GARTEN UND LANDSCHAFT 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


ALS FOLGE DES 53. JAHRGANGES DER »GARTENKUNST« » ALS MANUSKRIPTGEDRUCKT -MARZ-APRIL 1948 


ZUM GELEIT 


Endlich, werden Sie sagen: Ja, endlich sind wir so weit. 
Fine neue Zeitschrift? Nein, nur ein neues Gewand. Unsere 
alte wertvolle „Gartenkunst“, die in diesem Jahre mit ihrem 
58. Jahrgang erschienen wäre, muß sich auch in ihrem Inhalt 
dem Leben unseres Volkes anpassen. Gartenkunst allein kann 
uns nicht mehr den Inhalt des Lebens geben, nachdem wir 
aım geworden sind und von vorn beginnen müssen. Aus dem 
Garten und der Landschaft müssen wir unsere Lebenskraft 
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schöpfen, aus dem Garten und der Landschaft heraus müssen 
wir aufbauen. Darum auch „Garten und Landschaft“. Und da 
wir unsere Tradition und die unserer jahrzehntealten Zeit- 
schrift fortführen wollen, übernehmen wir den 58. Jahrgang 
der „Gartenkunst“. Nachdem unsere durch die Münchener Ta- 
gung hervorgerufenen hohen Erwartungen enttäuscht worden 
sind, ist es dem Zeitschriftenausschuß, dem ich an dieser Stelle : 
herzlichst für die Arbeit danken möchte, doch mit vieler Mühe 
gelungen, diese Zeitschrift herauszubringen. 
Das Äußere ist zwar noch nicht so, wie wires 
wünschen, denn wir haben einen schweren 
Anfang. Aber auf das Äußere kommt es nicht 
so an.Es ist besser, bescheiden zu beginnen 
undallmählich zu verbessern, alsumgekehrt. 

Allein auf den Inhalt kommt es an. Er 
soll uns auf alle Gebiete unseres Berufes 
führen, angefangen bei der Forschung an 
der Pflanze, am Boden, 'an der Landschaft 
bis zur durchgeführten Garten- und Land- 
schaftspflege. Die Zeitschrift soll aber nicht 
nur die Aufgaben des Gärtners mit all 
‚seinen Fachgebieten, des Landschaft- und 
Gartenarchitekten. de® Städtebauers und 
Siedlungsfachmannes den Fachleuten ver- 
mitteln, sondern auch allen interessierten 
Kreisen und vor allem unserem Nachwuchs, 
um ihm den richtigen Weg zu weisen und 
ihn bekanntzumachen mit unserem Wollen 
und Streben unter Berücksichtigung der 
heutigen Zeit. 

Was wir der Zeitschrift geben, das gibt 
sie uns! Darum: kommt es auf jeden ein- 
zelnen an durch Einsendung von Aufsätzen 
und Bildmaterial am Inhalt mitzuarbeiten, 
um der Zeitung ein unserem Berufe wür- 
diges-Niveau zu geben. Weiter ist es Auf- 
gabe eines jeden, dafür Sorge zu tragen, 
daß Stellenausschreibungen, Weitbewerbe 
usw. der Schriftleitung bekannt werden, 
damit unsere Zeitschrift auch in dieser Hin- 
sicht wieder ein wichtigesOrgan im.Berufs- 
leben wird. 

Soweit die Grenzen des Möglichen es 
erlauben, sind. wir. dankbar, wenn das ein- 
gesendeie Material vorerst zur Verfügung 
gestellt wird. Wir befinden uns im Aufbau, 
sowohl die Gesellschaft als auch die Zeit- 
schrift, was unsere finanzielle Grundlage 
aufs äußerste anspannt.-So bitten wir Sie 
dringend um Ihre Unterstützung, beson- 
ders hinsichtlich der Einsendung der Bei- 
träge. Es darf aus diesem Grunde kein 
Hemmnis eintreten. Jeder soll das, was in 
seinen Kräften steht, zur Schaffung unserer 
Zeitschrift beitragen. Und nun „Glückauf“ 
für unsere Zeitschrift und damit unseren 
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Mit diesem ersten Heft einer neuen, aus der ununter- 
.brochenen Folge der „Gartenkunst” seit 1888 hervorgegange- 
nen Zeitschrift sammeln sich alle mit dem Garten und der 
Landschaft befaßten Berufe um ein Organ ihrer geistigen 
Interessen. 

Der Garten seßhaften 
Menschen. Das gibt uns die innere Berechtigung in der heu- 


ist Freude und Sehnsucht aller 
tigen, äußersten Not unser Schaffen um den Garten wieder 
aufzunehmen und an alle damit enger oder weiter Verbun- 
denen heranzutreten. Der Kreis, an den wir unsdabei wenden. 
ist so ausgedehnt wie, das Gebiet. das wir unter dem sam- 
melnden Titel „Garten und Landschaft“ begreifen. 

Der Garten ist älter als die Landwirtschaft. Er steht in der 
Kulturgeschichte immer am Anfang der Seßhaftmachung um- 
herziehender Nomadenvölker, die mit „Garten“ ein Stück 
Landschaft zum Anbau von Nahrungspllanzen eingezäunt 
haben. Der Garten ist deshalb nur ein besonders sorgsam ge- 
pflegter,umzäunter Ausschnitt aus der ganzen ihn umgeben- 
den Landschaft. 

Schon die ersten Hefte der Gartenkunst ab 1888 behandeln 
deshalb nicht nur den Garten allein. Große Parkschöpfungen 
innerhalb der freien Landschaft aus dem 19, Jahrhundert 
standen damals im Vordergrund des Interesses; die künst- 
lerische Wiedererwecküng verschütteter Friedhofskultur ist 
für die großen Friedhofsanlagen der Städte in der „Garten- 
kunst“ geistig vorbereitet worden. 

Im zwanzigsten Jahrhundert sind im Zug der raschen Ent- 
wicklung der Großstädte, der Siedlungen und der Industrie 
die Gartenaufgaben nach allen möglichen Richtuhgen hin 
ausgeweitet worden. Die vielartigen öffentlichen Grünflächen 
der Städte, der Erholung, dem Spiel der Kinder, den ver- 
schiedensten- Sporiarten dienend, die Friedhöfe, ‚öffentliche 

‘Gärten der Schau und Belehrung gewidmet, Freilichttheater, 

Schwimmbäder, Luft und Sonnenbäder und ganze Kolonien 
von Schrebergärten erfüllen seitdem beträchtliche Räume 
innerhalb der Stadtlandschaften. 

Die Gartenkunsthefte dieser Zeiträume spiegeln diese 
Entwicklung heute getreulich wieder. Trotzdem tritt in diesen 
Blättern immer wieder der Garten als Hauptthema heraus, 
meist am Ausgangspunkt neuer Entwicklungen, als Kleingar- 
ten nach dem Weltkrieg und als Nutzgarten des vorstädtischen 
Kleinsiedlers, als im Zeitraum der großen Arbeitslosigkeit 
die Stadtrandsiedlung weit über die Stadtgrenzen in die freie 
Landscliaft hinaus griff. ? 

Allzusehr war die -Formung der städtischen Gärten seit 
der Jahrhundertwende nach dem Formalen abgeglitten, er- 
schöpfte sich in der stark verkleinerten Wiedergabe von Park- 
miotiven auf dem Kleinraum städtischer Hausgärten und de- 
korativer Anordnung einzelner exotischer Gehölze. Oft 
schon zuvor sind einzelne Gartenarchitekten für den aus 
der Landschaft herausentwickelten Garten eingetreten. Um 
1930 kam die Forderung nach dem bodenständigen, in die 
Landschaft richtig eingefügten Garten machtvoll zur Geltung. 
Damit wurde von der ganzen Landschaft als dem erweiterten 
Garten des Kulturmenschen Besitz ergriffen ünd pflegliche 
Behandlung der Landschaft gefordert, und aktiver Wieder- 
aufbau heruntergekommener, verödeter Landschaftsräume 
verlangt, aus denen alle Menschen die lebensnotwendigsten 
Erzeugnisse erhalten, aus denen Jedermann Erholung und 
gesundheitliche Kräftigung ziehen kann, der ganzen Land- 
schaft auch weit ab der Großstädte, die allen Menschen ge- 
hörig, von jedem als Garten betreten, den alle als unentbehr- 
liche Quelle ihrer geistigen Potenz brauchen. Es geht also 
jeden kultivierten Menschen an, wie mit seinem kostbarsten 
Erbgut, der Landschaft, umgegangen wird! 

Diese Entwicklung ist gleichzeitig in allen anderen hoch- 
zivilisierten Ländern mit dem ernsthaften und lebenshotwen- 
digen Ziel der Steigerung der natürlichen Fruchtbarkeit auf- 

® 


| TECHN. UNIVERSITAT 


ERLN 


getreten. Man darf dieses Wiederaufleben des Interesses an 
der Landschaft keineswegs mit der Landschaftsschwärmerei 
aus der Zeit der Romantik vergleichen. Ziel dieser Idee ist 
heute die Erhaltung der natürlichen Fruchibarkeit und die 
nachhaltige Steigerung der Ertragskraft der Landschaft auf 
neuen Wegen. Die Fruchtbarkeit ist durch Bodenerkrankun- 
gen, Kuliurbodenzerstörung. durch gefahrdrohendes Anwach- 
sen von tierischen und pilzlichen Pllanzenschädlingen sowie 
durch den raschen, degenerativen Verfall hochgezüchieter 
Kultursorten lebensbedrohend geschwunden. Die Aufhebung 
dieser Bedrohung und eine neuerliche Steigerung der:Ernie- 
.erträge muß in den dicht besiedelten Gebieten der Welt 
früher und rascher erreicht werden als anderwärts, um für 
die Ernährung der progressiv an Zahl zunehmenden Bevöl- 
kerung genügend Nahrung aus der Landschaft sicher zu 
stellen. 

“ Reichlich spät ist mit diesem Ziel in Mitteleuropa der Land- 
schaftsarchitekt auf den Plan getreten, der in Amerika schon 
um die Jahrhundertwende in der American Society of Lands- 
cape Architekts sich konstituiert hat. 

Aus dem Garten heraus sind neue Wege zur Erhaltung 
und Steigerung der Fruchtbarkeit entwickelt worden, die zur 
Zeit in ständig steigendem Maß yom allgemeinen Gartenbau 
und von der Landwirtschaft angenommen werden. Die immer 
stärkere Bevölkerungszunahme wird schließlich zu Maßnah- 
men in der Landwirtschaft zwingen. die die Grenzen zwischen 
ihr und dem Gartenbau verwischen werden. Beispiele der 
Landnutzung aus dem seit alter Zeit am dichtest besiedelten 
Gebiete der Erde beweisen den Entwicklungsverlauf von der 
offenen Kulturlandschaft bis zum geschlossenen Gartenbau, 
der auf die Dauer allein die dem laufenden Bevölkerungs- 
zuwachs angepaßte Ertragssteigerung. gewährleistet. Diesen 
Zielen soll die neue Zeitschrift dienen und alle vereinigen, die 
daran mitarbeiten wollen. Max Müller, Bamberg 


nn ng 


' 


DIE WASSERSÜNDE UND IHRE FOLGEN 


Die Versteppung Deutschlands 


Im Jahre 1936 veröffentlichte der Gartenarchitekt Alwin 
Seifert in der Zeitschrift „Deutsche Technik“ unter der Über- 
schrift „Die Versteppung Deutschlands“ einen Aufsatz, der 
zunächst in den technischen Fachkreisen des Wasser- und 
Straßenbaus und der Landschaftsgestaltung aufrüttelnd wirkte 
und zu einer lebhaften Aussprache führte. Die Anhänger dei’ 
älteren Schule des technischen Bauwesens wurden nicht 
müde. ihre bisherigen Taten und Werke als technisch ein- 
wandfrei zu verteidigen und den Mann, der es wagte, diese 


als biologisch schädlich und die Versteppung fördernd hinzu- 


stellen, als wildgewordenen Naturschutz-Ideologen zu ver- 
spotten. Die Austragung der Kontroverse in der Öffentlichkeit 
gab dann dem von Seifert angeschnittenen Problem das Ge- 
wicht der Allgemeinbedeutung, das Interesse daran ergriff 
die Reichs- und Länderverwaltungen, die.Land- und Forst- 
wirtschaft, die Industrie, die körperschaftlichen Versorgungs- 
instanzen und schließlich die ganze Öffentlichkeit. Ob Seifert 
in allen Punkten seiner prononcierten und teilweise übar- 
spitzten Darstellungen und Argumente in vollem Umfange 
Recht hat, mag dahingestellt bleiben. Das Bild, das heute 
unsere heimische Umwelt bietet, setzt aber jedenfalls seine 
Gegner, die Techniker von gestern, völlig ins Unrecht. e 

Der Verlag Friedrich Trüjen, Bremen, hat vor kurzem 
das Buch herausgebracht „Die Wüste droht“, die gefährdete 
Nahrungsgrundlage der menschlichen Gesellschaft von A. 
Metternich. Der oben -angeführte Auszug aus diesem Buch 
stellt nur einen kleinen Teil dar all dessen, was hier nieder- 
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geschrieben und wie ein Meneitekel in Flammenschrift aufge- 
führt wurde. Dieses Buch liest sich wie ein spannender Roman 
und führt zu den eigentlichen Untergründen unserer ganzen 


- Verfallsepoche. Aber nicht nur das, sondern es gibt auch eine 


Synthese und läßt eine Hoffnung offen, daß wir endlich zur 
Vernunft kommen. Es muß aber noch etwas anderes geben 
als die Investierung ungezählter Milliarden, um die Natur- 


geschichte wieder in Ordnung zu bringen, die wir durch leicht- 
sinnige Raubbaumaßnahmen zerstört haben. Auch darüber 
wird in diesem Buch berichtet. Es stellt im wesentlichen eine 
Bestätigung dar all dessen, was wir Gärtner und Landschafts- 
bauer seit langen Jahren vertreten haben. Deshalb sollte 
dieses Buch jedem werdenden Garten- und Landschaftsgestal- 


ter gegeben werden. Wilhelm Hübotter, Hannover 


DER LANDSCHAFTSARCHITEKT IM LÄNDLICHEN AUFBAU 


Ein Bericht über praktische Fragen der Gegenwart 


Ziele und Aufgaben des „ländlichen Aufbaues“ sind dem 
Leserkreise dieser Zeitschrift bekannt. Stichworte wie „Wald- 
vernichtung“, „Ausräumen der Landschaft“, „Grundwasser- 
absenkung“, „Versteppung“, „Sandflugstürme“, „Auswinte- 
rung” geben den Komplex der Ursachen und Schadens- 
wirkungen an. — „Bewirtschaftung von Mutterboden, Wasser, 
Wind und Wärme“, „Aufferstung, mehr Ertrag durch Wind- 
schutz” zeigen einige der dagegen wirkenden Arbeitsrichtun- 
gen des „ländlichen Aufbaues“. Alle diese Dinge sind in 
Fachpresse und -literatur seit Jahrzehnten ausführlich be- 
handelt worden und je nach den vorliegenden Zeitumständen 
entstanden Pläne und Anregungen zu mehr oder weniger 
großzügigen Landschaftsprojekten, die bei ganzheitlicher 
Vielseitigkeit immer von einer größeren Anzahl von betei- 
ligten Behörden, Fachstellen und Interessenten getragen 
werden müssen. Das setzt voraus, daß sie beizeiten „ins 
Gespräch“ kommen, daß man -allgemeinhin um sie ‚weiß, da- 
mit gegebenenfalls allseitige Förderung und Unterstützung 
gewährleistet ist. ; 

Wie steht es gegenwärtig mit diesem „Ländlichen Auf- 
bau“ und was geschieht praktisch? Warum hört man z.Zt. 
so wenig davon, wo doch die Landschaftsschäden immer offen- 
sichtlicher die Erzeugung unserer Nahrungsmittel gefährden 
und andererseits im‘ Nachbargebiet des „städtischen Auf- 


baues“ eine Flut von Zeitschriften und Broschüren und eine 
Vielzahl von Wettbewerben über eine sehr rege (zum min-, 


desten Planungs-) Tätigkeit berichten? Diese Fragen sind 
nur regional zu beantworten, und das soll hier für die Ver- 
hältnisse des Landes Niedersachsen geschehen. 

Die norddeutsche Tiefebene mit ihren Heiden und Mar- 
schen unterliegt der Einwirkung häufiger ozeanischer Stürme, 
die oft ohne Regenführung eine starke Verdunstung rer- 
ursachen. Ebenso kennzeichnen langanhaltende ausdörrende 
Ostwinde das Klima dieses Landes, das im Zusammenhang 
mit den leichtgandigen Bodenverhältnissen im Bereich der 
Altmoränenlandschaften nur zu oft zu erheblichen Wirt- 
schaftsstörungen führte. Dabei ist die Brennholznot gleich 
groß wie in anderen Landesteilen. Die Bewaldungsprozente, 
besonders in Küstennähe, gehören zu den niedrigsten des 
Reichsdurchschnitts, und der Hang, durch Intensivierungs- 
maßnahmen Baum- und Strauchbestände verschwinden zu 
lassen und das Überschußwasser auf schnellstem Wege in 
die Nordsee zu jagen, waren bisher Erscheinungen, die von 
keinem anderen Lande überboten werden könnten. Zahl- 
reiche Schadensmeldungen sind deutliches Spiegelbild dieser 
Vorgänge. Wir greifen heraus: Im Kreise Diepholz spricht 
man von Sandverwehungs- und Auswinterungsschäden in 
Höhe von mehreren Millionen Reichsmark im Frühjahr 1947, 


wo besonders am 24. April orkanartiger trockener Weststurm 
‚über die Felder weiter Ebenen brauste und zahlreiche land- 
wirtschaftliche Kulturen vernichteie, soweit sie nicht bereits 


der Winterkälte und den Östwinden zum Opfer gefallen 
waren. Zur gleichen Zeit werden im. Kreise Stade durch 
Sandverwehungen sogar die 5—7 cm tief eingedrillten Lupi- 
nen bloßgelegt, andererseits aber Getreidejungsaaten und 
Grasländereien zugeschüttet. Im Kreise Burgdorf bewirkten 


"Ausräumung der Landschaft und Umstellung der Landwirt- 


schaft vom vorwiegenden Getreidebau auf humuszehrenden 

Hackfrucht- und Gemüsebau so starke Sandverwehungen, 

daß im letzten Frühjahr zwischen 500 und 1000 Morgen 

Wintersaaten umgebrochen und neubestellt werden mußten. 
Dieses sind einige Ausschnitte aus einer Vielzahl von 

Schadensmeldungen, die vom „Arbeitskreis Landespflege“ 

in Hannover gesammelt werden und enge Wechselbeziehun- 

gen zwischen Waldarmut, Bodengüten, landschaftlichem Relief 
einerseits und landschaftlichen Schäden andererseits erkennen 
lassen. Dieses sind außerdem die Ausgangspunkte für den 

Einsatz von Gegenmaßnahmen im Sinne des ländlichen Auf- 

baues, für deren Anregung sich die Niedersächsische Landes- 

sielle für Naturschutz und Landschaftspflege verantwortlich 
fühlt. : 

Von dieser Stelle aus wurden im Zusammengehen mit 
einigen Ministerien, Behörden- und Fachstellen sowie Heimat- 
organisationen Tagungen dürchgeführt, die sich mit den 
Themen wie „Naturgemäßer Landbau im Kreise Diepholz“ 
und ..Burgdorfs Spargelfelder wandern“ befaßten. Die Pro- 
gramminhalte brauchen hier wohl nicht erläutert zu werden, 
denn es interessiert die Frage, was überhaupt im Lande 
geschieht. So sei denn lediglich über die Tagungsergebnisse 
berichtet: In beiden Kreisen wurden Landschaftsarchitekten 
angesetzt, die örtliche Schadensflächen kartieren, dadurch 
das Material der Landesplanung ergänzen und zu einer Er- 
mittlung des Umfanges erforderlicher Gegenmaßnahmen bei-. 
tragen. Soweit Pflanzenbezug und Arbeitslage es zulassen, 
werden noch in diesem Frühjahr Musterbeispiele ländlicher 
Aufbauarbeit erstellt. Späterhin wird die Durchführung der 
vorgeschlagenen Maßnahmen mehr und mehr auf vorhan- 
dene Boden- und Wasserverbände oder auf neu zu begrün- 
dende Pflanzungsverbände etwa nach Vorbild der .lten 
Heidegesellschaften verlagert. ; i 

Soll noch im einzelnen berichtet werden über erfreuliche 
Zeichen, wie sich die Kreise der an diesen Vorgängen Inter- 
essierten ständig vergrößern, in welcher Weise die Zusammen- 
arbeit mit anderen Behörden, Ministerien, Fachstellen usw. 
betrieben wird, — es würde zu weit führen. Betrachten wir 
lieber weitere Vorgänge des ländlichen Aufbaues in Nieder- 
sachsen: Der Leiter der Niedersächsischen Landesstelle für 
Naturschutz und Landschaftspflege, selbst Landschaftsarchi- 
tekt, ist in diesem Zusammenhang gleichzeitig landschäft- 
licher Berater bzw. Leiter von Ausschüssen folgender 

Stellen und Behörden: besonderes Arbeitsgebiet: 

1. Ausschuß für Grünflächen- Gesetz für ländlichen Auf- 
wesen beim Aufbaumini- bau, ständige Beratung, be- 
sterium sonders bei Kreisplanungen 

r u. dgl. 

Pflanzung, Pflege und Bewirt- 

schaftung von Straßenbäumen 

undlandschaftlichen Anlagen. 

Beratung bei Friedhofspflege 

und Neuanlage sowie beim Er- 

laß neuer Friedhofsanleitung. 


2. Straßenbaudirektion 


3. Kammer f. Friedhofspflege 
beim Landeskirchenamt 


u, 
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4. Fachreferat Landschaft im 
Niedersächsischen Heimat- 
bund 

Diese Einrichtungen bringen vielseitige Möglichkeiten, um 

den ländlichen Aufbau zu fördern, und mancher Auftrag 

konnte bereits freischaffenden Landschaftsarchitekten erteilt 
werden. Somit glaube ich, zunächst über den „ländlichen 

Aufbau“ in Niedersachsen und über die Tätigkeit der Land- 

schaftsarchitekten ausreichend berichtet zu haben. 

Betrachten wir nun aber den Personalbestand der Landes- 
stelle für Naturschutz und Landschaftspflege, dann dürfte 
auch die eingangs gestellte Frage nach dem Grunde der 
geringen Berichterstattung über diese Maßnahmen bald be- 
antwortet sein. Außer dem Leiter der Landesstelle wirkt 
lediglich eine Sekretärin mit — das ist alles. Kürzlich konnte 
für Aufträge des Aufbauministeriums ein Landschaftsarchi- 
tekt eingestellt'werden. Dabei ist hier bisher nur über Auf- 
gaben des ländlichen Aufbaues, nicht aber über die zahl- 
reichen anderen Dienstvorgänge der Landesstelle aus Natur- 
schutz, Städtebau und weiterer Landschäftspflege sowie über 
eine Vielzahl. von Verpflichtungen zu ehrenamtlicher Mit- 
wirkung in regionaler und überzonaler Ebene berichtet 
worden. So kann das bisher Erreichte und Geleistete nicht 
mehr als ein Tröpflein auf heißem Stein bedeuten, und an 
eine werbende Berichterstattung war bislang aus Zeitmangel 
nicht zu denken. 

Erst auf ständiges Drängen der Schriftleitung dieser 
Zeitschrift wurde dieser Bericht niedergeschrieben. Er möchte 
Fach- und Laienkreise zugleich ansprechen, die am land- 
schaftlichen Geschehen direkt Beteiligten und auch die in- 
direkten Nutznießer interessieren, um zu zeigen, daß bereits 
ein Weniges geschieht, und um, zu einer Erweiterung dieser 
Bemühungen, aufzurufen. Es bedarf in diesem Leserkreise 
keiner Erläuterungen darüber, daß der Kampf gegen Ver- 
steppung, das Bemühen um Ertragssteigerung und das Stre- 
ben nach gesunder Heimatiandschaft Grundfragen der Exi- 
stenz (nicht nur) unseres Volkes sind. j 

Aber es ist erforderlich, diese Erkenntnis allen denjeni- 
gen mit überzeugender Dringlichkeit zu vermitteln, denen 
führende Verantwortlichkeit anheimgegeben ist und denen 
die einschlägige Literatur und die praktische Erfahrung 
meist fehlt. Erst wenn der Sinn und die Vordringlichkeit 
eines durchgreifenden ländlichen Aufbaues in zuständigen 
Kreisen der Landesregierungen, der Parteiführungen und 
schließlich der Gesamtbevölkerung sich herumgesprochen 
haben, sind die Voraussetzungen gegeben, daß Mittel und 


Allgemeine Landschafts- 
pflege. 


Einrichtungen in ausreichendem Maße für diese Aufgaben 
eingesetzt werden. Diese Aufklärung kann und muß von 
den darin bewanderten Fachleuten. besonders den Land- 
schaftsarchitekten, durchgeführt werden, und ich möchte da- 
her diese Anregung an den Anfang weiterer Darstellungen 
über das eigentliche Fachgebiet 
stellen. 

Alle Möglichkeiten der Gedankenübermittlung durch Rund- 
funk. Presse und Literatur, durch ‚Vorträge in Versamm- 
lungen und Veranstaltungen verschiedenster Art, durch Vor- 
stellungen bei Behörden und Fachstellen sind auszuschöpfen: 
Beobachtungen über den Zustand der Landschaften sind an- 
zuregen, und — eine Frage: — warum werden bislang aus - 
schließlich städtebauliche Wettbewerbe veran- 
staltet. wo doch die Spatzen auf den Hausruinen sich ver- 
gnüglich zuzwitschern, daß ihnen trotz dieser Wettbewerbe 
vermutlich noch lange Zeit ihre Trümmerromantik erhalten 
bleibt! Wäre es nicht viel verlohnender, die sofort durch- 
führbare Wiederherstellung einer Ruimenlandschaft mit ihren 
Versteppungsschäden zum Thema eines Wettbewerbes zu 
machen, der sicherlich fruchtbare Vorschläge und werbe- 
kräftiges Material erbringen würde! 

Aber selbst für die Ausschreibung solcher Wettbewerbe 
fehlt es bislang noch an ıachlichen Behördenorganen. Ein 
Seitenblick zum Bauwesen vordeutlicht, wie es sein müßte, 
wenn man den ländlichen Aufbau kraftvoll durchführen 
will. Zwar gibt es zahlreiche Behördenstellen der Landwirt- 
schaft. der Landeskultur, des Straßen- und Wasserbaues usw., 
und von manchen dieser Organe sind wertvolle Beiträge 
zum ländlichen Aufbau geliefert worden. Im Grunde aber 
bedeuten sie nur armseliges Flickwerk, wenn wir die Auf- 
guben im ganzen Umfang ihrer Tragweite betrachten. Nicht 
umsonst entstand ein „Arbeitskreis Landespflege“ oder bildet 
sich gegenwärtig die „Schutzgemeinschaft, deutscher Wald“, 
beide mit ausgesprochenen Zielen des ländlichen Aufbaues, 
aber beide in der Luft hängend, wenn nicht durch staatliche 
Fachorgane die Durchführung ihrer wertvollen Anregungen 
gelenkt und gefördert wird. Die Keimzellen dafür sind in 
Niedersachsen, wie oben geschildert, oder in Westfalen .als 
„Amt für Landespflege“ vorhanden. Ihre Weiterentwicklung 
zu wirksamen Einrichtungen steht noch bevor und muß er- 
reicht werden. Denn wie der Bauer vor dem Hausbau zu- 
nächst alle Kräfte einsetzt, um sein Land in ertragreiche Kul- 
tur zu bringen, so wird zum Gedeihen und Wohlstand auch 
eines Volkes der städtebaulichen Vervollkommnung voraus- 
gehen: „der ländliche Aufbau“. Gert Kragh, Celle 


des ländlichen Aufbaus 


- STADTLANDSCHAFT 


Der durch den modernen Städtebau geprägte Begriff 
„Stadtlandschaft“ ist zum vielgebrauchten Schlagwort gewor- 
den. ohne daß eine bestimmte Vorstellung damit verbunden 
ist. Selbst in Fachkreisen kann man noch einer völligen Ver- 
ständnislosigkeit begegnen, als handle es sich um eine be- 
deutungslose Phrase. 

„Stadtlandschaft“ ist kein ästhetischer Terminus, auch wenn 
das Ästhetische dabei seine selbstverständliche Rolle spielt. 
Ebensowenig ist „Stadtlandschaft” nur ein Modeausdruck 
für das mehr oder weniger zufällig vorhandene Blattgrün in 
einer Stadt. Mit „Stadtlandschaft“ bezeichnet man ausschließR- 
lich den komplexen Zusammenhang einer Reihe bislang iso- 
liert behandelter Faktoren im Städtebau: Technik, Wirtschaft, 
Soziologie, Topographie. Boden, Wasser, Klima und Pflanzen- 
decke. Die Grundlagenforschung im Städtebau beginnt zu er- 
kennen, daß das höchentwickelte, differenzierte Leben des 
modernen Menschen in wesentlich höherem Maße von den 
unterschiedlichsten Einflüssen der Landschaft bestimmt wird, 
als man bisher angenommen hat. Wir sind genötigt, dieses 
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Problem der Zusammenhänge sorgfältig zu studieren, um 
entstandene Schäden zu beseitigen und wachsende Gefahren 
zu verhindern. 

Die Auflockerung der Städte ist auf Grund der Er- 
fahrungen des Hygienikers seit langem als städtebauliches 
Prinzip anerkannt, doch geht die Form der 'Einbeziehung 
des Grüns auch heute noch auf abstrakte Schemata eines land- 
schaftsfremden Städtebaues zurück. Das Ringschema ist ent- 
standen äus rein mechanistischen Vorstellungen bei der Erwei- 
terung der Städte, wobei die ringförmigen alten Wallanlagen 
den inneren und der Gürtel der nach den Erfahrungen des 
ersten Weltkrieges nutzlos gewordenen Forts den äußeren 
Grünring ergaben. Hierzu kam dann die Forderung nach 
radialen Grünverbindungen, die nach Möglichkeit von der 
umgebenden Landschaft bis in den Stadtkern vorstoßen soll- 
ten. Män ging davon aus, daß die ins Gigantische wachsende 
Stadt immer weitere Ringe ansetzen könne, wie ein Baum 
Jahresringe und übersah geflissentlich, daß die Lage im Tal, 
die Nähe der Wasserläufe oder die Untergrundbeschaffenheit 


Beispfel eines Bachtales in der Stadtlandschaft 


trotz aller hochentwickelten Technik eine andere Wachstums- 
form erzwingen mußte. Die Berliner City ist nicht ringförmig 
gewachsen, sondern hat sich allmählich nach Westen erwei- 
tert und das hat zur Bildung einer Bandstadt geführt. 

Die Anwendung des landschaftsfremden Ringschemas hat 
in vielen Städten zur Zerstörung landschaftlicher Werte ge- 
führt. Besonders die Anlage von Verkehrswegen hat ein- 
schneidende Veränderungen der Bodenoberfläche, des Wasser- 
haushaltes, des Klimas und der Vegetation hervorgerufen, 
deren Bedeutung allgemein unterschätzt wird. Auch die An- 
wendung des Rechteckschemas, wie in New York und anderen 
amerikanischen Großstädten führt zur Vergewaltigung der 
Landschaft. 

Tiefe Einschnitte zur Führung der Eisenbahnen und Ka- 
näle haben für große Gebiete Grundwasserabsenkungen her- 
beigeführt, die Wälder, Parks und Gartenbaubetriebe, Felder 
und Wiesen für die Bodenkultur entwerteten. Gesunder, ur- 
wüchsiger Baumbestand wurde vernichtet. Baumschuleri 
mußten aufgegeben werden, Wiesen wurden zu trockenen 
Äckern, Äcker zu Ödland, Bäche und Gräben trockneten aus. 

-Der Bodenaushub aus den Einschnitten wurde zur Über- 
brückung der Niederungen für Dämme verwandt und diese 
bewirkten Anstauen von Wasser und damit Versauern des 
Bodens, Aufstauen von Kaltluft und damit Klimastörungen. 


. Den Städtebauer bekümmerte das alles wenig, da er die Er- 


fordernisse der ‘Urproduktion in seine Überlegungen nicht 
einbezög.- Der für die Bodenkultur wertlos gewordenen Ge- 
lände bemächtigte sich um so leichter die Spekulation. Durch 
sie wiederum wurden Mittel frei, um kostspielige Entwässe- 
rungs-Anlagen, Kanalisierungen. Überrohrungen, Über- 
pflasterungen usw. durchzuführen, durch die weitere Kultur- 
flächen beseitigt oder geschädigt wurden. Die Bodenkultur 
wurde auf diese Weise immer mehr aus der Stadt herausge- 
drängt, die Gewässer wurden zu toten Entwässerungskanälen. 
Die Staubmassen vergrößerten sich und die Luft wurde, 
trockener, die Hitze wurde im Sommer unerträglich. So kam 
es zu der ungegliederten, ungesunden, trostlosen und häß- 
lichen Großstadt mit ihrem sozialen Elend, mit Krankheiten 
und einem eigenen Klima. (Man spricht vom Steppenklima 
der Großstadt). 

Und so kommt es, daß mechanische Auflockerung diesen 
geknebelten und vergewaltigten Städten nicht dazu verhelfen 


‘kann, wieder lebendige Organismen zu werden. 


Stadtlandschaft ist mehr als Auflockern der Bebauung, 
mehr als Erhöhung des prozentualen Anteils der Grünflächen 


= 


am Stadtgebiet und mehr als Herstellung von Grünverbin- 
dungen zwischen bestehenden grünen Inseln. 

Von Stadtlandschaft wird erst dann gesprochen werden 
können, wenn die Landschaft innerhalb der Stadt gesund 
und lebensfähig als Kulturlandschaft geworden ist und wenn 
sie infolgedessen ihre Funktionen erfüllen kann, wie sie die 
Kulturlandschaft auch außerhalb der Stadt erfüllen muß und 
wenn beide miteinander in Einklang sind. Die Zeichen mehren 
sich, daß der Mensch einzusehen beginnt, daß er nicht weiter 
Raubbau an den Gütern der Natur treiben darf, wenn er 
seine Existenz sichern will, daß vielmehr der Zeitpunkt ge- 
kommen ist, sich umzustellen von der Ausbeutung der Na- 
turschätze auf ein kluges Haushalten mit ihnen. Le Corbusier 
verlangt in seinem Buch „La Maison des hommes“ die Be- 
obachtung der „Logik der Landschaften und der inneren Logik 
des Menschen“ und warnt: „Die Lehrmeinung des Tages ist 
die Vergeudung einer natürlichen Reserve, die unersetzlich 
und ein für allemal gegeben ist“. ; 

Bei der Ausdehnung unserer Großstädte und Industrie- 
zentren ist es nicht vertretbar, daß innerhalb der Bebauung 
die Gesetze der Landschaft keine Gültigkeit mehr haben sol- 
len. Die Stadt- und Industriegebiete sind riesig und ihr in 
Unordnung geratener Naturhaushalt stört das Gleichgewicht 
auch der umgebenden Landschaft. Veränderungen des Grund- 
wasserhorizontes, Rauchschäden, Klimaveränderungen, land- 
schaftsfremder Abbau von Bodenschätzen, rücksichtslose Ein- 
griffe durch Einschnitt-Bahnen, -Straßen und -Kanäle, Unter- 
bringung von Abraumhalden, „Beseitigung“ der städtischen 
und industriellen Abfälle und Abwässer rufen heute so tief- 
greifende Schäden hervor, daß sich ihr Einfluß im Umkreis‘ 
von vielen Kilometern auswirkt. Bei Ballumgen von Städten, 
wie im Ruhrgebiet und in Sachsen, werden Landschaftsräume 
von vielen Quadratkilometern zu Grunde gerichtet, obwohl 
jeder Quadratmeter Boden so kostbar für unsere Ernährung 
geworden ist. 

Eine der ersien Voraussetzungen für eine gesunde Stadt- 
landschaft ist die Wiederherstellung eines ausgeglichenen 
Wasserhaushaltes, wobei die Normalisierung des Grund- 
wasserstandes. das schwierigste Problem darstellt. Dr. Julius 
Denner weist in seinem aufschlußreichen Artikel in „Technik“ ‘ 
(Heft 2, 1947) nach, daß durch menschliche Eingriffe in Berlin 
seit 1870 ein immer stärkeres Fallen des Grundwasserspiegels 
verursacht worden ist, wobei dieser bereits 1886 unter den 
Spreespiegel sank. In der Folge mußte daher die Spree, 
(deren Wasserstand übrigens infolge vieler auch großland- 
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in weitem Umkreis der Grundwasserspiegel um 


schaftlicher Einflüsse selbst abfiel), noch eigenes Wasser an 
das Grundwasser abgeben, während das Umgekehrte normal 
wäre. 1927 wurde beim Bau des U-Bahnhofes Alexanderplatz 
7m abge- 
senkt. an anderen Stellen entstanden Trichter im Grund- 
wasserhorizont bis zu 15 m Tiefe. Denner weist ferner darauf 
hin, daß in Berlin der überwiegende Teil der Niederschläxe 
dem Grundwasser vorenthalten wird, da die Tageswässer von 
den Dächern, den gepflastertey Straßen und Höfen in die Ka- 
nalisation und dadurch in die Spree und Havel und schnell 
ins Meer geleitet werden, dem Grundwasser also nicht zu- 
fließen. Neun Zehntel der Niederschlagswässer gehen in den 
eng bebauten Stadtgebieten dem Grundwasser verloren und 
werden so schnell abgeführt, daß auch eine Anreicherung 
der Luft mit Feuchtigkeit durch Verdunstung zum größten 
Teil unterbunden wird. ‘ 

Es ist also verständlich, wie die Großstadt zu ihrem Stev- 
penklima kommt und weshalb im Berliner Tiergarten die 
alten Eichen wipfeldürr geworden sind und an vielen Stellen 
in Berlin sehr einschne«lende Wachstumsstörungen am Baum- 
bestand von Wäldern und Parks auftraten. 


Selbstverständlich wirken sich derartige Störungen weit 


über die Grenzen Berlins auf den Wasserhaushalt größerer 
Landschaftsräume des gleichen Stromgebietes aus und schä- 
digen im ganzen Wassereinzugsgebiet des Flußes die Land- 
und Forstwirtschaft. Das Unglück ist hierbei, daß die Schäden, 
die der großen Landschaft in Deutschland durch die Dezi- 
mierung der Wälder, die fortschreitende Verwandlung von 


- Wiesen in trockenere Äcker und vieles andere seit Jahrzehn- 


ien zugefügt werden, in der gleichen Richtung zerstörend 
wirken. Alles läuft auf eine immer stärkere Aushagerung 
der Böden, auf Verschärfung der Gegensätze zwischen som- 
merlicher Dürre und Frühjahrsüberschwemmungen und auf 
Erosion durch Wind und Wasser hinaus. 

Die Befriedigung der Großstadtansprüche war Raubbau 


und die Grenzen des für den Naturhaushalt Tragbaren wur- 


den überschritten. Eine Weiterentwicklung in der eingeschla- 
genen Richtung würde zum Untergang ganzer Landschaften 
führen. Da wir aber, die Daseinsberechtigung der Großstadt 
anerkennen, müssen wir die Konsequenzen aus diesen Er- 
kenntnissen ziehen. Der Grundwasserstand muß so konstant 
wie möglich gehalten werden. Grundwasser darf nur so weit 
beansprucht werden, als seine Qualität für Trinkwasser, Bier- 
brauerei und Lebensmittelindustrie unersetzlich ist, Wasser 


. für andere Zwecke ist aus dem Wasser der Flüsse und Seen 


zu entnehmen, mit dem jedoch ebenfalls planvolle Ausgleichs- 
wirtschaft zu treiben ist, indem Vorratsbecken (Stauseen) 
geschaffen werden. Das bedeutet weitgreifende Maßnahmen 
für ganze Stromgebiete, die mit einander in Verbindung 
stehen und ‚wird in Verbindung mit der Gewinnung von 
Wasserkraft für die Stromerzeugung durchzuführen sein. 

Sofort mit dem Beginn des Wiederaufbaues ist dafür Sorge 
zu tragen, daß die natürlichen Niederschläge dem Grund- 
wasser nicht mehr verloren gehen und daß da, wo Baugruben 
trockengelegt werden müssen, das ausgepumpte Wasser in 
ein Netz oberirdischer Gräben geleitet wird, von wo es ins 
Grundwasser zurückgelangt. 

Anstatt also das bestehende Entwässerungsnetz als unum- 
stößlich zur Grundlage der Planung zu machen, muß 'unter- 
sucht werden, wie derartige Fehlinvestierungen einer über- 
wundenen Raubbauepoche mit möglichst geringem Aufwand 
korrigiert werden können und müssen in den neu aufge- 
bauten Stadtteilen vor allem die Niederschlagswässer ge- 
trennt von den Schmutzwässern der Haushaltungen und Ab- 
wässern der Industrie zum Versickern im Boden der Stadt- 
landschaft selbst gebracht werden. Dies erfordert die Offen- 


- haltung möglichst großer Flächen des Bodens und die Anlage 


offener Gräben ynd Teiche, also die Einschränkung gepfla- 


sterter und überbauter Flächen. Diese Forderung muß auch _ 


aus allgemein klimatischen Gründen erhoben werden,denn es 


ist eine bekannte Tatsache, daß die Temperaturen im Sommer 
über dem Pflaster und besonders über Asphalt außerordent- 
lich erhöht werden. Außerdem fehlt hier die abkühlende 
Wirkung der V erdunstung, die bei Grasflächen oder offenem 
Boden so wohltätig wirkt. Das Planungskollektiv Berlin 1946 
hat nachgewiesen, daß unsere Straßenflächen wesentlich ver- 
ringert werden können, wenn die Verkehrsstraßen ihren 
Aufgaben entsprechend differenziert aufgegliedert und durch 
niveaufreie Kreuzungen leistungsfähiger gemacht werden. 
Die Entwässerungstechnik dieser anbaufreien Straßen ent- 
spricht der der Autostraßen in der freien Landschaft. Sofern 
Kleeblätter oder andere raumschluckende Anlagen benötigt 
werden, wird auch für sie nicht viel Pflasterfläche benötigt, 
denn der Platz innerhalb der Straßenschleifen bleibt offener 
kulturfähiger Boden. Wir sehen, daß die Erfordernisse des 
Verkehrs mit denen der Landschaft zu vereinen sind und daß 
die Technik in ihren Möglichkeiten nicht beschnitten wird, wenn 
die technischen Werke naturverbunden eingebaut werden. 

Damit die Landschaft störungslos ..funktionieren“ kann. 
ist es notwendig, daß auch die Stadt ihre eigene Landschaft 
wieder herstellt und in’ gesunde Wechselbeziehungen zur 
umgebenden Landschaft bringt. Außerdem sind besonders 
bei uns in Deutschland die gu ten Kulturböden so kostbar, 
daß sie überall, also auch in der Stadt und im Industriegebiet, 
einer entsprechenden Nutzung zugeführt werden müssen 
und daß es aus diesem Grunde notwendig ist, die wertvollsten 
Kulturböden von der Bebauung freizuhalten und intensiv 
zu bewirtschaften. Das bedeutet eine tiefgreifende Struktur- 
änderung in unserem Grünwesen und Städtebau. 

Der Hygieniker verlangt neben der uns selbstverständ- 
lichen Auflockerung der Städte auch die Möglichkeit für den 
im künstlichen Klima seiner städtischen Wohnung und seiner 
städtischen Arbeitsräume lebenden Menschen eine „grüne 
Stube“, also einen Platz, wo er auf seinen Körper die Ein- 
flüsse des natürlichen Klimas wirken lassen kann. Er verlangt 
ferner neben der für die Großstadt unvermeidlichen .Fern- 
ernährung“ auch eine „Nahernährung“ mit Frischobst, Frisch- 
gemüse und Frischmilch, da bei den weiten Transporten und 
komplizierten Verteilungsmethoden wertvollste Stoffe ver- 
loren gehen, (s. Dr. med. Rudolf Neubert in „Bauplanung 
und Bautechnik“, September 1947) und er verlangt die schnelle 
Bindung von Staub und die Unterbindung seiner Fortbewe- 
gung durch Windruhe und die Abschirmung der Wohnstätten 
vor Rauchbelästigungen durch Grün. 

Um die Schaffung der „grünen Stube“ bemüht sich der mo- 
derrie Städtebauer seit Le Corbusiers revolutionären Vor- 
schlägen für eine neue Lebensform. Bei Le Corbüsier wird 
indessen die wichtige Forderung nach unmittelbarer Verbin- 
dung zum Boden nicht erfüllt und tatsächlich dürfte es kaum 
möglich sein, in unseren Städten jeder Wohnung einen grünen 
Raum auf gewachsenem Boden anzugliedern, es muß aber 
jedem Deutschen die Möglichkeit gegeben werden, auf Erde 
und Gras zu stehen, zu gehen, sich zu lagern, darin zu graben, 
zu säen, zu pflanzen und davon zu ernten, der ein Bedürfnis 
danach hat. Die in vielen lebendige, tiefe Sehnsucht danach 
ist nicht nur eine sentimentale Regung. Jedenfalls muß der 
moderne Großstädter sein biologisches Gleichgewicht wieder- 
gewinnen, indem er seine Lebensweise reformiert, — mensch- 
licher — macht. Die Möglichkeit dazu muß ihm die Stadtland- 
schaft geben. 

Gymnastik, Turnen und Sport haben andere Aufgaben 
und brauchen deshalb nicht aufgegeben zu werden, aber sie 
sind von dem hier beleuchteten Standpunkt aus ein unsurei- 
chender Behelf. Auch der Schrebergarten stellt nur einen 
mangelhaften Ersatz dar, denn seine Lage (in Berlin durch- 
schnittlich eine Wegstunde von der Wohnung entfernt) bedev- 
tet Vermehrung des unproduktiven Zeitaufwandes und, tla er 
nach Feierabend bearbeitet wird, also, nachdem die Kräfte 
eigentlich schon erschöpft sind, in zwiefacher Hinsicht Raub- 
bau an menschlicher Kraft. 
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Da es nun nicht möglich ist, jeder Haushaltung den eigenen 
Garten oder auch nur die „grüne Stube“ zu geben, muß die 
Stadtlandschaft intensiv von Gemeinschaften bewirtschaftete 
Flächen in sich schließen, in denen Frischobst, Frischgemüse 
und Frischmilch erzeugt wird. Je nach Eignung der Boden- 
und Grundwasserverhältnisse sollen Obstplantagen, Gemüse- 
gärtnereien, Viehwirtschaften, Gehölze und Fischzuchtbe- 
triebe entstehen. in denen jeder Städter täglich eine oder 
zwei Stunden seines Arbeitstages tätig sein kann, wenn es 
ihn danach verlangt. 

Wie Gemüse und Obst durch Transport und künstliche 
Konservierungsmethoden Vitamin- und Qualitätsverluste er- 
leiden. so auch. die oft von weither in die Stadt gefahrene 
Milch. Die täglichen Milchzüge für Berlin hatten Entfernun- 
gen bis zu 500 km zurückzulegen. Sie kamen aus Anger- 
münde, Havelland, Prignitz, Mecklenburg, Pommern und Ost- 
preußen. Es entstehen dadurch selbstverständlich hohe Kosten 
und es ist in diesem Zusammenhange bezeichnend für die rein 
merkantile Denkweise der Menschen unseres Wirtschafts- 
systems, daß sich unter Ausnutzung dieser Verhältnisse die 
sogenannten Abmelkställe entwickelten. Nicht die Erzeugung 
frischer Qualitätsmilch in der Stadt ist der wahre Anlaß zur 
Einrichtung dieser Betriebe, obwohl dies als ihr Vorzug ge- 
priesen wird, sondern die Ausnutzung einer Verdienstspanne, 
die sich aus dem Fortfall der Kosten für Sammeln, Verteilen, 
Sterilisieren und Zwischenhandel ergibt. Freilich kann die 
Milch in frischem Zustande unmittelbar an den Verbraucher 
gelangen und sie ist infolge scharfer, gesundheitspolizeilicher 
Überwachung hygienisch einwandfrei, doch kann von „Quali- 
tät” keine Rede sein. Die Unterbringung der Kühe in Räumen, 
deren Mieten möglichst niedrig sein müssen, damit das Ge- 
schäft rentabel ist, also in Schuppen, Kellerräumen ohne aus- 
reichende Belichtung und Belüftung, in engen Hinterhöfen 
und die Unmöglichkeit, den Tieren gelegentlichen Auslauf zu 
gestatten, und endlich die ausschließliche Ernährung durch 
Heu (dazu meist Rieselfelderheu!) und städtische Abfälle 
kann nicht zur Erzeugung von Milch führen, die in der Quali- 
tät der Milch vergleichbar ist, die von normal untergebrachten 
und normal ernährten Kühen stammt. Es gab in Berlin im 
Jahre 1936 ca. 20.000 Kühe in Abmelkställen. Diese Ställe 
lagen zu 95 Prozent in den dicht bevölkerten Arbeitervier- 
teln und der Innenstadt und es liegt auf der Hand, daß hier 
das Vieh nicht gut untergebracht sein kann, wenn schon die 
Menschen in lichtlose, stickige Hinterhöfe gepfercht sind. Die 
Milch kommt, befreit vom Sterilisierungszwang, als soge- 
nannte „Vorzugsmilch“ in den Handel. 

Die Stadtlandschaft sichert dem Vieh wenigstens zeitweise 
den Weidegang und bietet Platz für gesunde Stallungen mit 
Auslauf. Weite grüne Auen ziehen sich, von Kühen und 
Schafen belebt, von ihnen kurz gehalten — und gedüngt — 
durch die Niederungen. Die Grünanlagen werden dadurch 
nichts von ihrer Schönheit einbüßen. Köln, Bielefeld und an- 
dere Städte haben mit der Schaftrift in ihren Anlagen seit 
vielen Jahren beste Erfahrungen gemacht. Große landschaft- 
liche Grünflächen sind ohne Viehhaltung wirtschaftlich garnicht 
tragbar und wieviel größer ist das Erlebnis einer so belebten 
Landschaft für die heranwachsende Jugend, als ein gepflegter 
Park mit unendlich viel verbotenen Bereichen? Es wird auf 
diese Weise möglich, Grünflächen, die den Schnellverkehr 
aufnehmen, die Arbeitsstätten von Wohnstätten trennen, 
die Industrien abschirmen, die Hänge und Ufer befestigen 
und die Klimaverbesserungen bewirken sollen, produktiv 
zu machen. Selbstverständlich sollen deshalb reine Schmuck- 
anlagen keineswegs ganz ausgeschaltet werden, ebenso wie 
auch Friedhöfe innerhalb des Stadtgebietes im notwendigen 
' Maße beibehalten werden müssen, aber ohne Zweifel würde 
bei einer derartigen Entwicklung der Raum und Aufwand 
für Sportplätze, Kinderspielplätze und andere unproduktive 
Grünflächen verringert werden können. 

Eine weitere Voraussetzung für die Schaffung der Stadt- 


landschaft ist die Gliederung in Landschaftsräume nach na- 
türlichen Gesichtspunkten. Hierbei spielen die örtlichen. kli- 
matischen und geologischen Verhältnisse, die sehr stark wech- 
seln, eine besondere Rolle. 

Während in einem allseitig umschlossenen Talkessel eine 
möglichst gute Durchlüftung erreicht werden muß (Unter- 
suchungen und konsequente Nutzanwendungen werden in 
dieser Richtung von Manfred Pahl, Zentrales Aufbauamt 
Stuttgart, bei seiner Planung gemacht), ist auf zugigen Höhen 
oder auch in zugigen Tälern (wie z. B. Davos) für möglichste 
Windruhe zu sorgen. Beides kann sowohl durch Gehölzpflan- 
zungen als auch durch die Stellung der Bauten oder beides 
zusammen erreicht werden. Mittelalterliche Stadt- und Dorf- 
grundrisse zeigen beim Eintritt in größere Plätze abgewin- 
kelte Straßen oder Straßenabriegelungen bei ihrem Austritt 
in die Landschaft. Der landschaftsfremde, schematische Städte- 
bau opfert diese Sicherungen bedenkenlos dem „zügigen“ 
Verkehr und erreicht „zugige“ Plätze und Straßen. Bei den 
großen Ausmaßen der Verkehrsanlagen moderner Großstädte 
werden freilich bauliche Maßnahmen oft den gewünschien 
Zweck nicht oder nur schlecht erreichen. Pflanzungen, Baum- 
reihen und lockere Wälder und Parks erfüllen die Funktion 
der Windregulierung besser als Bauwerke. Während sich in 
Straßenräumen oder um Baublocks unter Umständen Wirbel, 
Strudel und Windpfeifen entwickeln, in denen die ursprüng- 
liche Windgeschwindigkeit bis auf das Doppelte gesteigert 
sein kann, werden durch Gehölze die Winde ausgekämmt, in 
viele kleine Windströmungen aufgesplittert und schließlich 
unschädlich gemacht. Was liegt daher näher, als die Verkehrs- 
straßen in Parkstreifen zu legen und jeden Landschaftsraum 
entsprechend seiner Lage und klimatischen Eigenschaft zu 
gestalten. Da infolge der sehr verschiedenen Boden- und 
Grundwasserverhältnisse die Gehölzgesellschaften in diesen 
Räumen stark voneinander abweichen werden und da zum 
Beispiel in Berlin auf den Mergelhochflächen und Südhängen 
Obsigärten, in den.Niederungen Wiesen, auf den nach Norden 
geneigten Hängen Wald am zweckmäßigsten sein wird, ent- 
steht zwangsläufig für jeden der verschiedenen Landschafts- 
räume ein anderer Vegetationscharakter und für Berlin ein 
wechselvolles, lebendiges Bild und der für seine Lage typische 
Landschaftscharakter. Der Groß-Grünplan des Planungskol- 
lektivs hat bereits die Grundzüge einer solchen Gliederung 
der Stadt nach landschaftlichen Gesichtspunkten gezeigt. 

Es muß hervorgehoben werden, von welch ausschlag- 
gebender Bedeutung die Führung der großen Verkehrsstraßen 
in der Landschaft ist. Wir sehen, daß ihre Einbettung: in 
Grünstreifen aus verschiedenen Gründen angezeigt ist. 
Amerika baut seine modernen Autostraßen (Highways) in 
Parkstreifen ein und moderne Städteplaner verfahren nach 
diesem Grundsatz in aller Welt. Es entstehen auf diese Weise 
grüne Bänder oder Netze, die die Stadt gliedern. Die Grün- 
streifen müssen aber, wenn sie nicht ein unerreichbarer Luxus 
sein sollen, Kulturflächen (Obstplantagen, Gemüsekulturen, 
Viehweiden, Nutzwald usw.) umfassen. Y 

Das erfordert, daß ihre Führung sich den Gegebenheiten 
der Landschaft anpaßt *). Gleichzeitig wird die Gliederung 
der Stadt in einzelne Stadtteile ästhetisch nur dann befrie- 
digen, wenn die Grünstreifen mit den Formen der Erdober- 
fläche harmonieren. Also auch hier kommen technische Funk- 
tionen den natürlichen Forderungen entgegen und werden 
ästhetisch befriedigende Lösungen nicht ohne technisches und 
naturverbundenes Denken gefunden. 

Das Grünflächennetz ist hervorragend geeignet, außer den 
Bahnen und Straßen die Wege für Radfahrer und Füßgänger 
aufzunehmen, wobei eine den Anforderungen der Verkehrs- 


sicherheit und der Hygiene vollauf genügende Trennung der 


Verkehrsarten möglich ist. Als gutes Beispiel seien die Fahr- 
radwege in Holland erwähnt, die vielfach durch Baumreihen, 
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Hecken oder Grünstreifen von den Verkehrsstraßen getrennt 
verlaufen, oder auch vollkommen abseits der Verkehrslinien 
und unabhängig von ihnen auf weiten Strecken durch Heide 
und Kulturlandschaft geführt sind. Bei uns ist vielerorts der 
Anfang mit besonderen Wanderwegen in der freien Land- 
schaft gemacht worden. Die Schaffung zusammenhängender 
Netze ist notwendig für das Land sowohl als für die Stadt. 
Nicht verschlungene, romantische Parkwege, sondern kurze, 
der Landschaft gut angepaßte Verbindungen für Fußgänger 
und Radfahrer müssen geschaffen werden, die weder den 
Autoverkehr behindern, noch von ihm behindert oder gefähr- 
det werden. Die Wege müssen so geführt sein, daß niemand 
das Bedürfnis hat, sie abzukürzen. Schlecht geführte Wege - 
werden vom Publikum korrigiert (und man kann manchmal 
davon lernen). 

Das Netz der Wanderwege soll die Schönheiten der Land- 
schaft erschließen. Besonders an Wasserläufen gehören die 
Ufer der Allgemeinheit, soweit nicht die Industrie an Wasser- 
straßen gewisse Uferstrecken, benötigt. „Das Gesetz zur Er- 
haltung des Baumbestandes und Erhaltung und Freigabe von 
Uferwegen im Interesse der Volksgesundheit“ aus dem Jahre 
1922 gibt zunächst die Handhabe, dem Wanderer und Er- 
holungsuchenden die Uferwege zu erschließen. Eine Erwei- 
terung dieses Gesetzes muß gefordert werden, damit an ge- 
eigneten Stellen genügend breite Flächen für das Zelten, 
Baden, Spielen und Lagern geschaffen und damit sie in das 
Eigentum der Öffentlichkeit überführt werden können. Diese 
Uferflächen dienen im übrigen auch dazu, den Wohnwert des 
gesamten Wohngebietes, das hinter den Uferparzellen liegt, 
zu erhöhen. 

Die großen Verkehrsadern Berlins liegen also notwen- 
digerweise im Grünzug des Urstromtals eingebettet und 
Durchquerungen dürfen nur in völlig einwandfreier Form, 
wie die Brücken, Viadukte und Aquädukte aus den Zeiten 
hochentwickelter Kulturen, ohne brutale Blockierung, der 
Luftströmungen, das Tal kreuzen. Keinesfalls dürfen diese 
Straßen auf Erddämmen geführt werden, wie es mit den 
Eisenbahnen überall in Stadt und Land geschehen ist. Aus 
der Verschiedenartigkeit der natürlichen Landschaftsräume 
in Berlin ergibt sich die Aufgliederung der Kulturlandschaft 
nach ihren Funktionen. Die Moore sind als Grünland oder bei 
entsprechender Bearbeitung als hochwertiges Gemüseland 
auszuweisen. Hier können weiträumige Parks vom Charakter 
der Auenlandschaften mit Gemüseanbauflächen und Klein- 
gärten (mit nichtbewohnbaren Lauben) abwechseln. Durch 
Anlegen von Be- und Entwässerüngsgräben, Rückenwiesen. 
Hanggräben, Stauweihern usw. werden diese Flächen wesent- 
lich intensiviert. Die Talsande mit meist hohem Grundwasser- 
stand, die sich als Bauland besonders für kellerlose Bauten 
eignen, sollen gehölzreiche Grünanlagen und Wasserflächen 
zwischen den Bauten aufnehmen. Hier ist der Standort für 
die City mit Kulturbauten, Geschäfts- und Verwaltungszen- 
tren überörtlicher Bedeutung. Man wird hier wohl zwangs- 
läufig zu einer Hochhausbebauung mit großen Zwischen- 
räumen kommen. 

- Die Hochflächen mit Mergelböden sind die gegebenen 
Räume für die Wohnstadt mit Gärten, Gärtnereien, Obst- 
pflanzungen und Gärtnersiedlungen. Es finden sich hier die 
besten Böden Berlins und es haben sich infolgedessen in die- 
sen Lagen die Gartenbaubetriebe kolonienartig angesiedelt. 
Wenn sie allmählich, als Folge der Spekulation, hier an die 
Stadtperipherie hinausgedrängt worden sind, so ist für die 
Zukunft eine Ansiedlung besonders hochintensiver modern- 
ster Betriebe mehr innerhalb der Wohnbebauung anzu- 
streben. 2 

Die schmalen Seenrinnen und Fließtäler werden weniger 
der landschaftlichen oder gärtnerischen Nutzung. als viel- 
mehr der reinen Erholung, der Anlage von Wanderwegen, 
Spiel- und Lagerwiesen, Rastplätzen, Gaststätten und höch- 
stens einer beschränkten forstlichen Nutzung zu dienen 


haben. Die von Hermann Jansen iri Dahlem als zusammen- 
hängende Grünzüge ausgewiesenen Parkrinnen sind ein be- 
reits sehr beachtenswerter Schritt in dieser Richtung. Die 
Steilhänge der Täler und Rinnen und die sandigen Hoch- 
flächen kommen in erster Linie für Wald, Waldpark und 
Volkspark mit Sanatorien. Krankenhäusern, Schulen, Sport- 
und Erholungseinrichtungen in Betracht. wobei eine wald- 
bauliche Nutzung bestehen bleiben soll. Es darf allerdings 
hier nicht Waldbau auf der alten Grundlage von Kiefern- 
Monokulturen. sondern muß eine gesunde Natur- und Dauer- 
waldwirtschaft mit Laub- und Nadelholz betrieben werden. 

Die reinen Kiefernforsten um Berlin erfüllen ihre klima- 
tischen und biologischen Funktionen ungenügend, sie haben 
längst zu einer Degradierung der betreffenden Böden, die 
dadurch selbst für weitere rentable Forstnutzung entwertet 
sind, geführt und sie können überdies weder als vollwertig 
für die Volksgesundheit noch als schön bezeichnet werden. 

Bei der Bestimmung der Standorte für Bauten und Erho- 
lungsanlagen soll hier eine möglichst starke Zusammenfas- 
sung angestrebt werden, um einerseits keine schwierigen 
Verkehrsbedingungen zu schaffen und andererseits große zu- 
sammenhängende Waldgebiete im Interesse der Wildhege, 
des Vogel- und Naturschutzes und der Erhaltung eines echten 
Waldcharakters zu sichern. 

Woher kommen die nötigen Dungstoffe für den Aufbau 
einer intensiv bewirtschafteten Kulturlandschaft in der Stadt. 
da diese doch schon ‚auf dem Lande fehlen? Kurz läßt sich 
darauf antworten: aus der Verhütung der bisherigen maß- 
losen Verschwendung von Dungstoffen! 

In Berlin fielen vor dem zweiten Weltkrieg jährlich ca. 
260 Millionen cbm Abwasser und ca. 1.500.000 cbm Müll an. 
Allein mit dem Müll wurden jährlich für Auffüllung von Ge- 
lände oder Abkippen auf Halden ca. 5.300 t Stickstoff, 9.100 t 
Kali und 44.000 t Kalk beseitigt. Die angegebene Menge des 
im Minimum vorhandenen Stickstoffs würde ausreichen. um 
eine Fläche von ca 53.000 ha zu düngen. Es kam bei der Schaf- 
fung der Anlagen und ihres technischen Apparates auf nichts 
anderes als auf die Unschädlichmachung gesundheitsgefähr- 
dender Abfallstoffe und ihre Entfernung aus dem Lebens- 
bereich der Großstadt an. Die auf den Rieselfeldern erzeug- 
ten Gemüse- und Hackfrüchte sind lediglich Nebenprodukte 
und, wie wir heute wissen, von minderwertiger Qualität. In 
den sich nacheinander folgenden Notzeiten der Kriege und 
Nachkriegszeiten waren und sind wir trotzdem auf diese Er- 
zeugnisse in hohem Maße angewiesen. Die Rieselfelder wur- 
den in Berlin bis zwanzigfach mit Stickstoff überdüngt, denn 
es kam nur darauf an, eine möglichst hohe Abwassermenge 
zum Verrieseln zu bringen. Also Vergeudung von Nähr- 
stoffen! 

Müll enthält große Mengen organischer Stoffe sowie alle 


‘für die Pflanzen notwendigen Nährsalze. Man kann durch 


Mischen von Müll mit Fäkalien einen günstigen Ausgleich 
zwischen beiden Abfallprodukten herstellen. Im Müll ist zu 
wenig, in den Fäkalien zu viel Stickstoff enthalten. Sir Albert 
Howard (siehe Gesundheits-Ingenieur Heft 5, 1947) 'stellt 
fest, daß der künstlich getrocknete Belebtschlamm aus einer 
biologischen Kläranlage die Fähigkeit hat, den Verrottungs- 
prozeß im Kompost wesentlich zu aktivieren. Anstatt also 
‚beides getrennt zu beseitigen und damit an verschiedenen 
Stellen riesige Kulturflächen einseitig zu überdüngen, (Ber- 
lin hat 10.127 ha Rieselflächen) und im Zustand unvollstän- 
diger Zersetzung in den Boden zu bringen, müssen alle für 
Kulturzwecke geeigneten Abfallstoffe vereinigt und durch 
biologische Prozesse zersetzt und von schädlichen Stoffen 
befreit werden. Die bisher als beste erprobte Methode ist das 
Kompostieren. Um eine wirtschaftlich tragbare Kompostpro- 
duktion möglich zu machen, ist allerdings der Einsatz geeig- 
neter Maschinen notwendig. Besonders für das Umsetzen-de® 
Komposthaufen ist ein geeignetes Gerät zu entwickeln. 


Ab Frühjahr 1948 werden in Berlin auf Magistratsbeschluß. 


hin die ersten vier Komposteien mit einer Aufnahmefähigkeit 
von insgesamt 42.000 cbm Müll im Jahr eingerichtet. zunächst 
“auf der Grundlage primitivster Herstellungsverfahren. 

Eine weitere wichtige und durch nichts erseizbare Quelle 
für Dünger ist die Viehhaltung in der Stadtlandschaft und 
darüber hinaus wird auch auf eine vernünftige Anwendung 
chemischer Nährsalze so wenig verzichtet werden können, wie 
in der deutschen Landwirtschaft im Allgemeinen. 

Daneben steht uns aber eine bisher kaum ausgewerteie 
Quelle in dem Faulschlamm (Schlick) unserer Gewässer zur 
Verfügung. Eine Analyse des Schlicks aus dem Rummels- 
burger See brachte ein außergewöhnlich günstiges Ergebnis. 
Der Faulschlamm enthält vor allem viel Kalk (42 Prozent) 
in einer für die Pflanzen besonders gut aufnehmbaren Form, 
sehr viel Phosphor (2,05 Prozent) und ist durch den hohen 
Anfall an Colloiden und organischer Masse (31 Prozent) cin 
ausgezeichneter Humusdünger, besonders für die leichten 
Böden Berlins. 

Berlin war vor dem’Kriege mit seiner Pferde- und Kuh- 
haltung Dunglieferant für auswärtige Anbaugebiete (beson- 
ders Werder). Mit Hilfe der Abfallverwertung und Schlickge- 
winnung ist eine Selbstversorgung der Stadtlandschaft mit 
Dünger keinesfalls in Frage gestellt. Es ist sogar auch in Zu- 
kunft wieder mit einer Lieferung von Dungstoff nach aus- 
wärts zu rechnen. Es bedarf dazu nur der allmählichen 
Umstellung der Abfall-beseitigung in eine Abfall - 
verwertung. 


BERICHT AUS 


Ich nehme an, daß allen denen, die diese Zeilen lesen wer- 
den, der Botanische Garten München-Nymphenburg wohl- 
bekannt ist. Seit seiner Eröffnung im Jahre 1914 bis heute bot 
er von Jahr zu Jahr in steigendem Maße zahllosen Besuchern 
Erholung und Freude, Anregung und Belehrung. Laien. Lieb- 
haber und Fachleute haben seither stets mit Befriedigung 
diese Gartenanlage am Stadtrande Münchens besucht und wir 
wollen hoffen, daß es weiterhin auch so bleibt. Rückblickend 
darf man wohl sagen, daß Nymphenburg dem Ideal eines Bo- 
tanischen Gartens sehr nahe kommt und mit Dankbarkeit 
wollen wir stets seiner beiden großen Schöpfer, des Bota- 
nikers Karl v. Goebel und des Gartengestalters Peter Hol- 
felder gedenken, die sich hier, in der Verwirklichung ihrer 
Pläne, selbst ein unvergängliches Denkmal gesetzt haben. 

Bei vielen Besuchern, die den Garten von der Vorkriegs- 
zeit her kennen, wird sich heute sicherlich die Frage auf- 
drängen, wie wohl Nymphenburg mit seiner Pflanzensamm- 
lung die Kriegs- und Nachkriegszeit überdauert hat und 
welche Zukunftspläne vorliegen. Davon zu berichten ist heute 
der Grund dieser Zeilen. 

Gemessen an den Schäden, die andere Botanische Gärten 
erlitten, hat Nymphenburg verhältnismäßig gut all die schlim- 
men Jahre überstanden. Wohl hat eine Luftmine die ganzen 
Kulturhäuser nebst wertvollsten Pflanzenanzuchten restlos 
zerstört und das Glas des großen Tropenhauses ‚hinwegge- 
fegt, sodaß der Urwalddschungel restlos erfror und auch da- 
mit auf unabsehbare Zeit Schätze von vorläufig noch unersetz- 
lichen Tropenpflanzen verloren gingen. Es kann aber 'berich- 
tet werden, daß die technischen Schäden inzwischen schon 
wieder behoben wurden und selbst die Kuppel des Palmen- 
hauses bereits wieder verglast ist, sodaß im Laufe des Jahres 
mit dem Auspflanzen der tropischen Gehölze, Palmen und 
Lianen begonnen werden kann. Freilich wird es Jahrzehnte 
dauern, bis sich wieder ein dichtes Blätterdach unter der Glas- 
kuppel spannen wird, das dem Besucher, der darunter hin- 
durchschreitet, die Vorstellung eines Tropenwaldes geben 
kann. 3 


Es ist der Sinn dieser Arbeit. die einen Teil der Probleme 
der Stadtlandschaft streift. zu zeigen, wie eng und vielfältig 
verwoben technische, wirtschaftliche, soziologische und natur- 
gesetzliche Belange in ihr sind und daß das Ästhetische in ihr 
nur eines ihrer Teilgebiete ist. ! 

Der Gestalter stößt hier in neue Räume und größere Di- 
mensionen vor und er wird zu einer befriedigenden künst- 
lerischen Formgebung auf der Grundlage wissenschaftlicher 
Erkenntnisse kommen. 

Die Folgen der Mißachtung der lebendigen Zusammen- 
hänge bei der Nutzung des Bodens durch den Menschen ste- 
hen vor uns in der Verkarstung der Mittelmeerküsten. in den 
riesigen Erosionsschäden in USA und in der Ausbreitung der 
Steppen und Wüsten in Asien und Afrika wie in dem chao- 
tischen Wachstum unlrygienischer, unsozialer. kräftezehren- 
der Großstädte und Industriegebiete. Die Großstadt ist ein 
Organismus. der aufidie Dauer nur dann lebensfähig bleibt. 
wenn er nicht seine Lebensgrundlagen selber zerstört.e 

Nicht die Auflösung der Großstädte und Indusiriekonzen- 
trationen, sondern ihre Neuordnung in einer gesunden, inten- 
bewirtschafteten Kulturlandschaft und die Durchdrin- 
gung von Stadt und Landschaft werden dem Menschen ein 
lebenswertes Dasein bringen. Die Spannung zwischen Natur 
und Bauwerk schafft das beglückende Erlebnis der Stadt. 

In Berlin fehlt diese Spannung, denn die Landschaft ist zer- 
stört. Anstatt zu resignieren, sollen Wege zu ihrer Wiederher- 
stellung eingeschlagen werden. 


siv 


Reinhold Lingner, Berlin 
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NYMPHENBURG 


Im Freiland liegen die Verhältnisse, auf den ersten Ein- 
druck hin, scheinbar günstiger. Der Bombenschaden ist hier 
geringer und nicht ins Gewicht fallend. Ungleich größer ist 
der Schaden an Gehölzen, der durch die strengen Winter ver- 


gangener Jahre und durch den orkanartigen Sturm, der im’ 


Sommer 1946 besonders die Münchner Gegend heimgesucht 
hatte, entstand. Bedauerlich ist auch. daß der Borkenkäfer, 
der ja allerorts in den letzten Jahren in Süddeutschland ver- 
heerends auftrat, die Fichten der Waldspitze im wesentlichen 
Teil des Gartens so stark befallen hatte, daß sie gefällt wer- 
den mußten. Dadurch ging dem Garten die so überaus wich- 
tige Windschutzpflanzung verloren. Eine Neupflanzung wurde 
bereits vorgenommen, die aber natürlich. erst nach Jahren 
ihren Zweck wirksam erfüllen wird. Glücklicherweise zeigte 
sich im Arboret an den Piceen bisher noch kein Käferbefall. 
Wir wollen hoffen, daß diese so wertvolle und schöne Samm- 
lung von Fichten, die besonders in ihren verschiedenen male- 
rischen Wuchsformen von Picea excelsa in Nymphenburg so 
reich vertreten sind und den schönsten Schmuck des Aborets 
bilden, uns erhalten bleiben. Zeigen uns die 30—50jährigen 
Exemplare doch gerade jetzt erst, nachdem sie dem Jugend- 
stadium entwachsen, zu was für charaktervollen Gestalten 
sie sich auszubilden vermögen. Trockenheitsschäden konnten 
bei den Coniferen im Laufe des letzten trockenen Sommers 
durch ausreichendes Wässern vermieden werden. 

Der Mangel an geschulten Arbeitskräften während des 


Krieges brachte es mit sich, daß viele Besonderheiten und ‘ 


Seltenheiten an Pflanzen verloren gingen. Es sei auch nicht 
verschwiegen, daß manche Teile des Gartens als Zeichen der 


Zeit heute bestimmt nicht mehr so in Ordnung sind, wie sie ' 


es sein sollten. Besonders das Alpinum bedarf gründlicher 
Überholung in all seinen Teilen. Eine allzugroße Freizügig- 
keit in der Bepflanzung hat hier, nachdem durch Ausscheiden 
empfindlicherer Gewächse immer mehr Lücken es nicht ge- 
statten, grundlegende Umbauten des 3750 qm großen Alpi- 
nums vorzunehmen, so sollen doch nach und nach die einzel- 
nen Abteilungen und Gruppen neu besetzt werden und zwar 
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mit dem Ziel dem Ganzen, wie ehedem geplant, wieder eine 
nach pflanzengeographischen Gesichtspunkten ausgerichtete 
Bepflanzung zu geben. So soll ein großer Teil des Alpinums 
der Flora unserer Alpen gehören. Hier wollen wir vor allen 
Dingen, wie in naturgebundenen Formationen Pflanzenge- 
meinschaften zeigen: Hochstaudenflur, Knieholzregion und 
die Flora der Matten, der Geröllhalden und der Felsen. 

Dies ist ein weitgestecktes Ziel. zumal wenn man bedenkt. 
daß viele charakteristische Pflanzen dazu erst herangezogen 
oder gesammelt werden müssen. Die übrigen Gruppen sollen 
typische Vertreter der Gebirge des Balkans, der Pyrenäen, 
Vorder- und Ostasiens, Amerikas und Neuseelands beher- 
bergen. 

Mit die schönsten Teile des Gartens, die Heideanlage und 
die Farnschlucht; sind erfreulicher Weise in nahezu friedens- 
mäßig guter Verfassung erhalten geblieben. Die Farnschlucht 
enthält immer noch die größte Sammlung von Freilandfarnen 
in Deutschland. — Gewisse Sorgen bereitet uns die Erhal- 
tung der Rhododendron-Anlage. Der Schattenschirm, den 
chedem die alten Föhren bildeten. wird, da die Bäume ihre 
Altersgrenze erreicht haben und absterben, immer lücken- 
hafter. Es ist vorgesehen, neben den bereits gepllanzten 
jungen Schwarzkiefern Trupps von Birken einzuschalten, um 
möglichst schnell einen Sonnenschutz zu schaffen. Wir wollen 
hoffen, daß es uns gelingt in’ ausreichendem Maße Torfmull, 
Heideerde und Dünger zu bekommen, um diese schöne An- 
lage im bisherigen Umfang weiter erhalten zu können. 

In den Pflanzenbeständen der verschiedenen nach rein bo- 
tanischen Gesichtspunkten angelegten Teile des Gartens, in 
den systematischen und biologischen Abteilungen, klafft 
manche Lücke, was hauptsächlich darauf zurückzuführen ist, 
daß. der Pflanzen- und Samenaustausch mit dem Auslande 
jahrelang unterbrochen war. Es kann hier aber berichtet 
werden, daß erfreulicherweise bereits alte Beziehungen mit 
dem Auslande wieder aufgenommen wurden und uns vor- 
nehmlich englische und amerikanische Gärten im Samenaus- 
tausch großzügigst unterstützten. 

Die Sammlung schönblühender Stauden, Dahlien, Canna 
und einjähriger Zierpflanzen, die auf dem Schmuckhof Ver- 
wendung finden, ist im Wesentlichsten erhalten geblieben. 
Stark fühlbar ist jedoch der Mangel an Blumenzwiebeln, die 
einst Holland alljährlich neu lieferte. Der farbenfrohe Früh- 
lingsflor von Tulpen, Narzissen, Hyazinthen und Krokus von 
einst wird schmerzlich vermißt. Neues und Wesentliches an 
Zierpflanzenzüchtungen, sowohl an Einjahrsblumen, Dahlien, 
Canna und Gladiolen, als auch an Stauden, Rosen und Zier- 
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"Helleborus foetidus Zeichnung Otto Valentien 


gehölzen ist leider in den letzten Jahren nicht viel dazu ge- 
kommen. Ich möchte deshalb auch an dieser Stelle an Züchteı 
und Sammler, die im Besitze schöner und wertvoller Neu- 
heiten sind, die Bitte richten uns Samen, bezw: Pflanzen da- 
von zur Verfügung zu stellen. Denn neben dem Bestreben, 
eine reiche Sammlung botanischer Seltenheiten zu besitzen, 
sind wir-bemüht, den Besuchern stets das Neueste und 
Schönste an Zierpflanzen zu zeigen. Indem wir dieses Ziel 
verfolgen, hoffen wir, daß dadurch der gute Ruf des Gartens 
erhalten bleibt, einer der schönsten Botanischen Gärten 


Europas zu sein. Wilhelm Schacht, Nymphenburg 


In memoriam 


Gemeindegärtner, Lektor, geb. 17. März 1878, Ausbildung 
hauptsächlich im Auslande als Gärtner. 

Gärtner bei der Gemeinde Gjenthofte von 1906, zugleich 
bei den Gräbern vom Ordruper Friedhof 1910—1927. 

Lektor in Gartenkunst bei der Kunstakademie 1924—1941. 
Hat die Umgestaltung vom Park Marienlyst und vom Fried- 
hof Mariebjerg ausgeführt. 

Hat die Gärten von Brauer Vagn Jacobsens Villa ..Sva- 
stika“ und von Frau Else Krak bei Vindby Holt und mehrere 
andere angelegt. . 

Hat mit dem Architekten Fritz Schlegel, zusammen di» 
Umgestaltung des Zoologischen Gartens vorgenommen. 

Brandts letzte Arbeit wurde unmittelbar vor seinem Tode 


am 30. April 1945 beendet. Es war eine schriftliche Unter-. 


suchung der Verhältnisse im Tivoli, ein Entwicklungsplan für 
die Zukunft des Gartens, ausgearbeitet in Verbindung mit 
Architekt Poul Henningsen und Architekt Hans Hansen. 
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In der Nacht zum 1. Mai starb Gärtner Brandt infolge 
einer Herzkrankheit. Er war einer der großen Männer der 
dänischen Kultur. Für mich ist es kein Zweifel, daß er der 
Größte in der Architektur und in, der Gartenkunst war und 
ich begründe dieses nicht nur-mit seinen vielen hochgeschätz- 
ten. Werken, sondern zu allererst durch den Einfluß, den er 
auf die Baukunst seiner Zeit hatte. Das klingt vielleicht merk- 
würdig, daß ein Gärtner — so nannte er sich immer selbst — 
als der erste Mann in der dänischen Architektur hingestellt 
wird, ich glaube aber, daß sein Einfluß, den er auf seine mit- 
arbeitenden Architekten ausübte, so groß und nützlich war, 
daß der Verlust durch seinen Tod unersetzlich ist. 

Gärtner Brandt war unglücklicherweise physisch nicht so 
kräftig wie geistig und er starb 67jährig mit einer Seele, 
deren Spiritualität die tiefste Ehrfurcht bei jedem erweckte, 
der mit ihm sprach. Es ist bitter, zu denken, daß der Körper 
schwankt, währenddem die Seele in voller Blüte steht, aber 


tatsächlich prägte diese Schwäche und Stärke viele seiner 
Lebensjahre in an und für sich glücklicher Weise. Sie machte 
ihn unempfänglich in Hinsicht auf äußere Ehre und deshalb 
tief sachlich. Dieses machte es für ihn natürlich. Größtes durch 
andere zu äußern. Er hatte immer Mitarbeiter. auch wenn es 
um Gartenkunst ging. Er unter den Jungen die 
Besten zu wählen, und die Zusammenarbeit wird sicher in 
der nächsten Generation der Gartenarchitekten unschätzbare 
Folgen tragen. Die Bauarchitekten. 
arbeitete, wählte er 


verstand. 


mit denen er zusammen 
nicht selbst. Sie wählten ihn und dadurch 
konnte er großen und kritischen Einfluß auf die dänische Bau- 
kunst ausüben. Er sah groß und ziemlich zynisch auf die viele 


Ästhetik, die für die meisten Architekten die Hauptsache ist.’ 


Aber er betrachteie schr klug und lange die Hauptsachen: 
die Disposition, die Stadtplanung, die Lage des Gebäudes auf 
dem richtigen Standort und seine Umgebung. 

Als Gartenarchitekt: ist er meist durch die Friedhöfe, die 
er anlegte, bekannt. Die Prinzipien waren neu und tief demo- 
kratisch, aber er war kein Anhänger des Zwanges dem Publi- 


kum gegenubhr, Er versuchte nicht, seine Ansichten gegen 
die geringere Kultur und den schlechten Geschmack des 


Volkes in Beziehung auf die Friedhöfe durchzusetzen. Er er- 
schaffte einen sonderbar vornehmen und weitsichtigen Rah- 
men um den Tod, der seinen Namen weit, weit in die Zukunft 
tragen wird. 

Persönlich wär er äußerst international. Er hatte Freunde 
unter den Gartenarchitekten in der ganzen Welt — bewun- 


derte schwedische Gartenkunst, sowohl die deutsche vor 
Hitler. Aber seine Seele war gallisch geprägt. Er war ein 
großer Kenner der französischen Literatur und war selbst 


sarkastisch in seiner Form, wie ein Anatole France. Er ver- 
einte das Seltene, tief demokratisch zu sein und doch die 


Menschen maliziöse zu durchschauen. Das, was als Gegensatz . 


in seinem Charakter aussieht, war tatsächlich Reichtum und 
Harmonie, Talent und Herz. Er war einzig tüchtig, eine Sache 
durchzuführen, auch, wenn es notwendig wurde, Politik 
darum zu treiben. Aber er verachtete derartige Politik. Das 


Große an ihm als Künstler: er verstand das Gewicht von 


\ AUS DER 
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Zwischen dem Institut für Garten- und Landschaftsgestal- 
tung Weihenstephan, den Schweizer Bärinerineisiern und 
den Gartengestaltern im BSG sind erste wertvolle Beziehun- 
gen angeknüpft worden. Der hohe Stand der allgemeinen 
gärtnerischen Kultur der Schweiz und im besonderen des 
Schweizer Privatgartens wird für unseren Nachwuchs in einer 
Zeit deutscher Volksnot große Bedeutung haben. Die Schweizer 


Bahn zum ‚‚Böekli gumpe“ 
Foto: Baudepartement Basel-Stadt, Stadtgärtner 


Basel - Margaretenpark (Bockspringen) 


jedem Teil der Ganzheit und nie verlegte er eiwas weniger 
Wesentliches über etwas mehr Wesentliches das prägte 
ihn auch’ als Mensch. Deshalb war er unbestechlich. Er wurde 
der Sache oder seinen Mitarbeitern nie untreu, wenn auch die 
Vorteile und das Honorar, 


was er dadurch verlor, 
groß waren. 


Talent und Herz macht den Künstler. 


noch so 


Poul Henningsen 

Aus der schwedischen Zeitschrift . ‚Baumeister 
Mit diesem Aufsatz vom Dezember 
schen Zeitschrift „Baumeister“ 


unser 


1945 aus der schwedi- 
erfuhren wir Deutschen, daß 
Freund G. N. Brandt gestorben sei. Letztmalig weilte 
er anläßlich der DGfG-Tagung und 1939 beim Internationalen 
Gartenbaukongreß in Zürich in unserer Mitte. Jeder, der 
Brandt kennengelernt hat, war von seiner Persönlichkeit zu- 
tiefst beeindruckt. Dem Gedenken von Poul Henningsen ist 
auch von unserer Seite kaum etwas zuzufügen. Symbolisch 
für sein gestalterisches Wirken ist wohl die Tatsache. daß 
seine letzte große Arbeit seinem geliebten Tivoligarten in 
Kopenhagen gewidmet war, dem seine ganze Liebe als fröh- 
licher Mensch und fröhlicher Gärtner galt. Wir deutschen 
Gärtner und Gartenarchitekten (für ihn, gab es da keinen 
Unterschied) haben aber noch eine besondere Verpflichtung 
ihm gegenüber. Ohne daß es wohl besonders in Erscheinung 
trat, größten Anteil an den vielen „Richtungen“ 
die wir in den Jahren zwischen den Kriegen „veranstalteten“ 
mit seiner unvergleichlichen und verständnisvollen. sarkasti- 
schen, aber doch versöhnlichen Kritik. Wir erinnern nur an 
seinen unvergeßlichen Vortrag über die zeitgemäße Garten- 
gestaltung auf der DGfG-Tagung in Braunschweig 1931 und 
an seine Kritik über die Stuttgarter Reichsgärtenschau 1939, 

Um ihn und sein Werk aber ganz kennenzulernen. dazu 
mußte man ihn besuchen und mit ihm seine Gärten und vor 
allem aber seine Friedhöfe sehen. Hier war schlechthin 
alles gekonnt. Mit einer unerhörten Meisterschaft war er 
hier Gärtner, Handwerker und Künstler. Mit Brandt ist einer 
der letzten universellen Menschen im Goetheschen Sinne von 
uns gegangen, auf dessen Werk im einzelnen wir im Laufe 
des Jahres noch zurückkommen werden. (Die Schriftleitung.) 


nahm er 


SCHWEIZ 


werden vorerst das fortführen und weiter entwickeln, was 
bisher in der Schweiz und bei uns erreicht worden ist. Dem 
Institut sind bereits Spenden verschiedener Schweizer Kol- 


L} - „ A .. 
legen in Form von Fotos, Drucksachen und Büchern zuge- 


kommen, weitere sind unterwegs. Mit diesem Material ist es 
möglich, Ausblicke nach draußen zu geben, von der hohen 
Leistung des Nachbarvolkes zu überzeugen. Darüber hinaus 
werden die Studierenden als Menschen neue Zuversicht ge- 
winnen können: was anderes als der eigene gute Wille zu 
helfen drängt denn die Schweizer, uns mit Gaben zumeist 
unmittelbar aus dem eigenen Besitz zu bedenken? Vielleicht 
fließt so in die tägliche Arbeit doch etwas mehr Zukunfis- 
glaube hinein und überwindet jenes unfruchtbare Zweifeln, 
das gerade so sehr an den jüngeren Menschen nagt. Dies 
wird vollends dann der Fall sein, wenn erst einmal die Mate- 
rialspende eingetroffen sein wird, die seit Weihnachten in 
Zürich auf die Möglichkeit wartet, über die Grenze gebracht 
zu werden. Wenige, nur dem genau hinschauenden Leser 
genügend vielsagende Worte im freundschaftlichen Brief- 
verkehr geben den Anlaß, an den Sorgen in Deutschland teil- 
zunehmen, einen tätigen Mann zu suchen, der seinerseits | 
wieder Rückhalt bei einem ganzen Berufskreis fand und so 
für das Institut viel fehlendes Material einkaufen konnte. 
Wenn diese große Materialspende in unserer Hand sein wird, 
soll darüber genauer berichtet werden. Der Schweizer Art 
dürfte es zuwiderlaufen, Namen zu nennen — es wird alles 


in allem herzlich gedankt. Ulrich Wolf, Weihenstephan 
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DIE ARCHITEKTEN UND DER MÜNCHENER KÖNIGSPLATZ 


Ganz ohne Bäume geht es nicht 


Die Architekten sind sich noch nieht darüber einig, ob auf der mit ? bezeichneten Stelle gebaut werden soll oder nicht 


Wohl kein Platz in Deutschland ist in den Jahren des Haken- 
kreuzes so viel in: Zeitschriften und Wochenschauen gezeigt 
worden wie der Münchener Königsplatz, den Troost durch 
seine Bauten aus dem Gleichgewicht brachte: Jeder Deutsche 
kann sich an die ungkfickliche Architektur der ..Ehrentempel“ 
erinnern, die am Rande des Königsplatzes an Stelle der zwei 
einfachen Biedermeier-Wohnhäuser errichtet wurden. 

Die „Ehrentempel“ sind gesprengt und es lebt eine erregte 
Debatte über die Frage: Was wird genau an dieser Stelle 
geschehen? Mit dieser Frage sind städtebauliche Probleme 
verbunden. die die Fachleute scharf in zwei Lager scheiden. 
Und hier wirds für den Gartengestalter interessant. 

Die eine Gruppe sagt: „Dort nicht mehr bauen. Bäume 
pflanzen“. Die andere sagt: .Dort muß gebaut werden. der 
Platz verlangt einen Abschluß.“ ß 

Die erste Gruppe sagt: „Wenn dort gebaut wird, so ent- 
steht falsche Platzwand. weil die ‚Führer- 
bauten‘ nicht zu beseitigen sind.“ 

Die zweite Gruppe sagt: „Bäume sind zu dünn in ihrer 
architektonischen Wirkung und die Fundamente der ‚Ehren- 
tempel' müßten ausgenützt werden.“ 

Esfäst unmöglich, die sehr verschiedenen und oft überzeu- 
gend vorgetragenen Projekte zur Lösung dieser Frage zu 
skizzieren. Dr. Sattler, der Staatssekretär für die schönen 
Künste im Bayerischen Kultusministerium, selbst Architekt, 
hätte mit der obersten Baubehörde zunächst 20 Architekten 
zu einer ganz neuen Form von Wettbewerb eingeladen. Jeder 

‚ der Herren kam mit seinem Plan oder einem kleinen schrift- 
lichen Gutachten und man entwickelte vor allen anderen 
Wettbewerbern sein eigenes Projekt am runden Tisch und 
kritisierte alle andern. 

Es wäre möglich gewesen, mit einem Punktsystem eine 
Bewertung der einzelnen Projekte zu ermitteln. Das geschah 
nicht — es entstand mit ca. 50 Prozent die grüne Partei, die 
sich für Baumpflanzung entschied. Die Hälfte aller Architek- 
ten, und zwar sehr angesehene Fachleute, erklärten, daß 
Nichibauen besser sei als Bauen! Dann griffen die Tageszei- 


eine schweren 


tungen, Radio München und die Neue Zeitung ein („Tempel- ' 


spuk am Königsplatz“ und Entgegnungen). Die Folge war ein 
. / . .. 
zweiter Wettbewerb, zu dem weitere Fachleute von auswärts 
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gebeten wurden. Wieder wurde jene schöne Form des Wett- 
bewerbs gewählt, die ebenso so zeitraubend wie lehrreich 
und interessant ist. Es sollen keine Namen genannt werden. 

Sehr anerkannte Fachleute, die sich nicht von der Bau- 
leidenschaft hinreißen ließen, Fachleute, die nicht nur den 
einzelnen Punkt dieser Situation sahen, sondern den städte 
baulichen Zusammenhang, sprachen sich für Bäume aus. Und 
alle, aber auch alle Teilnehmer, die dort bauen wollten, 
operierten stark mit Bäumen, jenen „architektonischen 
Schattenmorellen“, die oft nur die Reizlosigkeit oder sogar 
den offenkundigen Fehler einer Architektur zu verdecken 
haben. Mein Eindruck war: Ganz ohne Bäume geht es nicht! 

Lassen Sie mich mein eigenes Projekt, welches ich als ein- 
ziger Gartengestalter vor den zahlreichen Städtebauern und 
Architekten entwickeln konnte, erklären. 

Die Grünverbindung und. eine Verkehrsader von Nym- 
phenburg zum Hofgarten, zur Residenz und Stadtmitte, führt 
über den Königsplatz. Der Königsplatz war früher eine Gar- 
tenanlage, Hitler, ließ das Grün ausräumen und den ganzen 
Platz mit 100X100 cm Granitplatten pflastern. Es entstand 
der Plattensee! 

Früher lagen die klassischen Bauten, Staatsgalerie und 
Glyptothek und die beiden Biedermeierhäuser ringsum im 
Grünen, in der Achse stand in der Mitte einer beiderseitigen 
;jaumwand der Obelisk. Dies war der besondere Reiz des . 
Königsplatzes: Klassische Bauten maßvoller Höhe und Tiefe 
ruhten im Grünen! Die Bauten waren nicht höher als die 
Bäume. Jetzt stehen die Bauten auf dem harten Platz, die 
Bäume siehen beziehungslos daneben. Meines Erachtens wird 
die Situation mit’jedem Neubau, der zu den maß- und takt- 
losen Parteibauten, die völlig. heil geblieben sind, in BeZie- 
hung tritt, noch härter und unerträglicher. 

Hier können nur noch Bäume retten. Bauten an dieser 
Stelle machen das Ganze nur noch schlimmer, und die Frage, 
ob modern oder biedermeierlich gebaut wird, ist völlig be- 
langlos. 

Im Gegensatz zu vielen Architekten, die die Entfernung der 
riesigen Platten und die Wiederbegrünung des Königsplatzes 
mitGras und Löwenzahn fordern, habe ich vorgeschlagen, aus 
der Plattenfläche lediglich Quadrate von 8X8 m auszubrechen 


und dort große lockere Baumgruppen zu pflanzen. Diese 
Baumgruppen würden meines Erachtens die starre Platten- 
fläche durch ihre Licht- und Schattenwirkung auflockern und 
das lebendige Gezweige würde in reizvollem Kontrast zu der 
starren QJuadratur des Platzes stehen. 

Die Entfernung der Ehrentempelfundamente kostet nach 


a v 
meinen Berechnungen RM 150 000.-; die Auffüllung der da- 
runter befindlichen Keller mit Humus und Bepflanzung mit 
großen Bäumen und Gras kostet RM 50 000.-. 

So würde man über diese „N.S.-Gedenkstätte” buchstäblich 
Gras wachsen lassen. eine organische und natürliche Form 


des Vergessens. Alfred Reich, München 


Justus von Liebig: 


ES GIBT EIN REZEPT FÜR DIE FRUCHTBARKEIT DER FELDER 


Es gibt ein Rezept für die Fruchtbarkeit der Felder und für 
die ewige Dauer ihrer Erträge. — Wenn dieses Mittel, seine 
folgerichtige Anwendung findet, so wird es sich lohnender 
erweisen, äls alle, welche Genlaie, die Landwirtschaft sich er- 
worben hat. Es besteht im folgendem: 

Ein jeder Landwirt, der einen Sack Getreide nach der 
Stadt fährt, oder einen Zentner Raps, oder Rüben, Kartof- 
feln etc. sollte, wie der chinesische Kuli, ebensoviel (womög- 
)ich mehr) von den Bodenbestandteilen seiner Feldfrüchte 
wieder aus der Stadt mitnehmen und dem Felde geben, dem 
er sie genommen hat: er soll eine Kartoffelschale und einen 
Strohhalm nicht verachten, sondern daran denken, daß die 
Schale einer seiner Kartoffel und der Halm einer seiner 
Ähren fehlt. Seine Ausgabe für diese Einfuhr ist gering und 
ihre Anlage sicher, eine Sparkasse ist nicht sicherer, und kein 
Kapital verbürgt ihm eine höhere Rente. — Die Oberfläche 
seines Feldes wird sich in ihrem Ertrag in zehn Jahren schon 
verdoppeln, er wird mehr Korn, mehr Fleisch und mehr Käse 
erzeugen, ohne mehr an Arbeit und Zeit zuzusetzen. Seine 
Sorgen um sein Feld werden gemindert,/und er wird nicht in 
ewiger Unruhe wegen neuer unbekannter Mittel sein, die es 
nicht gibt, um sein Feld in anderer Weise fruchtbar zu er- 
halten. ; 

Alle Grundbesitzer eines großen Landes sollten für diesen 
Zweck zu einer Gesellschaft zusammentreten, um mit ver- 
einigten Mitteln Anstalten zur Aufsammlung der mensch- 
lichen und tierischen Ausleerungen zu begründen, und ihre 
Überführung in eine versendbare Form zu bewerkstelligen. 


Alle Knochen, Ruß, Asche, ausgelaugt und unausgelaugt, das 
Blut der Tiere und Abfälle aller Art sollten in diesen An- 
stalten gesammelt und von ihren eigenen Beamten für die 
Versendung zubereitet werden. 

Um dies möglich und ausführbar zu machen, sollten die 
Regierungen und Polizeibehörden in den Städten Sorge 
tragen, daß durch eine zweckmäßige Einrichtung der Latrinen 
und Kloaken einem Verlust an diesen Stoffen vorgebeugt 
wird. Dies muß natürlich vorher geschehen und, wenn dann 
alle Landwirte, alle Bauern im Land, jeder jährlich nur einen 
halben Gulden in eine gemeinschaftliche Kasse zusammenle- 
gen, so lassen sich in allen Städten des Landes solche Anstal- 
ten ins Leben rufen, und es ist ganz unzweifelbar, daß sie 
sich nach wenigen Jahren ohne allen Zuschuß, wenn jeder 
sich fest vornimmt, das Rezept zu befolgen, selbst erhalten 
werden. 

Auf den Guano dürfen sich die Landwirte nicht verlassen. 
Sein Preis hat sich gegen früher bereits verdoppelt, und kein 
Verständiger darf daran denken, die Produktion eines ganzen 
Landes abhängig von der Zufuhr eines ausländischen Dung- 
stoffes zu machen. Die Landwirte müssen zupächst, mit allen 
Mitteln, die ihnen zu Gebot stehen, sich selbst helfen lernen. 
Dann, aber erst dann -wird ihnen die Chemie nützliche 
Dienste leisten können. Solange sie von der Wissenschaft 
Zaubermittel erwarten, kann ihnen nicht geholfen werden. | 
Sie müssen bedenken, daß, wo der Erfolg in guten Dingen 
fehlt, nur an festem Willen Mangel ist. Die Mittel sind 


überall. Aus „Chemische Briefe“, % Band, Seite 476/79, Wintersche 
Verlagsbuchhandlung Leipzig und Heidelberg 1859 


UNTERRICHT IN LANDSCHAFTSKUNDE AN DEN SCHULEN? \ 


AufGrund einer Eingabe an den Kultusminister von Nord- 
rhein-Westfalen betr. Erweiterung des biologischen oder ent- 
sprechenden Unterrichtes in bezug auf Landschaftsschutz, 
Landschaftspflege, Bedeutung des Waldes usw. hat der Kul- 
tusminister unter dem 20. 1. 48 an alle ihm unterstellten 
Regierungspräsidenten folgenden Erlaß herausgegeben: 

„Betr.: Schutz den Wäldern und Grünanlagen. 

Nachdem durch einen starken Holzeinschlag in den Jahren 
vor 1939 die Wälder schon gelichtet worden waren, haben der 
Krieg und seine Nachwirkungen darin Verwüstungen an- 
gerichtet, die bei Fachleuten und Volkswirtschaftlern große 
Sorge hervorrufen. Mögen die Befürchtungen, die wegen der 
drohenden Versteppung geäußert werden, auch übertrieben 
sein, so steht doch fest, daß von einem ausreichenden Wald- 
bestand Fruchtbarkeit und Klima in großem Ausmaß ab- 
hängen. Hinzu kommt, daß: für die Stadtbevölkerung, die 
unter sehr ungünstigen Wohnverhältnissen leidet, die Wälder 
als dieLungen der Großstadt heute notwendiger denn je sind. 

Es ist mir berichtet worden, daß die Schuljugend aus Über- 
mut oder Zerstörungsfreude den mühsamen Wiederaufbau 
der Waldbestände und Grünflächen schädigt. Deshalb ordne 
ich an, daß in allen Schulen: dem Schutz des Waldes die ge- 
bührende Aufmerksamkeit gewidmet wird. Die Lehr- wnd 


\ 


Erfreulicher Anfang in Nordrhein-Westfalen 


Stoffverteilungspläne sind so zu gestalten, daß die Schüler 
der verschiedenen Altersstufen erkennen, welche Bedeutung 
der Wald für Volkswirtschaft und Gesundheit hat. Ebenso 
“wichtig ist die Einschaltung ethischer und gemütsbildender 
Stoffe, da gerade hier die Verantwortung gegenüber dem 
Gesamteigentum der Bevölkerung, die Freude an einer Kraft- 
quelle der Volksgesundheit und die Liebe zur Naturschön- 
heit geweckt und gepflegt werden können. 

Durch diese Einwirkung, die mit einer entsprechende n 
Aufklärung der Erwachsenen durch andere Stellen zu ver- 
binden sein wird, kann eine erhebliche Besserung erreicht 
werden. Den Schülern. die dann noch bei Waldbeschädigungen 
angetroffen werden, ist.deutlich klarzumachen, daß es sich um 
Roheitsausschreitungen handelt, die streng bestraft werden. 

‚In Vertretung gez. Dr. Koc 

Es ‚besteht durchaus die Möglichkeit, daß von verschie- 
denen Schulen demnächst an Landschaftspfleger und andere 
Berufene die Bitte herangetragen wird, sich hier in den 
Dienst der Sache zu stellen, um in-geeigneter Weise auf- 
klärend zu wirken. Im Interesse der Wichtigkeit dieser Auf- 
gabe bitte ich, solchen berechtigten Wünschen jederzeit Rech- 
nung zu tragen. Eingaben an die Kultusminster der anderen 
Länder sind inzwischen erfolgt. Helmut Sehildt, Düsseldorf 
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DIE LIGNIKULTUR 


Schleswig-Holstein ist bekannt durch seine Knicks oder 
Wallhecken. Das Land ist im übrigen arm an Waldbeständen 
und daher war die Holznutzung der Knicks von jeher gege- 
ben. Die günstige Wirkung dieser freiwachsenden Hecken 
auf das Klima und damit auf die Fruchtbarkeit des Bodens 
war früher bekannt! Das Wissen um diese Zusammenhänge 
ist zum großen Teil verloren gegangen und muß heute durch 
Verordnungen von oben herab wieder eingebürgert werden. 
Die Holznot unserer Zeit und die katastrophalen Folgen für 
die Zukunft führten in Schleswig-Holstein zur Gründung 
einer Gesellschaft für die Holzerzeugung außerhalb des 
Waldes. Herr Professor Dr. Hilf hat es verstanden, dieses 
höchst aktuelle Thema zu propagieren und bereitet durch die 
Gesellschaft praktische Maßnahmen vor. weitere Verheerun 
gen zu verhüten, und Schäden wieder gut zu machen. 

Die Lignikultur, zunächst begründet für Schleswig-Hol- 
stein, hat ihre Tätigkeit darüber hinaus auf die gesamte bri- 
tische Zone ausgedehnt. 

Verschiedene Ministerien der einzelnen Länder haben 
Staatsmittel zur Verfügung gestellt, so daß die Gesellschaft 
fürs erste aktionsfähig ist. Beabsichtigt ist, neben dieser nach 


gemeinnützigen Gesichtspunkten aufgezogenen Gesellschaft 
eine Firma zu gründen, vielleicht als Genossenschaft für 
Ein- und 


Verkauf, die beim Abflauen der staatlichen Zu- 
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schüsse einspringen kann, das begonnene Werk weiter fort- 
zusetzen. Die Frage der Wirtschaftlichkeit findet überall Ge- 
hör und das von Prof. Dr. Hilf angeführte Zahlenmaterial 
wird noch manchen Landbesitzer veranlassen, im Pflanzen 
von Bäumen eine gute Rente zu sehen. Wegen ihrer augen- 
scheinlichen Rentabilität ist die Anzucht von Korbweiden 
mit einer unmittelbaren Nutzung und die der Pappeln be- 
sonders gefördert. 

Durch das Hochwasser im Niederrhein kann die Steck- 
lingslieferung in diesem Jahre erst im März erfolgen. Um den 
Fehlbetrag an Flechtweiden in Niedersachsen zu decken, 
müßte die Anbaufläche von 100 ha auf etwa 1200 ha erhöht 
werden. Die Weide verlangt guten Boden und bringt höchste 
Erträge nur als Hackfruchtkultur. Die Gesellschaft berät die 
Anbauer, vermittelt Stecklingsmaterial und wird zu Rate 
gezogen bei Saatgut-Anerkennung. Wenn in diesem Früh- 
jahr für Weser-Ems rd. eine Million Stecklinge vermittelt 
wurden, die nicht nur an wenige Großbetriebe, sondern an 
viele kleinere gegangen sind, so zeugt das von einer bewußten 
Aufbauarbeit. Man bemüht sich, ähnliches mit der Pappel 
zu erreichen und greift gern bei Stecklingsvermehrung auf 
örtliche Bestände zurück. Als Anbauer für Pappeln kommen 
in der Hauptsache die Marschbauern in Frage, und es soll 
versucht werden, über die Landbau-Außenstellen und über 
- die Betriebsberatungsstellen das Inter- 
esse zu wecken. Daneben stellen sich zur 
Verfügung die staatlichen Stellen wie: 
Forstverwaltung, Wasserstraßenverwal- 
tung, Domänenkammern u. a. 

Solange keine exakten, mit Zahlen 
zu belegenden Beispiele vorliegen über 
den Einfluß der Baumreihen auf die um- 
gebende Landschaft und über Ertrags- 
steigerungen, kann man dieses Argu- 
ment nicht zu sehr in den Vordergrund 
stellen. Die Lignikultur will aber durch- 
aus nicht bei Pappel- und Weidenkul- 
turen stehen bleiben, nur weil sie im 
Augenblick als am rentabelsten populär 
gemacht werden können, sondern will 
vornehmlich das Gesamtthema der Wind- 
schutzpflanzung behandeln. 

Für unseren Berufsstand ist es wich- 
tig. sich hier rechtzeitig einzuschalten. 
Lignikultur, Gesellschaft für Holzerzeugung 


außerhalb des Waldes e.V. Geschäftsstelle: 
Kiel, Muhliusstraße 72. Erich Ahlers, Bremen 


Aus „Bodenreform und Gartenbau“ von Georg 
Pniower, Siebeneicher-Verlag, Berlin-Char- 
lottenburg 4, 

„Der Gartenbau verkörpert die änten- 
sivste Form der Bodennutzung und er ver- 
mag eine Höchstzahl von Menschen auf klein- 
ster Fläche zu ernähren. Wenn man bedenkt, 
daß die Bodenreform die Aufgabe hat, den 
gesamten Siedlungsboden in "Stadt und Land 
für den Wiederaufbau zu erschließen, vielen 
Menschen eine neue Heimat zu geben, zer- 
trimmerte Großstädte zu gesunden Garten- 
städten zu machen, so ist es nicht abwegig, 
zerade den Gartenbau als einen wichtigen 
Träger der deutschen Bodenreform zu er- 
kennen. Diese Schrift soll allen, besonders 
den Siedlungsplanern, den Städtebauern und 
Volkswirten, die am Wiederaufbau Deutsch- 
lands mitwirken, eine Hilfe zum Erfolg ihrer 
Arbeit sein.“ 


Zu nebenstehendem Bild: i 
Jetzt in großen Zusammenhängen für die 
Landschaft planen und in jedem kleinsten 
Stück Garten Kartoffeln anbauen — — beides 
gleich wichtig ‘Foto: Wolff u. Tritschler 


TAGUNGEN | 
WETTBEWERBE, KURZBERICHTE 


Vorlänfige Zeiteinteilung für die in Hangover 
abzuhaltende Gartenbauwoche 


Donnerstag. 17. Juni 1948: 
9.00 Uhr: Vorstandssitzungen der Gartenbau- 
verbände. s 
Eröffnung der Ausstellungen ‚300 
Jahre Gartenkunst in Hannover“, 
„Der Wald — unser Schicksal“ im 
geladenen 


11.00 Uhr: 


Kestner - Museum vor 
Gästen. 

15.00 Uhr: Sitzungen der Gartenbauverbände 
(Zentralverband des Gartenbaus, 
Deutsche Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landespflege, Behörden- 

\ gartenbau, Arbeitskreis der Land- 
schaftsarchitekten, Arbeitskreis 
Landespflege), 

Freitag, 18. Juni 1948: 

9.00 Uhr: Grundsteinlegung des Gebäudes der 
Hochschule für Gartenbau und Lan- 
deskultur in Herrenhausen. An- 
schließend Ehrung der Wendtlands. 

“ Enthüllung einer Gedenktafel am 

Bibliothekspavillon des Berggartens 

11 Uhr: Feier zur Eröffnung der Hochschule 

i für Gartenbau und Landeskultur 

im Beethovensaal der Stadthalle. 

Begrüßungen und Ansprachen mit 
musikalischer Umrahmung. 

15.00 Uhr: Fachvorträge. } 

19.00 Uhr: Vorführungen im Gartentheater 
oder im Galeriegebäude. 
Sonnabend, 19. Juni 1948: 

vormittags: Sitzungen der Gartenbauverbände 
oder Besichtigungen. 

nachmittags: Besichtigung des Internates der 
Hochschule in Sarstedt und des 
Messegeländes in Laatzen. 
Anschließend Sommerfest. 


Sonntag, 20. Juni 1948: 
Ausflüge u. Betriebsbesichtigungen. 
Das endgültige Programm und Einladunz 
folgt in unserer nächsten Ausgabe. 


Die Stadt Osnabrück wird am 15. 3. 1948 
einen Ideenwettbewerb zur Erlangung von 
Plänen für die landschaftliche Gestaltung der 
Westerbergkuppe und der Randbebauung als 
Übergang zur vorhandenen, teilweise weniger 
guten Bebauung (Kasernen), unter den Land- 
schaftsgestaltern und Architekten aller vier 
Zonen ausschreiben. Das Schwergewicht des 
Wettbewerbs liegt bei der Landschafts- und 
Gartengestaltung. Als Fachpreisrichter sind 
u. a. Prof. Wiepking-Jürgensmann und die 
Landschaftsgestalter Schiller, Dr. Steinle und 
Kragh vorgesehen. Die Arbeiten sind bis zum 
14. 6. 1948, 1 Uhr, einzureichen. An Preisen 
stehen zur Verfügung: 1. Preis 6000.— RM, 
2.. Preis 4000.— RM, 3. Preis 2500.— RM, drei 
Ankäufe je 1500.— RM und drei Ankäufe je 
1000.— RM, insgesamt 20000 RM. 

Der Oberstadtdirektor: i.V. Dr.Zopfs, Sen. 


Neubildung der Deutschen Rhododendron- 
Gesellschaft 


Zur Hauptblüte im Mai wird die Deutsche 
Rhododendron-Gesellschaft ihre alten Mit- 
glieder zu einer Tagung in Bremen einladen. 
Im Anschluß an eine Besichtigung des dor- 
tigen Versuchsgartens soll eine Neubildung 
der Gesellschaft, deren Arbeit in den letzten 
Jahren auf Grund der besonderen Zeit- 
umstände ruhte, durchgeführt werden. 

Förderung und Verbreitung der Kultur 
von ‚Rhododendren und immergrünen Laub- 
gehölzen ist die Hauptaufgabe der DRG. Es 

‚ wird das Bestreben der Gesellschaft sein, die 


Zusammenarbeit zwischen Züchtern und Lieb- , 


habern zu fördern, den Versuchsgarten in 
Bremen auszubauen und andere in klimatisch 
verschiedenen Lagen einzurichten. Die Durch- 
führung von Sortenprüfungen in Verbindung 
mit den Züchtern und Anbauern, Beschaffung 
\ * 


. Sinnesschein hineinzuschauen. 


von Lichtbildmaterial und Fachliteratur so- 
wie Veranstaltung von Rhododendronschauen 
sind weitere wesentliche Aufgaben. 

Die gesammelten Erfahrungen sollen in 
Jahrbüchern oder periodisch erscheinenden 
Mitteilungen den Mitgliedern zugänglich ge- 


inacht werden. Berg 

Hochschule für Gartenbau und Landeskultur 
Hannover 

Die 1947 neugegründete Hochschule für 


Gartenbau und Landeskultur in Hannover ist 
im vollen Aufbau begriifen. Die Hochsehnle 
ist zur Zeit noch in Sarstedt, 19 km südlich 
Hannover, untergebracht, wo das als Internat 
vorgesehene Haus Steinberg mit Nebengebäu 
den bis Sommer 1948 rund 100 Studierende 
aulnehmen wird. Dort finden bis zur Fertig- 
stellung des Neubaues in Herrenhausen aueh 
die Vorlesungen und wichtigsten Übungen 
statt. 

In Herrenhausen soll im Juni der Grund- 
stein für das neue Vorlesungsgebäude gelegt 
werden. Es steht dort ein Gelände von 12 ha 
zur Verfügung, auf dem ferner der Bau der 


wichtigsten Institute, einer Beispielsgärt- 
nerei sowie die Errichtung einiger Wohn- 
und Wirtschaftsbauten vorgesehen. ist. 


Die Besetzung der Lehrstühle hat weiter- 
hin gute Fortschritte gemacht. Seit dem 
1. Januar läuft ein vollbesetztes 1. Semester 
und ältere Studierende bereiten sich zum Ab- 
schluß ihrer Prüfungen vor. Die Zahl der 
Studierenden und der neuen Anmeldungen 
entsprieht voll den Erwartungen. Sie beweist 
die Notwendigkeit der Einrichtung einer 
Hochschule für alle Zweige des Gartenbaues. 

Die Hochschule hat heute sehon guten 
Kontakt mit der Praxis und betreut bereits 
eine größere Anzahl von Privatbetrieben, in 
denen zum Teil auch wissenschaftliche Ver- 
suche untergebracht werden. 


BÜCHER-UND ZEITSCHRIFTEN 


R. Hauschka, Substanzlehre / Zum Verständ- 
nis der Physik, Chemie und therapeuti- 
schen Wirkung der Stoffe. 

Frankfurt/M., 1946, Vittorio Klostermann, 

360 Seiten, RM 15.—. ? 

Die biologisch dynamische Wirtschafts- 
weise ist uns seit langem zu einem bekannten 
Begriff gewörden. Doch wissen nicht sehr 
viele über die Einzelheiten Bescheid. Das vor- 
liegende Buch ist eine flott und leicht ver- 
ständlich geschriebene Einführung in die auf 
Goethescher Naturbetrachtung zurückgehen- 
de Anschauung über das Wesen der geschaf- 


fenen Natur, des Stofflichen. In klarer und 


spannender Weise stellt der Verfasser dem 
materialistiseh-mechanistischem Denken und 
der Überbetonung des Stofflichen das Überge- 
wicht des, Geistes entgegen. Er versucht, in 
die ‚geistigen Zusammenhänge hinter dem 
Ob man ihm 
dabei bis in die letzten Konsequenzen folgen 
kann, ist Sache des einzelnen Lesers und nicht 
immer möglich. So darf z.B. der Satz (des 
Verfassers nicht unwidersprochen bleiben, der 
da behauptet, daß „die Lehren und Dogmen 
der Religionsbekenntnisse den modernen Men- 
schen nieht mehr befriedigen können, weil es 
von dort keine Brücke zur offenbaren Erden- 
wissenschaft gibt und weil er nieht glauben 
kann, was er wissen will“, Jedoch zwingt das 
Buch den Leser auf eine spannende Art, sich 
mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen, 
und darin liegt sein Wert. A. Bernatzky 


Schriftenreihe: Neuaufbau vom Boden her. 
Herausgeber Franz Dreidax und Arvid 
Gutschow. 

Heft 1 „Der Gärtnerhof“ von Max Karl 

Schwarz und Arvid Gutschow. ii 
Heft 2 ‚Der Gärtnerhof“ von Max K. 

Schwarz, Dr. Willi Laatsch, Dr. Albr. Köstlin 

und Dr. Ernst Hagemann. 

Heft 3 „Der Kahlschlag und seine Folgen“ 
von Oberforstmeister Dr. Borchers. 


. burg/Schleswig-Holstein 


Heft 6 „Das Ernährungsversuchsfeld‘ von 
Dr. Fritz Kohlenstoffbiologische 
Forschungsstation, Essen. 

Heft S „Spurenelemente in Landwirtschaft 
und Gartenbau“ von Dr. Eberhard Klumpp. 
Sämtlich Verlag Br. Sachse, Hamburg. 

„Borenmüdigekeit, Pflanzensoziologie, Land- 
schaftsgestaltung‘” von Dr. Ernst Hagemann, 
Lübeck, Eigenverlag. 


Gummert, 


‚BERICHTE DER LANDESGRUPPEN 


Gruppe Westfalen der Deutschen Gesellschaft 
für Gartenkunst, Bielefeld, Friedhofstraße 

Die Gruppe Westfalen versammelte sich 
am 17. Februar 1948 in Bielefeld in der Oetker- 
halle, um die Ausstellung der Wettbewerbs- 
entwürfe für eine -Teilaufgabe des Wiederauf- 
haues der Innenstadt zu besichtigen. 40 Teil- 
nehmer hatten sich eingefunden. Herr Baurat 
Dipl.-Ing. Steinbiß Erläuterungen für 
die Aufgaben und zu den preisgekrönten und 
angekauften Entwürfen. Wenn auch das Grün 
im Stadtbild bei dieser Ausschreibung nur 
eine untergeordnete Bedeutung hatte, so er- 
weekten die Arbeiten der Städtebauer bei den 
Mitkliedern doch starkes Interesse, denn das 
Wiedererstehen unserer zerstörten Städte ist 
eine Lebensaulgabe, an der wir alle teilneh- 
men müssen. 


zab 


In der anschließenden Sitzung, die von 
llerın Gartendirektor Meyerkamp geleitet 
wurde, erstattete der Geschäftsführer Leupold 
Bericht über die vom Gesellschaltsvorstande 
geleistete . Arbeit zur Wiederbelebung der 
DGIG, die Ausschußsitzung in Hamburg und 
die Vertretertagung in München. Das ange- 
kündigte Mitteilungsblatt als Vorläufer der 
neuen Zeitschrift wird mit ee er- 
wartet. 

In der Aussprache, in der auch Erinne- 
rungen an die Blütezeit der DGIG vorgetra- 
gen wurden, zeigtesich das lebhafte Interesse, 
das die Gruppe Westfalen an dem Wieder- 
erstarken der Gesellschaft nimmt. Vielseitige 
interessante Fragen aus dem Berufsgebiet 
wurden angeschnitten. U. a. berichtete Herr 
Meyerkamp über Arbeiten der Stadt Biele- 
feld zur Erhaltung des Baumgrüns in "der 
Stadt sowie des Waldes und der Forsten, und 
Herr Röhse über Arbeiten in Gütersloh zur 
Beseitigung der Schäden, die durch Bomben- 
angrilf und Zeitnöte entstanden sind, sowie 
Heimatschutz und Denkmalspilege. Herr Reu- 
ter gab Bericht über einen Zusammenschluß 
der selbständigen Gartenarchitekten. Leider 


‚fehlte infolge der ungünstigen Verkehrsver- 


hältnisse die Zeit, all diese Fragen ihrer Be- 
deutung entsprechend eingehend zu behandeln. 
Die Gruppenzusammenkünfte werden nun- 
mehr wieder öfter und regelmäßiger abge- 
halten werden, um den regeren Gedanken- 
austausch unter den Mitgliedern pflegen zu 

können, wie wir es früher gehalten haben. 
F. H. Leupold 


Bericht über die Tätigkeit der Landesgruppe 
Hamburg/Schleswig-Holstein 


Schon zu Beginn des Jahres. 1946. wurde 
sich ein enger Kreis ehemaliger Mitglieder 
über die Notwendigkeit klar, die Deutsche 
Gesellschaft gerade nach der Zeit des Zusam- 
menbruches wieder aufleben zu lassen und 
mit der Arbeit zum Aufbau der Gesellschaft; 
zuerst innerhalb der Landesgruppe Ham- 
zu beginnen. Der 
Anfang war nicht einfach, da sämtliche Un- 
terlagen dem Kriege zum Opfer fielen. Allein 
dem damaligen Geschäftsführer, der auf Grund 
seiner langjährigen Tätigkeit aus dem Ge- 
dächtnis heraus den größten Teil der Grup- 
penmitglieder sammelte, war es zu verdanken, 
daß zu der am 23.-4. 46 einberufenen ersten 


Mitgliederversammlung kaum ein Mitglied 


vergessen wurde. Der Gedanke und der Vor- 
schlag zur Wiederaufnahme der Tätigkeit 
wurde von allen freudig begrüßt. 


15° 


Bereits Mitte Mai 1946 erhielt die Landes- 
gruppe die (renehmigung für ihre Arbeit, so 
daß ein reges Gruppenleben beginnen konnte. 
Im Verlauf der vergangenen zwei Jahre wur- 
den Veranstaltungen der verschiedensten Art 
durchgeführt. Neben Vorträgen auf dem Ge- 
biete unseres Berufes, wie Gartengestaltung, 
Obstbau, Siedlungswesen, Naturschutz und 
Besichtigungen des Ohlsdorfer Friedhofes, 
einer Behelfsheimsiedlung in der näherer Um- 
gebung Hamburgs und des Holsteinischen 
Baumschulgebietes, fanden gesellschaftliche 
Veranstaltungen statt, bei denen die Mit- 
glieder, ihre. Angehörigen und Freunde für 
einige Stunden unsere ernste Zeit vergessen 
konnten, und durch die manche während der 
langen Kriegsjahre gelockerte Verbindung 
wieder angeknüpft wurde. Die rege Beteili- 
gung der Mitglieder zu allen Veranstaltun- 
gen und das lebhafte Interesse an allen Fra- 
gen unseres Berufes, am Bestehenden, am 
Aufbau und für die Zukunft sind Beweis, 
daß der Gedanke zur Wiederaufnahme der 
Tätigkeit nieht verfrüht war. H. Thierolf 


Wiedergründung der Deutschen Dendrologi- 
schen Gesellschaft 

Im September 1947 wurde in Weinheim 
(Bergstraße) die Deutsche Dendrologische Ge- 
sellschaft wiedergegründet. Vorsitzender ist 
der bekannte Forstmann Dr, ©. A. Schenck 
in Lindenfels (Odenwald), stellv. Vorsitzen- 
der und Geschäftsführer Dipl.-Gartenbaa- 
inspektor #, Boerner, Darmstadt. Die Ge- 
schäftsstelle befindet sieh in Darmstadt, Bot. 
Garten. Die Zahl der Mitglieder beträgt be- 
reits wieder fast 1000. Sobald es die Verhält- 
nisse erlauben, will. die Gesellschaft ihre 
bekannten Jahrbücher: Mitteilungen derDDG 
wieder herausgeben. 


Bericht aus der französischen Zone 


Im Januar 1947 wurde der Antrag zur 
Gründung und zum Abhalten einer Grün- 
dungsversammlung bei der französischen Mi- 
litärregierung für die gesamte französische 
Besatzungszone, einschließlich des Saar- 
gebietes, gestellt. Leider ist bis heute eine 
FEintseheidung nicht eingegangen. Aus diesem 
Grunde konnte auch die Gründungsversamm- 
lung noch nicht stattfinden. Den vorläufigen 
Vorsitz der Landesgruppe Süd-West hat Gar- 
tenarchitekt Karnatz, Trier, Kochstraße 2 
und die Geschäftsführung Gartenamtmann 
Rettig, Städtisches Gartenamt Trier, über 
nommen. Die Landesgruppe zählt jetzt 35 
Mitglieder, einschließlich der Mitglieder des 


Saargebietes. Wie weit diese Mitglieder künf- 


tig Verbindung mit unserer Gesellschaft hal- 
ten können} ist im Augenblick noch ungeklärt, 
da das Saargebiet sowohl. wirtschaftlich wie 
kulturell eng nach Frankreich ausgerichtet 
wird. Seitens der Mitglieder in der Pfalz ist 
bereits der Wunsch geäußert, wieder der 
Gruppe Frankfurt wie vor dem Kriege au- 
geschlossen zu werden. Bei der Weitläufigkeit 
der französischen Zone ist zu überlegen, ob 
die Landesgruppe Süd-West in der bisherigen 
Abgrenzung überhaupt bestehen bleiben soll, 
wenn einmal die Zonengrenzen gefallen sind. 
Darüber dürfte auf der nächsten Hauptver- 
sammlung in Hannover noch entschieden 
werden, Karnatz 


Bericht über den Aufbau und Tätigkeit der 
Gruppe Rheinland seit Kriegsende 

Wegen der erhablichen Zerstörungen im 
Gruppengebiet und der teilweise sehr zer- 
streut wohnenden Berufskollegen konnte erst 
1946 mit einzelnen früheren Mitgliedern Füh- 
lung genommen werden, um ‚den Wiederauf- 
bau in die Wege zu leiten. Der frühere Vor- 
stand war wegen schwerer Erkrankung nicht 
zu erreichen, die Mitgliederlisten und son- 
stige Unterlagen durch Kriegseinwirkung 
vernichtet. Es bestand zunächst noch wenix 
Interesse für eine Neugründung. 

Im Juli 1947 war es möglich, eine erste 

7 


» gesetzt: 


Veranstaltung in Köln, wo eine größere An- 
zahl Berufskollegen tätig ist, einzuberufen. Sie 
war sehr gut besucht, der Vorstand wurde 
gewählt und Richtlinien für die zukünftige 
Tätigkeit besprochen. Die Fühlungnahme 
nach so schrecklichem Geschehen. der ver- 
gangenen Zeit mit den alten und neuen Mit- 
gliedern war zur allgemeinen Freude wieder 


hergestellt. Ein Vortrag über „Öffentliches 
Grün“ fand großen Beifall. Im September 


fand in Düsseldorf eine größere Veranstal- 
tung mit der Gruppe Ruhr statt, die von 
mehr als 100 Personen besucht war. Es wurde 
das Ergebnis eines Wettbewerbes zur Errich- 
tung eines VVN-Mahnmals an Hand von 
Plänen und für die Aufstellung vorgesehener 
Örtlichkeit am Nordfriedhof besichtigt. Der 
erste Preisträger war ein Mitglied unserer 
Gruppe. Inzwischen hat die erweiterte Grup- 
penarbeit auf verschiedenen Gebieten ein- 
Vertretung unserer Interessen bei 
Wettbewerben, Einsatz unserer Gesellschaft 
bei Arbeitsgebieten, welche die Belange der 
Gartenkultur berühren usw. Im Februar 1948 
war in Leverkusen ‚eine Tagung zu Ehren 
des nach 40jähriger Tätigkeit ausscheiden- 
den Leiters der Gartenanlagen von den Farb- 
werken Bayer. Sie war ebenfalls von an- 
nähernd 100 Personen besucht und fand in 
einem festlichen Rahmen statt. Zwei Vor- 
träge über Friedhofsfragen fanden besonders 
lebhaften Beifall und lösten eine interessante 
Aussprache aus. Von sämtlichen Veranstal- 
tungen kann man sagen, daß sie den kultu- 
rellen Aufgaben der Gesellschaft durchaus 
würdig waren. - 
Der Aufbau der Gruppe ist in der Haupt- 
sache beendet, sie zählt bereits weit über 100 
Mitglieder; Neuanmeldungen erfolgen zahl- 
reich. Eine Reihe von Veranstaltungen sind 
vorgesehen, dabei steht die aktuelle Frage 
der Trümmer- und Ödlandbegrünung im Vor- 
dergrund. Meyer 
Arbeitskreis der Landschaftsarchitekten, 
(AdL.) 


In Sorge um dıe Landschaft rief H.-G. 
Thierolf, Geschäftsführer der Deutschen Ge- 
sellschaft für Gartenkunst und Landschafts- 
pflege, im Frühjahr 1947 seine $tudienkame- 
raden zusammen, um mit ihnen einen Weg 
zu finden, gegenwärtige und bevorstehende 
Aufgaben landeskultureller Maßnahmen zu 
bearbeiten, mit dem Ziel, die gesamte Land- 
schaft wie einen Garten zu pflegen und da- 
mit die Fruchtbarkeit des Bodens zu erhalten 
und Zu steigern. Es gilt, überlieferte Kennt- 
nisse und Erfahrungen zu sammeln, zu ver- 
tiefen und Allgemeingut werden zu lassen. 
Nur das Wissen um die Zusammenhänge in 
der Natur kann unsere Landschaft gesund 
erhalten und vermag uns Licht und Freiheit 
zu geben. Die Fachleute der Landschaftspflege 


müssen aus ihrer Verschwiegenheit hervor- 


treten, sich zum Wettbewerb stellen und für 
die Durehsetzung ihres Gedankengutes sorgen. 

Am 3. und 4. Juni 1947 traten etwa 20 Be- 
rufsvertreter in Hamburg zu einem Arbeits- 
kreis der Landschaftsarchitekten zusammen. 
Alle Kollegen, die sieh durch anerkannte 
Leistungen ausgezeichnet haben, sollen auf- 
zefordert werden, in diesem Arbeitskreis mit- 
zuwirken. Die Aufnahme erfolgt aul Grund 
von Empfehlungen von zwei Bürgen dureh 
einen Aufnahmeausschuß. 

Um in einem größeren Rahmen wirken 
zu können, wurde korporativer Anschluß an 
die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst 
und Landschaftspflege beantragt und getätigt. 

Auf ein Rundschreiben zur Erweiterung 
des Arbeitskreises kamen wertvolle Zusagen 
und Anregungen, so daß der AdL heute rund 
70 Mitglieder umfaßt. Alle waren auf dem 
Gebiete landschaftlicher Maßnahmen tätig 
und haben anerkannte Leistungen aufzuwei- 
sen. Die Zuschriften und Beitrittserklärungen 
wurden so zahlreich, daß der enge innere 
Zusammenhalt, der für eine vertrauensvolle, 


intensive und planmäßige fachliche Arbeit 
notwendig ist, gestört zu werden droht, 

Auf einer Tagung der DGfG in München 
am 7. November 1947 wurden deshalb in einer 
Sondersitzung Richtlinien für die weitere 
Arbeit aufgestellt. Als Vorstand ist gewählt: 
Erich Ahlers, i 

Leiter des Gartenbauamts Bremen. 

Ihm steht ein Beirat, gleichzeitig Aufnahms»- 
ausschuß, zur Seite, für den bestimmt wurden: 
Gert Kragh, Celle, 

Leiter der Provinzialstelle für Naturschutz 

und Landschaftspflege, 
Max Müller, Bamberg, 

Dipl. rer. hort., Garten- und Landschafts- 

architekt, 

Ulrich Wolf, Weihenstephan, 

Leiter des Instituts für Garten- und Land- 

schaftsgestaltung 
Rt. Lingner, Berlin, 

Gartendirektor. 

Die erste größere Tagung ist vorgesehen 
zur Jahreshauptversammiung der DGiG wäh-. 
rend der Hannoverschen Festwoche. Bis da- 
hin gibt der Vorstand laufend Rundbriefe 
heraus und beschafft Fachliteratur. Mftei- 
lungen über den Arbeitskreis der Landschafts- 
architekten werden laufend in der Zeitschrift . 
„Garten u. Landschaft‘ veröffentlicht werden. 
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Ehemaliger Dahlemer, später kaufmänni- 
scher Geschäftsführer, sucht Tätigkeit als 
kaufmännischer Mitarbeiter 
in einem größeren gärtnerischen Betrieb 
oder als Geschäftsführer eines Berufsver- 
bandes. Meine erfolgreichen Unternehmun- 
gen wurden durch den Krieg zerstört. Auf 
Anfrage stehen nähere Angaben, Referen- 
zen, Zeugnisabschriften usw, zur Verfügune. 
Curt Harder, (20a) Rinteln/Weser, Josua- 
Stegmann-Wall 8. 


Für das Jugenddorf Nürnberg werden zwei 
Gärtnereien errichtet. Als Pächter werden 
zwei Gärtnerehepaare 

sofort eingestellt, welche den 
Betriebe selbst mit in die Hand nehmen. 
Es kommen nur aufbauwillige, gesunde, 
jüngere Leute in Frage, die mit den moder- 
nen Methoden des Gartenbaues vertraut 
und charakterlich ganz einwandfrei sind. 
Die Bewerber wollen sich mit den üblichen 
Unterlagen an das „Echo der Woche“, Mün- 
chen, Löwengrube, wenden. 


Aufbau der 


Tüchtiger Fachmann 
zur Neueinrichtung eines privaten Garten- 
baubetriebes gesucht. Wohnung vorhanden. 
Aufbauwilligkeit und einige Erfahrung im 
Voralpenland oder ähnlichem Klima sind 
Voraussetzung. Zuschriften erbeten an Dr. 
H. Kohlschein, Aßling/Obb., Hs.-Nr. 10: 


Gute Pflanzen - 


Gehölze für Garten und Landschaft 
Rosen-Heckenpflanzen - Tel. Pg. 2437 
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GARTEN UND LANDSCHAFT 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


ALS FOLGE DES 58. JAHRGANGES DER »GARTENKUNST« 


ALS MANUSKRIPTGEDRUCKT - MAI- JUNI 1948 


EIN MEISTER DEUTSCHER LANDSCHAFTSGESTALTUNG 


Am 29, September 1939 hätten wir Gelegenheit gehabt. den 
150. Geburtstag Lennes festlich zu begehen. Eine schlichte 
Feier war von der Fürst-Pückler-Gesellschaft und der Stadt 
Potsdam schon vorbereitet. die im Marmorpalais im Neuen 
Garten zu Potsdam stattfinden sollte. Sie unterblieb ‚durch 
den Ausbruch des unseligen zweiten Weltkrieges. 

Nachdem nun Deutschland zum großen Teil in einen Trüm- 
merhaufen verwandelt worden ist und sich alle Verhältnisse. 
die vor dem Kriege bestanden, von Grund auf verändert 
haben, ist es da noch sinnvoll. von Landschaftsgestaltung zu 
sprechen und einen Meister dieses Faches ehrenvolle Worte 
zu widmen? Ich glaube wohl, denn die Kunst ist ewig. die 
große Leistung überdauert die Zeiten und bleibt ein klares 
Vorbild für alle, die später die gleiche Straße ziehen. 

Es ist schwer, Lennds reiches Leben und sein Wirken mit 
wenigen Worten zu umreißen. dech soll es wegen der Enge 
des zur Verfügung stehenden Raumes versucht werden: 

P.J. Lenne, der einer alten Hofgärtnerfamilie entsproß, 
wurde 1789 in Bonn geboren. Nach dem Besuch eines Gymna- 
siums machte er in Brühl eine Gärtnerlehre durch. nach deren 
Beendigung er sehr überlegte, ob er sich ganz der Botanik 
oder der bildenden Garten- 
kunst zuwenden sollte. Er 
entschloß sich für die letz- 
tere, blieb aber sein Leben 
lang botanisch außerordent- 
lich interessiert. Er unter- 
nahm Studienreisen nach 
Süddeutschland (München: 
Sckell) und der Schweiz und 
ging 1811 nach Paris. wo er 
im Botanischen Garten un- 
ter Desfontaines tätig war. 
Auch mit der Baukunst hat 
. ersich eingehend beschäftigt. 

In den Jahren vor den Be- 
freiungskriegen finden wir 
‚Ihn in Wien. Hier sind Schön- 
brunn und Laxenburg seine 
Wirkungsstätten. In Laxen- 
burgarbeitetereinen großen 
Plan für die landschaftliche 
Umgestaltung .desSchloßpar- 
kes aus. der zum großen Teil 
ausgeführt wird. Auf Vor- 
schlag des Oberforstmeister 
Hartig wird Lenne 1816 bei 
der Kgl. Gartenintendatur 
in Potsdam als „Garwenge- 
Selle“ eingestellt. Die nun 
folgenden 50 Jahre seines 
Wirkensam preußischen Hof 
sindausgefüllt mit rastlosem 
Schaffen. In Potsdam ver- 
danken vor allem die könig- 


Peter Joseph Lenne 


nach einem zeitgenössischen Bild aus dem Besitz von Ludwig Roemer 


lichen Gärten seiner Hand ihre Formung. Es sind Klein-Glie- 
nicke. Babelsberg. (hier wirkte nach Lenne der Fürst Pück- 
ler). 
souci mit Charlottenhof. dem ehemaligen Hopfenkrugge- 
lände. der neuen Fasanerie. dem Marlygarten an der Frie- 


die Pfaueninsel, Sakrow. der Neue Garten, dann Sans- 


denskirche, dem Ruinenberg, den Orangerieterrassen, dem 
Nordischen und Sizilianischen Garten: in der näheren Um- 
schung Potsdams die Russische Kolonie Alexandrowka, der 
Wildpark und die Anlagen auf dem Pfingstberg: im eigent- 
lichen Stadtgebiet der Lustgarten am Stadtschloß. der alte 
und der neue Friedhof und die verschiedenen Stadtplätze. 
Nach 1840 erfolgt 
pflanzung von Straßen, Wegen, Fluß- und Seeufern und Ein- 
hegung der dörflichen Feldmarken mit Windschutzpflanzun- 
gen — die einzigartige Zusammenfassung aller vorher ge- 
nannten Teilschöpfungen zu der großen Landschaftsgestal- 


— durch großzügige Aufforstungen, Be- 


tung der „Insel Potsdam“. eines Gebietes, das sich von der 
Pfaueninsel bis nach Werder, vom Templiner See bis Paretz 
erstreckt. Die Insel Potsdam ist heute das idealste Erholungs- 
gebiet der Berliner und Potsdamer Bevölkerung. 
- In Berlin entstehen in rascher Folge die landschaftlichen 
Umgestaltungen bzw. Neu- 
Fassungen von Schönhausen, 
dem Tiergarten, dem Lust- 
° garten, der Charitcgärten 
und des Zoologischen Gar- 
tens. um nur einige der wich- 
tigsten zu nennen. Auch hier 
beschäftigen ihn die Stadt- 
plätze wie: Wilhelmsplatz, 
Hausvogteiplatz Mariannen- 
piatz (bei dem Krankenhaus 
Bethanien), aber noch we- 
sentlicher sind die von ihm 
entworfenen Bebauungsplä- 
ne. Zwischen 1840 und 1860 
sind fast alle Bebauungs- 
pläne für das Weichbild von 
Berlin durch Lenne ausge- 
arbeitet worden. Die bedeu- 
tendsten von ihnen sind die- 
jenigen für das ehemalige 
Pulvermühlengelände (zwi- 
schen Lehrter- und Stettiner 
Bahnhof. hierfür auch ein 
Bebauungsplan von Schin- 
kel), und das sogen. Köpe- 
nicker Feld, das von dem 
alten Luisenstädtischen Ka- 
nal’ durchzogen wird. Auch 
der Landwehrkanal istnach 
seinen Plänen erbaut wor- 
den, desgleichen sind es die 
ersten Berliner Eisenbahn- 
linien. 


Der Lenne'sche Ent 


Städtebauliche Entwürfe für neue Bebauungen in Ver- 
bindung mit Kanal- oder Eisenbahnanlagen oder öffent- 
lichen Grünflächen arbeitet er auch unter anderem aus für 
Breslau. Leipzig. Dresden, München und Wien. 

Eine große Anzahl von Parkanlagen im Gebiet des Alt- 
reichs verdanken ihm ihre Entstehung oder landschaftliche 
Umgestaltung. Es seien nur einige der wesentlichsten Schöp- 
fungen genannt: Der Klosterbergegarten in Magdeburg, die 
Wallanlagen zu Frankfurt a. ©., die Kuranlagen von Oeyn- 
hausen, Neuenahr und Liebenstein, die Schloßparke von 
Ballenstedt. Homburg v. d.'H., Schwerin. Ludwigslust, Base- 
dow, Boitzenburg. Wolfshagen Erdmannsdorf, Brühl und 
Benrath. Allein in der Mark Brandenburg dürfte die Zahl 
seiner Parkschöpfungen ungefähr fünfzig betragen. 

Leun& war von einem geradezu unermüdlichen Schaffens- 
drang erfüllt. Er hatte aber auch das große Glück, in dem 
kunstsinnigen König Friedrich Wilhelm IV. einen verständ- 
nisvollen Helfer und Wegbereiter zu finden. dem in gleicher 
Weise auch Karl Friedrich Schinkel seinen Aufstieg und seine 
Wirkungsmöglichkeiten verdankte. Die Jahre 1820 bis 1840 
stehen im Zeichen einer engen künstlerischen Zusammenarbeit 
Schinkels mit Lenne. ä 

Lenne hat auch in hervorragender Weise für die Weiter- 


wurf für den Tiergarten 1832 


entwicklung des gärtnerischen Berufes gesorgt. Er war die 
treibende Kraft bei der Gründung des ..Vereins zur Förde- 
rung des Gartenbaues" (1822). dem der König und die könig- 
lichen Prinzen als Mitglieder angehörten: er begründete in 
Wildpark die erste deutsche Gärtnerlehranstalt, (die später 
nach Berlin-Dahlem verlegt wurde), und die königliche Lan- 
desbaumschule. Seine Pläne für ein gärtnerisches Hochschul 
studium gelangten leider damals noch nicht zur Durch- 
führung. Der steil ansteigenden Schaffenskurve entsprechen die 
Daten seines äußeren Aufstiegs: Bereits 1820 zum Garten- 
Ingenieur und Mitglied der königlichen Gartenintendantur 
ernannt. überflügelte er rasch die verschiedenen Hofgärtner. 
1828 war er alleiniger Gartendirektor und starb 1866 als Ge- 
neraldirektor aller königlich preußischen Gärten und Ehren- 
doktor der Universität Breslau, mit Orden und Ehren aller 
Art geradezu überhäuft. Die im Jahre 1820 mit Friederike 
Voß geschlossene Ehe war kinderlos geblieben. 

Neben Friedrich Ludwig von Sckell, der in München den 
Englischen Garten schuf, und dem Fürsten Pückler war Lenne 
einer der großen Vollender des landschaftlichen Garten- 
stiles, jener Kunstrichtung. die nach einem Ausspruch Lennds 
„die Natur als ihre einzige Lehrmeisterin ansah“. 

€ Dr. Gerhard Hinz, Bad Harzburg 


EIN GESTALTUNGSVORSCHLAG FÜR DEN BERLINER TIERGARTEN 


Von Professor Georg Pniower 


Die Stadt Berlin beherbergt auf einer Fläche von fast 
890 qkm trotz der Verluste und der Abwanderung während, 
des Krieges zur Zeit etwa 3.2 Millionen Einwohner (1939 über 
4,3 Millionen). Nach der Statistik entfallen auf den Kopf der 
Bevölkerung 77.5 °/ öffentliches Grün. Bei der ungünstigen 
Verteilung dieser Grünflächen, hauptsächlich am Stadtrand, 
kommen damit auf die Bevölkerung von über 2 Millionen (@/4) 


EZ: 
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der inneren Stadt nur 10 qm je Kopf, während der Rest von !/a 
der Bevölkerung in den Außenbezirken theoretisch über 23qm 
je Kopf zur Verfügung hat. 

Der Berliner geht in seiner freien Zeit mit Vorliebe dort- 
hin, wo „etwas los“ ist. Daher sind an. den Sonntagen be- 
stimmte Ausflugsziele Gaststätten mit Musik- und Tanzdar- 
bietungen. Sportanlagen, allgemeine Badeplätze, Schauan- 
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lagen jeglicher Art, vor allem aber die Volksparks am Rande 
der Stadt wegen ihrer mannigfaltigen Unterhaltungsmöglich- 
keiten regelmäßig übervölkert. 

Interessant ist. daß diejenigen, die über einen eigenen 
Garten verfügen, im allgemeinen ihre Freizeit zu Hause ver- 
bringen, auch dans, wenn sie in den mit öffentlichen Grün- 
anlagen begünstigten Außenbezirken wohnen. Nur wenn der 
Berliner Zeit und Muße genug hat. während der Ferien und 
im Urlaub, sucht er die weitere Umgebung auf, weniger um 
der größeren Ruhe Willen. als um möglichst weit weg vom 
gewohnten Großstadtbetrieb einmal im Jahr etwas grund- 
sätzlich Neues zu erleben, Diese Erkenntnisse vom .„Mensch- 
lichen des Großstädters“, insbesondere des Berliners, bilden 
eine der Grundlagen der von Professor Pniower u. a. in sei- 
nem Buch „Bodenreform und Gartenbau“ vertretenen Groß- 


‚ stadt-Grünpolitik: 


Wichtigste Grünanlage ist der Kleingarten, nicht nur in 
dem Sonderfall des Laubengartens. als hauptsächlich dem 
Wohngarten in unmittelbaren Anschluß an das Haus. Dann 
erst folgt die öffentliche Grünanlage, die den mannigfaltig- 
sten Aufgaben. entsprechend den Interessen der Bevölkerung 
gerecht werden soll, der Volkspark. Da der Hauptraum dem 
Kleingarten zukommt, ist es notwendig, mit der Volkspark- 
fläche, noch mehr mit andern öffentlichen Grünanlagen, 
äußerst sparsam umzugehen und zu versuchen. sie in erster 
Linie durch höchste Konzentration künstlerischer Gestaltung 
wirken zu lassen. 

Innerhalb des geschlossenen Berliner Baugebietes stellt 
der z. Zt. völlig zerstörte Tiergarten mit einer Fläche von 
180 ha die bedeutendste Grünanlage für die mit Grünflächen 
vernachlässigte Innenbevölkerung där. Seine außerordentlich 
günstige Lage nahe dem Zentrum fordert dazu heraus, ihn zu 
einem Volkspark höchster Intensität umzuschaffen; welcher 
den verschiedenartigsten Bedürfnissen der Bevölkerung nach 
Ablenkung vom Einerlei des Geschäftsbetriebes entspricht. 

Vom Stadtrat Bonatz zu einem Gestaltungsvorschlag aufge- 
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fordert. gelang es Professor Pniower in seiner Ideenskizze 
auf kleinstem Raum mit außerordentlich sparsamen Mitteln 
tassächlich. das Höchste an Intensität zu erreichen, was mög- 
lich war, ohne daß die häufig entgegengerichteten Funktionen 
dieses Volksparkes sich gegenseitig beeinträchtigen. 

Auf den ersten Blick scheint nichts mehr an den bis Kriegs- 
ende gewohnten Anblick zu erinnern. Dadurch mag die Lö- 
sung zunächst ungewohnt anmuten. Biologisch und historisch 
Wertvolles wurde jedoch im wesentlichen erhalten und mit 
dem Geist erfüllt, der unsern modernen Notwendigkeiten 
besser entspricht. Nur sinnlos Gewordenes wurde nicht wie- 
derhergestellt, wie z. B. das Irrwegenetz vergangener Stil- 


epochen. 


Die Charlottenburger Chaussee wurde zwar als histo- 
rische Verbindung und städtebaulich logische Fortsetzung 
der Straße „Unter den Linden“ erhalten. Sie ist aber als 
großmächtige Ostwest-achse im Kern des Parkes zur stillen 
Gartenstraße reduziert. 

Ein Problem bildete die Einbindung des nahe dem Bran- 
denburger Tor gelegenen Denkmals der Roten Armee. 

Der Leipziger Platz wurde mit dem Tiergarten in Ver- 
bindung gebracht. Das zu erhaltende und bisher alles beherr- 
schende Kolumbushaus erforderte die städtebauliche Lösung, 
die ihre Ergänzung in dem bereits erwähnten Hotel und 
Gästehaus findet. j 

Nach Süden wurde der Park über das Diplomatenviertel 
an der früheren Tiergartenstraße bis zur neuen Hauptver- 
kehrsstraße erweitert. Alle noch vorhandenen Gebäude wur- 
den ausgenutzt mit Ausnahme des Reichstages und der Kroll- 
oper, an deren Stelle der Park eine Erweiterung bis an das 
Spreeufer erfuhr. Die Verkehrsplanung einschließlich des 


"neuen Lehrter Bahnhofes (unter Verbindung mit dem S-Bahn- 


hof Bellevue) ist zum überwiegenden Teil den Plänen des 
Dipl.-Ing. Moest entnommen. 

Professor Pniower bezeichnet seinen Plan als Ideenskizze. 
Es handelt sich also noch nicht um eih in allen Details aus-. 


führungsreifes Projekt, sondern um einen Zielplan. der vor- 


erst einen grundsätzlichen programmatischen Rahmen schafft. 
Immerhin ist der Rahmen soweit durchdacht und festgelegi. 
daß ein &rundsätzliches Umstoßen eines Teilstückes den gan- 
zen, zugrundeliegenden Rhythmus vernichten würde. Dieser 
Rythmus ist durchaus nicht beliebig aus der Luft gegriffen. 
sondern entspringt aus den angehaltenen natürlichen und 
zwangsläufigen Leitlinien, vor allem der Wasserläufe und 
der Hauptverkehrslinien. 

Ein näheres Eingehen auf die Einzelheiten ist bei der Viel- 
zahl der berührten Fragen in einem begrenzten Rahmen nicht 
möglich. Professor Pniower beabsichtigt. bei Gelegenheit ein- 
gehend über Geschichte und Entwicklung des Tiergartens zu 
schreiben. 


Ideenskizze 


Der Plan paßt sich‘ weitgehend den Gegebenheiten und 
Erfordernissen an. 

Als gegeben müssen hingenommen werden der Verlauf 
der Spree im Norden, Landwehrkanal im Süden. die vorhan- 
dene Stadtbahn. der überwiegende Teil der vorhandenen 
Gebäude und Straßenzüge, soweit sie nicht ohne größere 
Schwierigkeiten zu beseitigen sind. 

Erfordernisse sind: 

1.eine zügige Verkehrsführung und Umleitung um den 
Tiergarten herum, wobei mit geringen Abweichungen 
der „Zehlendorfer Plan“ (Dipl. Ing. Moest) zugrunde 
gelegt wurde, weil er die Einheit des Parkes ermöglicht. 
.Anknüpfung an historische und städtebauliche Überlie- 
ferungen, die den Tiergarten zu einem spezifisch Ber- 
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liner Park machten. (Charlottenburger Chaussee blieb 
erhalten als historische Verbindung zwischen Berliner 
und Charlottenburger Schloß. Sie wird jedoch besonders 
im inneren Teil des Parkes auf eine reine Parkstraße 
reduziert und von jedem störenden Verkehr freigehal- 
ten). Brandenburger Tor mit nördlich und südlich an- 


schließender Bebauung wird als sinnfällige Grenze der 
alten Stadt Die 
läufe, die der alten Lenneschen Anlage ihr landschaft- 
liches Gepräge gaben, sind in den Grundzügen erhalten 
und sinnvoll ausgebaut. Alte gesellschaftliche Überlie- 
ferungen aus früheren Tiergartenepochen werden neu 
belebt. (Circus, Hipodrom, Ruderteich. Gaststätten wie 
die „Zelte“ und .Der letzte Heller"). s 

3. Erfordernisse. die aus sozialen Gründen für einen Volks- 
park notwendig sind, werden weitgehend erfüllt: (Volks- 
wiesen im Osten vor dem Tore der alten Stadt. Kinder- 


herausgehoben. künstlichen Wasser- 


erholung und Tummelgelegenheiten zu Land und Wasser 
im westlichen Teil. Anschauungs- und Lehrmöglichkei- 
ten im Norden im Anschluß an die neue Gartenstadt 
Bellevue, die ihre Ergänzung im Süden im ausgebauten 
„700“ finden. Ausbau des Schlosses Bellevue zum „Haus 
der Gartenkultur“ mit Lehr- und Mustergärten. Das dem 
lauten Verkehr abgelegene Zentrum bleibt den Ruhe- 
liebenden vorbehalten. 

Verschmelzung und Durchdringung von Park und Stadt 
an allen Rändern, strahlenförmige 
Grünverbindungen und Grünadern bis zur Außenland- 
schaft. Auflockerung der bebauten Teile durch Gärten 
und Gartenhöfe, die nach Süden geöffnet sind. 


darüber hinaus 


Modellbild 21 


Das Bild gibt die Ansicht des Tiergartens von Südosten. 
Die Grenze zwischen Park und „City“ bildet die Ebertstraße 
im Anschluß an die Potsdamer Fernstraße, welche als Ent- 
lastung der früheren Potsdamer Straße das Bahngelände des 
ehem. Potsdamer Bahnhofs benutzt (unten links). Die Straße 
führt an den Toren der „City“, repräsentiert durch den Leip- 
ziger Platz und das Brandenburger Tor am Pariser Platz 
entlang. 

Weite Volkswiesen geben dem Ostteil des Parkes das Ge- 


präge. Sie werden begrenzt und gegliedert durch rgelmä- 
Rige, hainartige Baumalleen und von großen, repräsentativen 
Gebänden beherrscht. 

Im Norden erhebt sich in der großen Spreeschleife der 
neue Cirkus (an dieser Stelle stand der erste historische 
Cirkus Berlins, der ein Ausgangspunkt der 48er Revolution 
war. Im Süden steht gleichzeitig als wesentlicher Abschluß 
der Leipziger Straße mit Anschluß an die Diplomatenkolo- 
nien ein großes llotel und Gästehaus. Zwischen beiden be- 
findet sich an der Nordseite der Charlottenburger Chaussee 
das große Denkmal der Roten Armee im Rahmen hoher 
Baumreihen, durch diese optisch vom Brandenburger Tor 
abgesetzt. Letzteres bildet nach wie vor den ruhigen Abschluß 
der Charlottenburger Chaussee und historischen Eingang 
zur Straße „Unter den Linden“. 

Der Reichstag soll einen neuen Standort innerhalb der 
„Stadtmauern” etwa an der Stelle der ehemaligen Reichs- 
kanzlei finden. An seinen alten Platz erinnert eine einfache 
Rednerbühne am „Forum der freien Rede“. Gegenüber steigt 
an der Stelle der ehem. Krolloper ein Freilicht-Theater auf, 
mit Ausblick nach Osten über das Spreetal. 

Die historische Gaststätte der .Zelte“ findet ihre Aufer- 


PFLANZEN; 


NBAU IN DER KULTURLANDSCHAFT 


stehung zwischen Cirkus und Freilichtbühne. Von ihren Ter- 
rassen hat man nach Westen freien Blick über die Länge des 
Spreetales zum Haus der Gartenkultur (Schloß Bellevue). 
Auf dem Nordufer der Spree zieht sich eine Kleingarten- 
Musterkolonie hin. von der Stadtbahn und dem neuen Lehrter 
Bahnhof durch die nördliche Hauptverkehrsstraße getrennt. 

Auf der linken Seite des Bildes schlängelt sich der Land- 
wehrkanal, dessen Randbebauung in verschiedenen Variati- 
onen die treppenartigen Vorsprünge des zu erhaltenden Shell- 
hauses wiederholen. Die alte Potsdamer Straße biegt hinter 
dem Landwehrkanal nach Osten ab und mündet in die Prinz- 
Albrechtstraße (Zimmerstraße), damit zusammen mit der Voß- 
straße die Leipziger Straße entlastet wird (Verkehrsplanung 
Moest). 

Das Bild zeigt besonders klar die verbreiterten und ver- 
tieften Wasserläufe der historischen Lenneschen Anlage. Sie 
stehen über den neuen See (am Z00 oben links) mit dem 
Landwehrkanal in direkter Verbindung und münden im 
Norden in die Spree. ; 

Das Bild zeigt besonders gut die Durchdringung zwischen 
Tiergarten und anschließenden Baugebieten. 


Jürgen Barth, Berlin 


Entwicklung und neue Wege zu höherem Ertrag 


Die Nutzbarmachung der Urlandschaft durch den Men- 
schen begann mit Pflanzenanbau im eingezäuniten Garten. 
im heckenumschlossenen Weideland, später mit dem Feld- 
bau auf größeren Freiflächen und endet nach der großen 


Waldrodung und völligen Umwandlung der Urlandschaft mit. 


den Erscheinungsformen der heutigen Kulturlandschaft. 


Nur in den Gebirgslagen blieben große Zusammenhänge 
Waldareale bestehen, «die in höheren Lagen zum Teil heute 
noch eindrucksvolle Bilder natürlicher Waldlandschaften der 
Frühzeit vermitteln. 

In der flachwelligen Hügellandschaft und in der Ebene ist 
die Rodung soweit getrieben worden, als der Waldboden 
gerade noch für Ackerbau geeignet erschien. Die dabei ver- 
bliebenen Wälder gerieten durch jahrhundertelange Ent- 
nahme immer nur der besten Nutzholzstämme in degenerier- 
ten Zustand und wurden durch Vieheintrieb, Streunutzung 
und Köhlereibetrieb bis Ausgang des Mittelalters vollends 
devastiert. 

Erst in der Neuzeit setzt die auf nachhaltige Ertrags- 
leistung gerichtete moderne Forstwirtschaft ein, die mit 
künstlicher Waldbegründung auf den durch jahrhunderte- 
lange Mißwirtschaft zu Buschwäldern devastierten Wald- 
flächen eine der ersten Großtaten im Pflanzenbau während 
des technischen Zeitalters geleistet hat. 

Als dritter Zweig der in der Landschaft erntenden Ur- 
produktion tritt erst in neuester Zeit der Gartenbau mit 
größerem Flächenausmaß seiner Kulturen in Erscheinung. 
Die Gärtnereien beschäftigen gegenüber der Landwirtschafi 
achtmal mehr Menschen bei sehr hoher Kapitalinvestierung. 
Die derzeitigen Gartenbauflächen betragen jedoch nur rund 
'/s%/o der landwirtschaftlichen Flächen. Anm. ! 

In diesen drei Zweigen der in der Kulturlandschaft arbei- 
tenden Urproduktion ist ein gutes Viertel der insgesamt Er- 
werbstätigen mit der Versorgung der ganzen Bevölkerung 
mit den lebensnotwendigsten Produkten beschäftigt. Es sei 
ein kurzer Rückblick über die Stellung dieser Gruppen gegen- 
über Industrie und Verkehrswirtschaft gestattet. 

Seit Beginn des technischen Zeitalters ist eine Vielzahl von Tn- 
Austriezweigen und technischen Behörden der Verkehrswirtschaft ent- 


standen, die alle die Landschaft als Arbeits- und Produktionsflächen 
beanspruchen: Der Bergbau, mit dem Abbau von Bodenschätzen, die 


’ 

Industrien der Steine und Erden, die Verkehrswege der Eisenbahn, 
der Straßen und der Wasserstraßen, der Wasserbau für die Schiff- 
fahrt, der Wasserkraltausbau, der Talsperrenbau zur Erhöhung som- 
merlicher Niederwasserstände- in schiffbaren Flüssen und zugunsten 
der Brauchwasserversorgung der Industrie, die Trinkwasserversor- 
gung für die Städte, ferner die Industriebauten und ihre Gleisanlagen 
und schließlich das gesamte Gebiet der Bauwerke, die für Wohnung, 
Siedlung und Industrie errichtet werden. Alle diese Industriezweige 
und technischen Behörden arbeiten mit starken wirtschaftlichen Mit- 
teln und haben laufend die für die Volksernährung lebensnotwendigen 
Räume ünserer Kulturlandschaft verkleinert. 

Sie verkleinern aber nicht nur die Ernährungsflächen, sondern 
führen mit ihren Baumaßnahmen mehr oder minder weit in die Pro- 
(luktionslandschaft hineinreichende Dauerschäden herbei. Als Bei- 
spiele seien genannt: Die Rauchgasschäden in stadtnahen Waldungen 
und Gehölzen des Industriegebietes, die Vergiftung der Flüsse und 
Bäche durch Überlastung mit Industrieabwässern, «die landfressende 
Verstürzung der Abraummassen aus den Braunkohlentagebauen, die 
Grundwasserabsenkung durch Bergbau, dureh Flußbegradigungen, 
Wasserfassungen und Verkehrsbauten und die noch wenig bekannten, 
aber um so weiter reichenden Kaltluftstauschäden als Folge ab- 
sperrender Erddammbauten innerhalb der Kulturlandschaft. 

Die wirtschaftlich beherrschende Stellung dieser Industriewirt- 
schaft und technischen Behörden ist bisher aus dem unmittelbaren 
Bedarf der nach immer höherem Lebensstandard drängenden und 
progressiv an Zahl anwachsenden Bevölkerung übermächtig geworden. 
Solange die industrielle Exportleistung genügende Lebensiittelein- 
[uhren aus wirtschaftlich schlechter gestellten oder Agrarüberschüsse 
leistenden Volkswirtschalten erlaubt hat, konnten die Binsprüche der 
von der industriellen Ausbreitung betroffenen Urproduktionszweige 
in der Kulturlandschaft leieht mit dem Hinweis der überragenden 
wirtschaftlichen Bedeutung technischer Maßnahmen entkräftet wer- 
den, und das um so leichter, weil der ganze Pflanzenanbau nicht mit 
den seinem tatsächlichen, wirtschaftlichen Leistungsvermögen ent- 
sprechenden technischen Behörden gegenüber dem Riesenorganismus 
von Verkehrswirtschalt und Industrie vertreten wird. 

Die Wasserwirtschaftsämter allein und die Ämter für die Flur- 
bereinigung sind für Ausbau und Sicherung der Produktionsflächen 
tätig, für Sonderfälle die Sektionen für Wildbachverbauung im Hoch- 
gebirge und die Deichbauämter im Küstengebiet. Diese kleine Gruppe 
landeskultureller Ämter hat sich von jeher mit viel zu geringen Geld- 
mitteln begnügen müssen; Anm:°) sie erscheint bei der wirtschaft- 


Anm.!) Aus einer Rede von Herrn Senator Friedr, Baur/München 1947: 

Gartenbauflächen in Bayern 9958 ha. 

29 678 ständig Beschäftigte = 3 Personen je ha. 

(aus Zeitschrift des Bayer. Stat. Landesamtes 1941): 
Landwirtschaftliche Flächen in Bayern 4.286 Mill. ha. 
1.605 Mill. ständig Beschäftigte = 1 Person je 2.7 ha. 

Anm.*) In Bayern wurden im Jahresdurehschnitt 1933/40 nur für 22,28 
Mill. Mark kulturtechnische Arbeiten ausgeführt, wovon gut 
die Hälfte von den Bauern selbst durch Arbeitsleistung, Dar- 
lehenaufnahme und Zahlung getragen werden mußte. 


or 


lichen Bedeutung des Pilanzenanbaues gerenüber der Industrie und 
Verkehrswirtschaft als wirtschaftlich schwache, zahlenmäßig geringe, 
und schon deshalb allein als viel zu wenig leistungsfähige Gruppe, 
um die berechtigten Ansprüche der in der Kulturlandschaft beschäf- 
tigten erwerbstätigen Bevölkerung Deutschlands zu vertreten. 

Es wäre vor allem der Verkehrswirtschaft leicht möglich 
gewesen. bei ihren Großprojekten die lebensnotwendigen 
Interessen der wirtschaftlich schwächer gestellten Agrar- 
betriebe wahrzunehmen. So oft auch der Beweis gerade im 
technischen Schrifttum seit 1930 in Deutschland dafür ge- 
liefert worden ist, daß oft mit Bruchteilen der für große tech- 
nische Bauwerk& aufgewandten Gesamtbaukosten oder durch 
Verzicht auf einen Teil der im ganzen erfaßbaren Energie- 
menge den Anliegerbetrieben der Landbebauung erhöhter 
Nutzen gebracht hätte werden können, so wenig sind große 
technische Bauten mit solchem Gemeinschaftsziel geplant 
worden. Überragende Beispiele für solches Handeln von tech- 
nischen Behörden der Verkehrswirtschaft oder von der In- 
dustrie sind in Deutschland bisher nicht bekannt geworden. 

Die erst nach 1945 in Deutschland bekannt gewordenen 
Leistungen des großen Strombauprojektes der Tennessee- 
Stromtal-Verwaltung in Nordamerika bringen ein wirklich 
überragendes Beispiel eines auf alle Interessen des Landes. 
vornehmlich aber auf die Belange der Landwirtschaft aus- 
gerichteten großen technischen Werkes. 

Aus unserer heutigen Situation der alleräußersten Not 
in der Lebensmittelversorgung heraus kann man rückblickend 
nicht mehr verstehen, warum die Erhaltung der Produktions- 
landschaft, ihr technischer Ausbau und eine dem Anwachsen 
der Bevölkerung schritthaliende Vermehrung der Fruchtbar- 
keit und der Ertragsleistung nicht schon von jeher als die 
vordringlichste Aufgabe der ganzen Volkswirtschaft behan- 
delt worden ist. Ein kurzer geschichtlicher Rückblick über die 
Entwicklung im Pflanzenanbau seit Beginn des technischen 
Zeitalters läßt die heutige Situation in der ‘Kulturlandschaft 
erst richtig verstehen. 

Die Versorgung der rasch anwachsenden Bevölkerung in 
Mitteleuropa war schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts eine 
europäische Sorge, der 1798 der Engländer Robert Malthus 
durch seine Forderung nach Geburtenbeschränkung Ausdruck 
gab: „Die Steigerung der Lebensmittelerzeugung sei nur in 
arithmetischer Reihung denkbar, während die Zunahme der 
Menschheitsbevölkerung in geometrischer Progression ver- 
laufe. Zudem führe die’verstärkte Bodennutzung zu schneller 
Verarmung der Kulturböden.“ 


Die Nahrungserzeugung konnte auch tatsächlieh mit den damals 
stark anwachsenden Bevölkerungszahlen nicht mehr Schritt halten. 


Die ungeheure Auswanderung aus Europa zwischen 1820 und 1921 be-' 


weist allein schon die damalige Berechtigung der Sorge von Malthus. 
Sind doch allein nach Amerika in diesem Zeitraum 34 Millionen Men- 
schen aus Europa ausgewandert! 

Die von Malthus befürchtete schnelle Verarmung der Kulturböden 
wurde mit der Begründung der Mineraldüngung durch Justus von 
Liebig aufgefangen. Es nannten ihn zwar seine Kollegen 1840 in Gießen 
einen Narren, als er die Entdeckung der Pflanzennährstoffe getan 
hatte, und suchten seine Weiterarbeit durch Aussperrung aus dem 
‚Labor zu hindern. Bald darauf aber entstand in England die erste 
Kunstdüngerfabrik! 

Die Ertragsleistung der landwirtschaftlichen Kulturflächen ist von 
1880 ab bis 1934 auf die doppelte Höhe gestiegen. Anm. °) 

Man darf aber diese gewaltige Ertragssteigerung durchaus nicht 
allein der Kunstdüngeranwendung zuschieben, weil diese: vielmehr 
auf die Auswirkung neuer Erkenntnisse in verschiedener Riehtung 
und auch auf agrarpolitische Maßnahmen zurückzuführen ist. 

Der Mineralstoffiheorie von Liebig stellt sein Zeitgenosse, der Arzt 
und Forscher Albrecht Thaer, den Humusgehalt im Ackerboden als 
für den Pilanzenwuchs ausschlaggebenden Wachstumsfaktor entgegen. 
Beide Anschauungen wurden von der landwirtschaftlichen Praxis in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts übernommen, die Mineralstoff- 
theorie durch die Anwendung künstlicher Düngesalze chemischer Her 
künft, und die Humustheorie durch Gründüngung, durch Ausnutzung 
der Stiekstoff-Sammelfähigkeit aller Leguminosen-Futterpflanzen, die 
neu in den Fruchtfolgeplan eingefügt wurden und die Brache der 
älten Dreifelderwirtschaft völlig verdrängt haben. Dieser neue Futter- 
pflanuzenanbau ermöglichte eine starke Vermehrung der Stallvieh- 
haltung, die gleichzeitig wirtschaftlich durch Schutzzölle besonders 
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gestützt wurde. Neue Erkenntnisse in der richtigen Pflege und ver- 
stärkten Anwendung des vermehrt anfallenden Stalldüngers, wie auch 
der von den Futterpflanzen im Boden zusätzlich produzierte Stickstoff 
waren an der Ertragsverdoppelung seit 1880 mindestens im gleichen. 
wahrscheinlich in weit höherem Maße beteiligt als die Kunstdiünger- 
anwendung. 

Liebig hat am Ende seines Lebens auf Grund fortgesetzter Ver- 
suche selbst manche Zweifel an der Ausschließlichkeı& der minerali- 
schen Nährstoffaktoren geäußert; es scheint, daß dieser Teil seiner 
Forschungen beim Absatz und Vertrieb der Kunstdünger durch Kali- 
und Stickstoffsyndikat recht wenig beachtet worden ist, als man der 
Landwirtschaft die Mineraldünger immer als vollen Ersatz der mit 
den Ernten dem Boden entnommenen Nährstoffe angeboten hat. 

Es waren also mehrere Faktoren, die zwischen 1880 und 
1913 zu einer Verdoppelung der landwirtschaftlichen Er- 
träge, ungefähr gleichlaufend mit dem zu dieser Zeit be- 
sonders starken Anstieg der Bevölkerungszunahme geführt 
haben. Anm.*) Die Landwirtschaftswissenschaft, die Fach- 
institute und Fachbehörden haben seither verschiedene Wege 
der Ertragssteigerung weiter ausgebaut, besonders intensiv 
in den Notjahren nach dem ersten Weltkrieg: durch Ent- 
wässerung zeitweilig zu nasser Böden, durch Trockenlegung 
von Sümpfen und Mooren, durch Weiterentwicklung, teil- 
weise durch Überzüchtung der alten Kultursorten (Land- 
sorten), durch Ausbau der Landmaschinentechnik, durch Flur- 
bereinigung und manche andere. immer aber allein materia- 
listisch und mechanistisch orientierte Maßnahmen. Biologische 
Wege wurden dabei nicht beschritten. So blieb der von Al- 
brecht Thaer in der Mitte des 19. Jahrhunderts als die Grund- 
lage allen Pflanzenwachstums aufgezeigte Komplex der 
Humusstoffe im wesentlichen unberücksichtigt. Um so breiter 
wurde. die Künstdüngeranwendung entwickelt. Der Erfolg 
dieser Maßnahmen erscheint in der nachfolgend aufgeführten 
Steigerung der Hektarerträge bei den wichtigsten landwirt- 
schaftlichen Feldfrüchten ab 1820: 


Jahreserträge in Doppelzentner je Hektar 


1820 1879 1885 1900 1913 1930 1932 1934 1935 1939 

1885 1890 1910 
Roggen 8.6 9.3 11.8 15.8 19.2 16.3 18.8 16.8 16.9 19.5 
Weizen —12.6 151 193 239 21.3 21.8 2.6 22.2 23.6 


Kartoffeln — 80.0 100.8 128.9 158.6 167.9 164.0 160.9 165.0 182.0 
. Ein Blick auf diese Zahlenreihe zeigt, daß die Erträge zwi- 


schen 1880 und 1913 steil angestiegen und während und nach 


dem Weltkrieg gefallen sind. Der Wiederanstieg_ hat recht 
lange gedauert. 1930 war der Ertrag von 1913 noch nicht ein- 
mal erreicht! Nach 1933 wurde die Kunstdüngeranwendung 
mittels Preissenkung. mengenmäßig verdoppelt. Trotzdem 
sind erst 1939 die Ertragsziffern von 1913 endlich wieder er- 
reicht worden, jedoch mit einem volkswirtschaftlichen Mehr- 
Aufwand, der auf die Dauer unmöglich erscheint. Es wäre 
nicht- uninteressant, diese Verhältnisse nach dem Gesetz vom 
„abnehmenden Bodenertrag“ von Ricardo zu untersuchen. 
Der nicht mehr durch hohe Agrarschutzzölle geschützte Land- 
wirt wird in Zukunft jedenfalls nicht in der Lage sein, für 
die kostspielige überhöhte Kunstdüngeranwendung den gan- 
zen für eine seiner Hauptfrüchte erzielten Geldertrag hin- 
zugeben. 

Im übrigen sind für das deutlich wahrnehmbare Absinken 
der Erträge nicht allein die Menge der Kunstdüngergaben, 
sondern weit mehr die bereits seit 1900 in ständig steigendem 
Maße auftretenden Ertragshemmungen verantwortlich zu 
machen, deren ertragsmindernde Wirkung bisher statistisch 
nicht erfaßt worden ist. so bedeutend auch die so entstehen- 
den Ernteausfälle angesetzt werden müssen. 


' Es sind die negativen Eimwirkungen einer eng zusammen- : 


hängenden Faktorenreihe. der Pflanzenschadinsekten, der 
Pflanzenkrankheiten und die vielartigen Bodenerkrankun- 
a ET REN - X “ 
Anm.) Kartoffelertrag/ha 1880 80 dz 1913 158.6 dz 

Roggenertrag /ha 1320 8.6 dz 1913 19.2 dz 
Anım.*) Bevölkerungszunahme in Europa: 


1845 245 Mill. 
1886 347 Mill. ı 1929 485 Mill. 
1922 449 Mill. 


1936 535 Mill. 
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gen, in der Hauptsache wohl aber das Zurückbleiben des 
Wachstumsfaktors „Wasser“, der bei steigenden Dünger- 
gaben zum ertragsbegrenzenden Minimumsfaktor wird und 
bei zunehmender Austrocknung der Kulturlandschaft in 
Mitteleuropa im ganzen den Wiederanstieg der Erträge ent- 
scheidend hemmt. 

Unsere Kulturlandschaft scheint seit einem Jahrhundert 
einem allmählichen Austrocknungsprozeß zu unterliegen, für 
den von vielen Seiten die allzu materialistischen Maßnahmen 
der Forstwirtschaft, der Kulturtechnik und der Landwirt- 
schaft selbst. aber auch der Verkehrswirtschaft und Industrie 
verantwortlich gemacht werden. 

Die Meteorologie hat zwar seit 1893 keinen Rückgang der 
jährlichen Niederschlagsdurchschnitte festgestellt. Es sind 
aber ungünstige Schwankungen im Jahresverlauf der wäh- 
rend des Vegetationszeitraumes nutzbaren Regenfälle auf- 
getreten: innerhalb des Wachstumszeitraumes ist eine Ver- 
minderung der für den Pflanzenertrag bestimmenden lang- 
samen Dauerregen sowie ungünstige Vermehrung der die 
Vegetation gefährdenden. dabei aber gehäuft auftretenden 
Starkniederschläge konstatiert worden. während die von den 
Pflanzen nicht ausnutzbaren Kurzregenfälle zunehmen. 

Aus der interessanten Arbeit von Dalgas Anm.) über Ein- 
wirkungen von Wald und Heckenanpflanzungen in Däne- 
mark auf Niederschlagszuwachs und ‘Zunahme wachstums- 


fördernder, feiner Dauerregen kann auf viel weiterreichende - 


kleinklimatische Wirkungen von Waldflächen und Gehölz- 
streifen in bezug auf Niederschlagsverteilung geschlossen 
werden, als bisher angenonımen wurde. R 

Nun vollzieht sich aber auch in großklimatischer Hinsicht 
seit langer Zeit eine allmähliche Klimawandlung in Mittel- 
europa nach der trockenen Seite hin. Das Kontinentalklima 
Osteuropas soll nach Mitteleuropa hin langsam vorrücken. 
Diese Hypothese, gegründet auf Einzelbeweise aus der Land- 
schaftsgeschichte, wie z.B. auf den Rückgang großer Gletscher 


in den Alpen, auch entwickelt aus Arealveränderungen pon- 


tischer Florenelemente, aus der Verschiebung der Östgrenze 
natürlicher Tannenvorkommen nach Westen, aus dem Vor- 
dringen wärmeliebender Tiere und Insekten vom Südosten 
her nach Mitteleuropa, beschäftigt seit längerer Zeit viele 
Wissenschaftler. Anm.) Wenn diese Hypothese zu recht be- 
steht, trifft diese Wandlung nach einem trockeneren Klima 
hin mit den seit 100 Jahren ausschließlich auf Austrocknung 
gerichteten Maßnahmen der Forstwirtschaft und der Kuliur- 
technik Anm. ?) und mit der gleichfalls die Austrocknung all- 
seitig fördernden Raubbaulandwirtschaft in der ganzen Kul- 
turlandschaft und mit den gleichgerichteten Maßnahmen der 
Verkehrswirtschaft und Industrie zusammen. 

Dann werden also die bisher nur einzeln auftretenden Er- 
scheinungen echter Versteppung in Deutschland weiter zu- 
nehmen. Ich wähle absichtlich diesen Ausdruck. den Alwin 
Seifert geprägt hat, der als erster diesen sichtlich fort- 
schreitenden Prozeß erkannt und unentwegt seit 1935 ver- 
kündet hat. 

Bei dieser Entwicklung wird der Wasserfaktor in bezug 
auf die Düngeraufwendungen noch-mehr ins Minimum ge- 
raten, so daß der heute auf den Stand von 1880 abgesunkene 
Hektarertrag mittels steigender- Mineraldüngung nicht mehr 


‚auf den Stand von 1913 angehoben werden kann. Von stei- 


genden Kunstdüngergaben allein erhoffen doch aber die maß- 


Anm. 5) Christian Dalgas 
Der Einfluß von Anpflanzungen auf die Niederschlagsverhält- 
nisse, Kopenhagen, deutsch übersetzt von G. Kraeh. 


Anm, $) Aus „Im Zeitalter des Lebendigen“ von Prof. A. Seifert, dort 
weitere Einzelangaben über Klimawandlung und Literatur- 
hinweise Seite 36/37. 2 

Anm, ?) Von den insgesamt in Bayern durchgeführten .lJandeskulturel- 
un a orten betrug der Anteıl im Durchsehnitt der Jahre 
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der Entwässerungsmaßnahmen 41.6 %» d. Bewässerungsanlagen 0.75 % 

der Bach- u. Flußregulierungen 33.2% der Weiherbauten 0.60 "a 

der Entwässerung insgesamt 74.8% d. Bewässerung insges. 1.35 % 

(aus der Zeitschrift des Bayer. Statistischen Landesamtes 1941). 


Inn bei Wasserburg / Flußerosion 


Bild: Roemer 


sebenden Landwirtschaftsministerien die lebensnotwendig 
erwartete Ertragssteigerung! Aus Pressemitteilungen geht 
hervar, daß die Landeskulturbehörden für die Behebung der 
nach der Währungsumstellung zu erwartenden Arbeitslosig- 
keit öffentliche Arbeiten vorbereitet haben. Soll dann wieder 
im alten Gleis der Austrocknungsmaßnahmen durch Flur- 
bereinigung und Kulturwasserbau fortgefahren werden? 
Neben’ dem absinkenden Wachstumsfaktor ..Wasser“ müs- 
sen die bereits erwähnten, durch Pflanzenschädlinge und 
Pflanzenkrankheiten bewirkten Ertragshemmungen als Folge- 
erscheinungen des Raubbaues in der ganzen Kulturlandschaft 


betrachtet werden. Die Pflanzenschädlinge sind zuerst deut- 


lich in Erscheinung getreten und wurden seither mit großem 
Aufwand bekämpft. Anm. ®) Pflanzenschädlingen 
haben die Pflanzenkrankheiten pilzlicher und bakterieller 
Natur den Weg bereitet, dem Pilzbefall ist das Einfallstor 
durch konstitutionelle Schwächung der Kulturpflanzen geöff- 
net worden und deren Ursachen wiederum sind in der Aus- 
dehnung der Anbauareale auf die für einzelne Pflanzenarten 
ungeeigneten Böden. in der Anfälligkeit überzüchteter Kul- 
tursorten, vor allem aber in den vielartigen Bodenerkrankun- 
gen als ihre letzte Ursache ganz zuletzt erkannt worden. 
Die allermeisten Bodenerkrankungen müssen wiederum auf 
die allgemeine Austrocknung unser ganzen Kulturlandschaft 
zurückgeführt werden. Es ist doch offenbar die ganze Fach- 
welt des Pflanzenanbaues auf einen unrichtigen Weg geraten, 
die dieser eirculus vitiosus durch Bekämpfung einzelner Er- 
scheinungsformen unterbrechen oder gar beheben will! 

Seit einem Menschenalter machen für diese Ertragshem- 
mungen einzelne Fachleute der Landbaupraxis, zuerst Forst- 
fachleute, dann Gärtner. Wissenschaftler der verschieden- 
sten Wissenszweige, der Naturschutz, Ärzte und Tierzüchter, 
Juristen, Volkswirtschaftler und Laien immer wieder die ein- 
seitig technischen Arbeitsmethoden im ganzen Pflanzenanbau 
und egoistische Maßnahmen von Industrie und Verkehrswirt- 
schaft in der Kulturlandschaft verantwortlich, ohne daß die 
offizielle Landwirtschaftswis$enschaft. die Fachinstitute, die 
zuständigen Ministerien und technischen Fachbehörden ge- 
nügend davon Kenntnis nehmen wollen. Die Gleise der alt- 
hergebrachten Methoden werden weiter befahren und immer 
noch verbreitert, die Stimmen aus dem immer größer werden- 
den Kreis der neue biologische Wege fordernden Opposition 
der Außenseiter bleiben unberücksichtigt. 

"Währenddessen: nehmen "die Bodenerkrankungen, als die 


Diesen 


Anm.*) Der Nestor «des Pflanzenschutzes, Geheimrat Prof. Dr. Appel 
hat den Satz geprägt: „Wir ernten, was die Pflanzenschäd- 
linge übrig lassen!“ 
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gefährliche Ursache aller Pflanzenkrankheiten, mit fortschrei- 
tender Austrocknung der Kulturlandschaft ständig zu. Viel- 
artige Mangelerscheinungen in den Kulturböden, Boden- 
müdigkeit für bestimmte Kulturpflanzen, zerstörende Ober- 
flächenerosion in früher nie von Abschwemmungen betroffe- 
nen Ackerneigungen treten in zunehmendem Maße auf. Ja. 
es sind in den letzten 20 Jahren mehrfach eindeutige Fälle 
von Winderosion in Deutschland aufgetreten. die zu 
katastrophalen. sonnenverfinsternden Staubstürmen geführt 
haben, und als erste Anzeichen eines allmählich auch in 
Mitteleuropa herannahenden Kulturbodenverfalls betrachtet 
werden müssen. 

Die Forstwirtschaft allein hat am Anfang dieser Entwick- 
lung das Steuer herumgeworfen und verfolgt seit einer Ge- 
neration neue biologisch und technisch orientierte Wege zu- 
gleich mit dem Ziel nachhaltiger Dauernutzung gesunder, 
natürlich zusammengeseizter Wirtschaftswälder. 

Die schon eingangs erwähnte Begründung rasch in Ertrag hinein- 
wachsender Nadelholzkunstforste auf den seit dem Mittelalter her- 
untergewirtschafteten Laubholzstandorten durch die Forstwirtschaft 
hat unsere Waldgebiete in Kunstwälder, in Dürrewälder, verwandelt, 
die,den regulierenden Einfluß gesunder Naturwälder auf den Wasser- 
haushalt der Kulturlandschaft eingebüßt haben. Reine Kiefern- oder 
Fiehtenmonokulturen ohne Kraut und Moosschieht über einer starken 
Waldhumusdeeke vermögen weder Niederschläge zurückzuhalten und 
zu speichern, noch das für natürliche Wälder typische Feuchtklima 
im Waldesinneren zu erhalten. Der Forstmann im 18. Jahrhundert 
konnte diese negativen Nebenfolgen seiner auf hohen Reinertrag ge- 
richteten Wirtschaft nicht ahnen. Er hat aber seinen Pionieren der 
Dauerwaldwirtschaft nach anfänglicher Ablehnung doch Gehör ge- 
schenkt. Heute sind in der ganzen Forstwirtschaft neue, biologisch 
orientierte Wirtschaftsmaßnahmen die allgemeinen Waldbaugrund- 
sätze. Die zuerst nur von Außenseitern vertretenen Lehren natürlicher 
Däuerwaldwirtschaft,. die Verurteilung von bodenfremden Nadelholz- 
reinkulturen, die Mitverwendung bodenpflegender Laubholzarten im 
Wirtschaftswald, die Vermeidung des Kahlschlagsbetriebes und der 
Stockrodung, die Bevorzugung der Naturbesamung, die Anerkennung 
örtlich und klimatisch begrenzter Standortsrassen, das alles sind 
heute allgemein gültige Begriffe innerhalb der ganzen Forstwirt- 
sehaft, so scharf sie auch Jahrzehnte zuvor anfänglich von der herr- 
schenden Richtung bekämpft worden sind. So frühzeitig diese neuen 
biologischen Wege volle Anerkennung erfahren haben, so scheint dies 
doch zu spät erfolgt zu sein. Der Beginn der praktischen Ausführung 
neuer Waldbaumethoden ist im Massensterben des deutschen Waldes 
seit 1935 untergegangen. 

Ungeheuerlich weit dehnen sieh mit 
mehr aufzuforstende Kahlschlagsflächen, Stockrodekolonnen zerstören 
mit der Entfernung der Wurzelstöcke die letzte Aufbaumöglich- 
keiten durch generationenlange Nadelholzkulturen degradierter Stand- 
orte, junge Stangenhölzer werden weit über Normalmaß hinaus ver- 

» 
lichtet und durch übermäßig vermehrte Bodenstreuentnahme der 
düngerarmen Landwirtschaft vollends entwertet. Der Forstmann ist 
gezwungen, der alleräußersten Not unserer Tage durch Preisgabe 
seiner Wälder zu steuern. Die Holznot in ganz Europa und die deutsche 
„Jausbrandversorgung mit grünem Nutzholz wird erst dann aufhören, 
wenn der Begriff „Holz“ als Hauptrohstoff mangels Vorrat nieht mehr 
existiert. Die Forstwirtschaft wird später, wie am Ende des Mittel- 
alters, auf devastierten Waldflächen mit jetzt aber vollends ausge- 
raubten Böden neue Wirtschaftswälder begründen müssen, soweit 
nicht auf besonders ungünstigen Standorten allgemeine Verkarstung 
überhaupt jede Wiederbewaldung verhindern wird. Die neuen Wald- 
baugrundsätze bieten die Gewähr, daß diese Aufgabe gelöst werden 


normalen Methoden nicht 


kann. Inzwischen wird aber die allgemeine Austrocknung in der Kul- 
turlandschaft als Folge dieser Waldverwüstung ganz beträchtlich zu- 
nehmen. 


Bild: Roem 


Im Gartenbau und in der Landwirtschaft ist es noch nicht 
zu spät! Die Sammlung einer Oppositionsgruppe, die neue 
biologische Wege im Pflanzenanbau forderte. begann vor rund 
25 Jahren. Diese Gruppe ist zunächst wie alle Verfechter 
neuer Ideen abgelehnt worden, ihre Vertreter sind als Narren 
oder verstiegene Naturschutzideologen verspottet und schließ- 
lich auch behördlich, während der Diktatur auch polizeilich. 
bekämpft worden. Die Korstwirtschaft der 
Frühzeit hat ihren Kritikern aus eigenen und aus fremden 
Reihen Gehör geschenkt, während die Landwirtschaftswissen- 
schaft und die technischen Fachbehörden im ganzen gesehen. 
auch heute noch die althergebrachte Doktrin zäh gegen die 
immer breiter werdende Oppositionsgruppe verteidigen. Und 
dies geschieht auch jetzt noch. obwohl durch die jüngere Ge- 
neration der verschiedenen Hilfswissenschaften immer mehr 
Beweise für die Richtigkeit der Lehren revolutionärer Neuerer 


mechanistische 


im Pflanzenbau zusammengetragen werden. 

Die Ertragshemmungen im Pflanzenbau 
sind mittlerweile zu einem lebensbedrokenden Problem von 
noch nicht überschaubaren Ausmaßen ausgewachsen, zumal 
es sich ja nicht mehr allein um die Wiedergewinnung und 
Erhaltung ehemaliger Fruchtbarkeit handelt, sondern bei 
dem ständigen Weiterwachsen der Bevölkerung in der Zu- 
kunft eine neue Welle nachhaltiger Ertragssteigerung über 
die Höchsterträge von 1913 und 1939 hinaus erreicht werden 
muß. - 

Die europäische Bevölkerung ist seit fünfzig Jahren um 200 Mil- 
lionen Menschen angewachsen und hat sich seit 1810 nahezu verdrei- 
lacht. Auch wenn sie nicht weiter mehr sollte, bleiben 
diese Millionen ständig vom Hunger bedroht. Wer aus den Agrar- 
überschüssen menschenarmer Länder im Austausch von Export und 
Import die Aufhebung der Hungerbedrohung für Mitteleuropa er- 
wartet, soll an die ständige Zunahme der. Weltbevölkerung denken, 
die sich gerade in den menschenleeren Räumen vollzieht. Anm.) 
Wie die Agrarüberschüsse des europäischen Rußlands mit zunehmen- 
der Bevölkerung laufend abgenommen und schließlich aufgehört 
haben, werden auch die heute noch Agrarüberschüsse leistenden Län- 
der nachlassen. Europa wird daher seine Kulturlandschaft gesund 
erhalten müssen, um möglichst hohe Erträge für weitgehende Eigen- 
versorgung zu erzielen. 

Unter diesen Umständen muß die Ablehnung biologischer 
Wege und das starre Festhalten an offenbar rückläufigen 
Methoden des Pflanzenanbaues und der Kulturtechnik völlig 
unverständlich bleiben. Man kann dies überhaupt nur mit 
der schon erwähnten, ungerechtfertigten wirtschaftlichen und 
finanziellen Zurückstellung sämtlicher mit dem Pflanzen- 
anbau befaßten Fachbehörden, kulturtechnischen Ämter und 
Forschungsinstitute erklären, vielleicht auch noch mit dem 
ganz besonderen Übergewicht der Agrarpolitik, die im letz- 
ten Menschenalter allein als die erste Gruppe des Landbaues 
im Staate dominiert hat. Markt und Preis sind bei diesem 
Übergewicht der Agrarpolitiker das einzige Gebiet im Land- 
bau. dlas mit den besten Fachleuten und mit allen notwendi- 
gen Geldmitteln auf den- modernsten Stand gebracht worden 
ist, Der währungswirtschaftliche Zusammenbruch von heute 
hat auch diese Erfolge im landwirtschaftlichen Sektor zu- 
nichte gemacht. 

Nun müßte ja die auch heute wieder im Landbau voran- 
gestellten Agrarpolitiker die Frage der Ertragssteigerung 
am Beispiel der am dichtest besiedelten Gebiete der Erde 
interessieren und ihnen vielseitige Anregungen vermitteln, 
den immer schärfer zur Sprache kommenden Einwänden der 
Oppositionsgruppe gegen den heutigen Kurs im Pflanzen- 


anbau nachzugehen. 

So sind doch in China, Japan und Vorderindien die Bev ölkerungs- 
dichten seit alter Zeit viel höher als in Europa. Im reinen Agrarland 
der großen Nordchinesischen Ebene leben viermal soviel Menschen 
als im industriellen Belgien, als dem dichtest besiedelten Land Europas, 


vorerwähnten 


zunehmen 


Anm.°) Weltbevölkerungszunahme 
Mitte 17. Jahrhundert 445 Mill. 1900 1.6 Milliarden 
5 1. Mill. 1930 2.100 Milliarden 
Jiarde 1946 2.700 Milliarden 
nerregend neuen Buch von 
Verlag Trüjen, Bremen, 


und gut siebenmal soviel als in Deutschland um das Jahr 1930 Anm. '%). 


Die Ostasiaten schaffen mit scheinbar primitiven Landbaumethoden 


“ gegenüber Europa weit höhere und seit Jahrhunderten nachhaltige 


Ertragsleistungen. Würden sie außerdem noch mit dem teehnischen 
Rüstzeug Europas ausgestattet den immer wiederkehrenden Natur- 
katastrophen ihrer natürlich erhaltenen Urlandschaft begegnen kön- 
nen. so würden sie damit auch die solehen Naturereignissen regel 
mäßig folgenden Hungersnöte verhindern und schließlieh auch ihren 
niedrigen Lebensstandard erhöhen können. 

Die Hauptstütze ostasiatischer Landbaukultur ist der kunstvolle 
Umgang mit dem Waehstumsfaktor Humus, die außerordentliche Ge- 
schieklichkeit bei der Kompostierung und Anwendung der Grün- 
düngung: dazu kommen natürliche Anzuchtsmethoden und eine wirk- 
liche Beherrschung des ganzen Pflanzenanbaues mit natürlichen Mit- 
teln, den diese uralten Kulturvölker in laugen Zeiträumen erarbeitet 
haben. f 

Es gibt dort fast keinen Unterschied mehr zwischen Garten und 
freiem Feld: die Anbaumethoden sind hier und dort nahezu die glei- 
chen. Die ganze Kulturlandschaft wird intensiv und erfolgreich wie 
ein Garten bewirtschaftet. 

Und gerade die Methoden ostasiatischer Landbaukunst 
werden doch von den Verfechtern biologischer Maßnahmen 
im Pflanzenanbau gefordert! 

Auch in der weiträumigen Landschaft Amerikas werden 
Maßnahmen für die Kulturbodenerhaltung, für die Ertrags- 
steigerung durch Windschutz und für die Verbesserung der 
natürlichen Feuchtigkeitswirtschaft längst praktisch ange- 
wandt, die in Deutschland bisher nur theoretisch zur Gesun- 
dung der deutschen Landwirtschaft von Landschaftsarchitek- 
ten vorgeschlagen worden sind. Die früher nur mechanistisch 
arbeitende Großraumlandwirtschaft Amerikas hat die Rache 
der vergewaltigten Natur in katastrophaler Häufung erfah- 
ren müssen. Staubstürme. Bodenerosion. Hochwasserkata- 
strophen und Verkarstung sind in Gebieten größer als 
Deutschland mit vernichtenden Schadensfolgen aufgetreten. 
Das Studium der Wiederaufbauarbeit in den zerstörten Land- 
schaftsräumen, die mit der großen’ Wirtschaftskraft und dem 
technischen Vorsprung Amerikas unter Anwendung biologi- 
scher und technischer Mittel und Methoden zugleich betrieben 
werden, ergibt lehrreiche Anhaltspunkte zur Verhütung von 
Schäden. die unserer von der Versteppung bedrohten Kultur- 
landschaft in Deutschland erst noch bevorstehen. 


Eine kleine Ausstellung über amerikanisches Farmland, zur Zeit 
in München, würde jedem Zweiller schlagartig die Notwendigkeit 
völliger Abkehr von den heute noch verfolgten Wegen einseitig 
mechanistischer und materialistischer Kulturtechnik der Landwirt- 
schaft beweisen. Viele Liehtbilder in dieser Ausstellung vermitteln 
die Begriffe der „modernen Bodenbewirtschaftung in Nordamerika“, 
die hier in Deutschland kaum oder völlig unbekannt sind. 

„Konturenpflügen, Streifenernten, Terassieren, grasbedeckte breite 
Wasserleitungsbahnen zwischen den Feldern, Windschutzpflanzungen, 
Einriehtung kleiner und kleinster Wasserspeicher in der Kulturland- 
schaft, Aufpflügen von Wassermulden (ponds) mit Spezialpflügen 
und anderes.“ 

Die große Mehrzahl dieser Lichtbilder stammt aber nicht etwa 
aus besonders trockenen Gebieten Nordamerikas, ähnlich den medi- 
terrannen Landschaften Europas, auch nicht aus den vor einem knap- 
pen Menschenalter von Staubsturmkatastrophen betroffenen Gebieten! 
Nein, diese Landschaftsbilder könnten genau so gut in der hügeligen 
Kulturlandschaft des bayerischen Waldes; in der flachwelligen Löß- 
landschaft um Würzburg, in der Rhön, im Spessart oder im Oden- 
wald aufgenommen worden sein. 

In solchen Landschaften werden „die modernen Methoden der 
Bodenbewirtschaftung in Nordamerika“ durchgeführt. Der amerika- 
nische Ackerschlepper pflügt schmale Feldstreifen in erstaunlicher 
Kurvenkrümmung (= Konturenpflügen) und zeigt so am besten die 
dort seit 10 Jahren begonnene und heute schon auf mehr als die 
Hälfte des amerikanischen Farmlandes ausgedehnte glückliche Ver- 
bindung neuer Agrartechnik und alten bäuerlichen Weistums. 

In der Öffentlichkeit wird heute ständig die Forderung 
nach der Kultivierung von Ödlandflächen erhoben. Damit 


wird häufig Axt und Spaten in kleinen Urlandschaftsresten 


Anm.) Aus Handbuch der geographischen Wissenschaften 


Bevölkerungsdichte Belgien 1930 248 Einw./gqkm 
Deutschlands 1930 138 Einw./gkm 


China-Vorderindien 200 Einw./qkm 
Die Flußebenen Chinas mit intensivem 

Landbau-Provinz Kiangsu 338 Einw./qkm 
schwan, Ebene von Tsehöngtufu 600 Einw./akm 
800—1000 Einw./akm 


Provinz 8 
Nordehinesische Ebene 


angesetzt, die für die Gesunderhaltung großer Räume der 
umgebenden Kulturlandschaft unentbehrlich sind. 

Schon die geringste Ertragssteigerung in der bebauten 
Umgebung solcher Ödlandsteile würde leicht den 100fachen 
Mehrertrag gegenüber dem zweifelhaften. Ertrag des ver- 
nichteten Ödlandes bringen. Es gilt doch weit größere Ziele 
zu verfolgen. die ganze Reihe der Ertragshemmungen auf- 
zuheben, die alte Fruchtbarkeit wieder zu gewinnen und 
neue gesunde Ertragssteigerung für die Zukunft auf biologi- 
schen und technischen Wegen zugleich vorzubereiten. 

Dies wird nicht ohne kräftige Beschneidung der jeizt ein- 
gerissenen nur mehr materialistischen Methoden möglich sein. 
Es wird nicht leicht fallen, den deutschen Bauern aus seiner 
heutigen. nur mehr rechnenden Einstellung auf die höhere 
Ebene eines gesunden natürlichen Landbaues heraufzuheben. 
nachdem er jahrzehntelang in die gegenteilige Richtung. 
zuerst gegen seinen Willen, hineingehetzt worden ist. i 

Es wird nicht möglich sein. die alte Ertragsleistung aus 
dem angekränkelten Kulturboden ohne grundsätzliche Ab- 
kehr von der ausschließlichen Mineraldüngung wieder zu 
gewinnen ohne aufgeschlossene Hinwendung auf neue Wege 
der Humusversorgung des ausgelaugten deutschen Ackers. 
Es gilt vielseitig Humusstoffe zu gewinnen aus den jetzt ver- 
schleuderten oder verbrannten Abfällen der Landwirtschaft. 
aus dem Schlammgrund von Seen und Teichen, die erst wie- 
der hergestellt oder als Wasserspeicher neu angelegt werden 
müssen. aus dem Faulschlamm der Staubecken der Schiff- 
fahrtsstraßen und Kanäle und der Unterläufe der großen 
Flüsse, dus den Rohhumusablagerungen erkrankter Wälder 
und aus den Rohtorfvorkommen der Moore. Es gilt weiter, 
die begradigten und regulierten Bäche und Flüsse zurückzu- 
bauen in Stauwasserläufe mit Absetzbecken zur Einfangung 
der mit zunehmender Bodenerosion abgeschwemmien Fein- 
erde der Äcker: es müssen Gräben und Kleinststaue an 
Hängen und in engen Tälern errichtet werden, die oft noch 
vom Mittelalter her erhalten und nur vom Wald überwachsen 
sind. Es gilt. die Ackerraine wieder herzustellen und ihren 
für die Gesunderhaltung der Kulturpflanzen notwendigen 
Wild- und Heilpflanzenbewuchs wieder zu gewinnen, die 
Heckenzüge an Feldrainen und Böschungen, Wegen und 
Wasserläufen wieder zu errichten, die aus rechnerischem 


Streben nach dem letzten Quadratmeter Boden vernichtet 


worden sind. Es gilt schließlich der Flurbereinigung die ge- 
setzlichen Handhaben zu verleihen, den Wiederaufbau un- 
serer ausgeräumten Kulturlandschaften einzuleiten. 

Und wenn diese ersten Maßnahmen zur Wiedererlangung 
alter Fruchtbarkeit erst auf breiter Basis getan sind, werden 
die Ertragshemmungen langsam wieder, verschwinden. Die 
Niederhaltung der Pflanzenschädlinge wird die in ihre alten 
lHeckenwohnstätten zurückgekehrte Tier- und Vogelwelt aus- 
üben, die Pflanzenkrankheiten werden im wieder gesundeten 
Boden auf den Normalstand zurückkehren und die Gefahr 
der Kulturbodenvernichtung wird gebannt werden können. 

Dann erst können die drei einzigen Wege beschritten 
werden, die allein noch zu einer neuen Welle der Ertrags- 
steigerung führen können: Ausnutzung aller natürlichen 
Feuchtigkeit durch Windschutzpflanzungen, künstliche Be- 
wässerung, Verfeinerung der Humuswirtschaft. Diese Ent- 
wicklung wird schließlich die ganze Kulturlandschaft zum 
Garten umgestalten, wie er aus den dichtest besiedelten 
Teilen der Erde bekannt ist. 


Dazu muß aber die ganze Landschaft umgebaut werden, 
wofür die jetzigen technischen Landbaubehörden, die Fach- 
schulen und Institute mit ihrer derzeitig schmalen Dotierung 
an Geldmitteln und Personal nicht im geringsten ausreichen. 

Es ist seit einem Jahrzehnt so viel im einzelnen über diese 
Dinge geschrieben worden, daß sich die Behandlung von Ein- 
zelheiten hier erübrigt. Man muß jetzt die dringende Forde- 
rung erheben, alle zur Neuorientierung des ganzen Pflanzen- 
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anbaues berufenen Wissenschaftler mit den Landschaftsarchi- 
tekten gemeinsam auf geeigneten Staatsgütern anzusetzen 
und in Versuchs- und Beispielwirtschaft in voller Breite. zu- 
nächst kompromißlos, die neuen Wege praktisch zu beschrei- 
ten. Das richtige Maß der,Mischung aus alihergebrachter 
Erfahrung. aus moderner Wissenschaft und aus den rein 
biologisch ausgerichteten Kenntnissen der Neuerer wird sich 
dort zur Nachahmung durch die praktische Landwirtschaft 
bald herausstellen. 


Unsere Landwirtschaftsführung darf nicht weiter achtlos 
an den Dingen vorübergehen, nur weil die Jüngeren nicht 
zum Wort kommen sollen. Die unausbleibliche Folge würde 
das Zusammentreffen einer auf alte Normalfeuchtigkeit rech- 
nenden Raubbaulandwirtschaft mit der vollzogenen Tatsache 
einer langsamen Klimawandlung nach der trockenen Seite 
hin bedeuten, ein Zusammenireffen, das über kurz oder lang 
zur Katastrophe der Kulturlandschaft führen muß. 


Max Müller, Bamberg 


DYNAMISCHE BOTANIK IM GARTEN 


Dynamische Botanik im Garten ist nicht zum Lesen da. 
sie will getan sein. denn sie ist durchaus experimenteller Na- 
"tur. Bevor aber einige Beziehungen der dynamischen Botanik 
zum Garten dargestellt werden. muß man sich vorher kurz 
über Botanik als solche orientieren. Nur dann tritt der in der 
dynamischen Botanik enthaltene pandynamische Ge- 
danke und Hauptsatz „Alles wirkt aufralles“ klar 
hervor. 

Erkennung und Beschreibung der Pflanzen ist die 
Aufgabe der Systematik und Floristik als namensverleihen- 
den Disziplinen. Äußere und innere Form lehrt die Mor- 
phologie und Anatomie. Die Physiologie registriert die 
Chemismen und Mechanismen des Lebens. Diese Teilgebiete 
der Botanik betrachten die Pflanze als Einzelwesen, als iso- 
liertesObjektder Forschung. In der Blüten- und Frucht- 
biologie wird dieser Weg gelegentlich verlassen und teilweise 
der Versuch gemacht, die Pflanze in den Bereich des Lebens 
zu stellen. In dem Augenblick, in dem man die Pflanze 
grundsätzlich alsLebewesen und nicht mehr als 
Einzelobjekt der Forschung betrachtet, entsteht als neuer 
Stufenbau die dynamische Botanik. Hier erscheint die 
Pflanze als lebendes Wesen im Gesamtbe- 
reichdesLebensgemäßdemGrundsatz: Alles 
wirktauf Alles. 

In der dynamischen Botanik wird gefragt, was wirkt, was 
leistet die Pflanze im Gesamtbereich des Lebens, ferner, wie 
verhalten sich die Pflanzen unter sich? Mit dieser Frage 
gleitet die theoretische Forschung unmittelbar auch in die 
Gebiete des Gartens und in den Bereich der bisher fast nur 
beschreibenden und registrierenden Pflanzensoziologie. 

Der Wiener Botaniker H. Molisch hat im Jahre 1937 
eine kleine Schrift veröffentlicht: „Der Einfluß einer Pflanze 
auf die andere“. Hier ist ein Teil der dynamischen Botanik 
behandelt und als Allelopathie bezeichnet. Ich habe dafür 
das allgemeinere Wort Allelobiologie gebraucht, denn wir 
wollen ja nicht bloß das Erleiden (pathein). sondern die 
gegenseitige Einwirkung im Bereich des Lebens 
wissen, daher eben Allelobiologie. 

Diese Wirkungen, günstige und ungünstige, erkennbare 
und unerkennbare beruhen auf zahlreichen von der Pflanze 
erzeugten Wirkstoffen. 

Hier unterscheide ich: , 

Massenwirkstoffe, z. B. Zucker, Fett. Eiweiß. 
Hochleistungswirkstoffe, Äthylen (Äpfel), Wuchssioffe, 
Hormone 

Ganzwirkstoffe, Colchicin der Herbstzeitlose 
Sonderwirkstoffe, Saponine, ätherische Öle, Aroma- 
stoffe. R 

Ich will nur kurz einige Beispiele geben. 

Das Colchiein der Herbstzeitlose bezeichne ich deswegen 
als Ganzwirkstoff, weil es auf wohl fast alle Stämme des Le- 
bens starke Einflüsse (über den Kern) ausübt. Der Begriff 
Ganzwirkstoff hat also einen stammesgeschichtlicken (phyle- 
tischen) Inhalt. Ein Teilwirkstoff von geschichtlicher Be- 
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rühmtheit ist Coniin der Hochstaude Conium (Schierling). 
Coniin wirkt nur auf einzelne Stämme des Lebens. 

Teilwirkstoffe von besonderem Interesse enthalten Mai- 
glöckchen, Fingerhut, Adonis. 

Andere Teilwirkstoffe von teilweise großer Bedeutung 
sind die Saponine, die z. B. im Spinat, im Mangold erheb- 
liche Ernährungseinflüsse ausüben. 

Über die Wirkstoffe entstehen größere und kleinere Wir - 
kungskreisläufe. Von hier aus erhält jede Pflanze 
einen bestimmten Wert. Dieser Wert ist biologischer 
Art: er muß wohl für fast alle Pflanzen erst noch festgestellt 
werden. Zu diesen Lebenswerten kommen dann noch die uns 
geläufigen Begriffe wie Geld-, Nähr-, Handelswert. So ent- 
steht über die dynamische Botanik auch eine Wertlehre 
des Gewächsreiches. Zur Feststellung der Werte 
braucht man natürlich geeignete Forschungsmethoden. Manche 
dynamische Erkenntnis läßt sich mit einfachen Mitteln fest- 
stellen, z.B. der Zersetzungswert einer Pflanze. Hier- 
aus kann man Schlüsse auf die Schnelligkeit der Umsetzung 
im Boden, auf Humusbildung und auf die Förderung oder 
Hemmung der Bakterientätigkeit und Humifizierungsbeein- 
flussung ziehen. Überall tritt der Gedanke auf, wie die 
Pflanzen aufeinader wirken. 

Diese große Frage des Verhaltensder Pflanzen 
unter sich wurde schon einmal in umfassender Weise gelöst. 
Darwin .löste“ dieses Weltirätsel. Kampf ums Dasein, Ver- 
nichtung des Schwachen, Überleben des Starken hieß die 
Lösung. Heute wissen wir, daß diese einseitige Darwin’sche 
Antwort viel von ihrer allgemeinen Bedeutung verloren hat. 
In der Natur sehen wir nämlich auch vielfach gegenseitige 
Ausnützung, Tischgemeinschaften (Kommensalismus. Syner- 
gismus), Symbiosen verschiedenster Grade. So entsteht über 
den Hauptsatz der dynamischen Botanik eine Vethische 
Biologie als Korrektur zur einseitigen Lehre. vom Kampf 
ums Dasein. Man hat den Kampf ums Dasein bis in die Zelle 
ausgedehnt (Weismann). Ein Blick in einen Park, in einen 
Garten, auf einen Baum zeigt stufenweise Aus- 
nützung. Kein Blatt bekämpft das andere, hier schafft die 
Blattstellung Ausweichungsmöglichkeit, das Blattmosaik eines 
Baumes demonstriert diese Ausweichtaktik im Leben der 
Pflanze. So ist es ganz natürlich, daß die dynamische Botanik 
im Sinne eines Stufenbaues der Wissenschaft den jüngsten 
Zweig der Botanik darstellt, genau so wie die Pflanzensozio- 
logie, die ja auch nur das Kapitel „Pflanzen unter sich“ be- 
handelt, vorerst freilich meist immer noch registrierend. 
Einen den Gartenliebhaber interessierenden Fall, der beson- 
ders deutlich zeigt. was alles zur dynamischen Botanik ge- 
hört, will ich hier kurz behandeln. 

Wenn man die bekannte Gartenpflanze Hieracium auran- 
tiacum. das rotgelbe Habichtskraut mit Wegerich oder Ka- 
mille zusammenwachsen läßt. so tritt eine deutliche Form-, 
änderung, teilweise eine deutliche Förderung des Wachs-' 
tums ein. Ganz einwandfrei zeigte sich eine solche Förde- 
rung. z. B. des Blattwachstums, wenn Prunella grandiflora 


und üppig wuchernde Pflanzen von Campanula latifolia 
(breitblättrige Glockenblume) unter einander wuchsen. Die 
Förderung ist aus der nebenstehenden Abbildung deutlich 
erkennbar. Damit sind wir schließlich bei der Frage des 
Mischanbaues angelangt. Das ist eine Frage von ebenso 
großer wirtschaftlicher wie theoretischer Bedeutung. Es gibt 
Pflanzen. die mit sich äußerst verträglich sind, wie Tomate 
und Kartoffel. Es gibt aber auch Pflanzen, die nacheinander 
angebaut, mit sich unverträglich sind: bis zur Boden- 
müdigkeit kann sich hier die Unverträglichkeit steigern. Tch 
nenne Erbsen, Lein. Klee. Die ätherischen Gerüche von 
Mentha, von Wermuth scheinen Nachbarpflanzen zu hem- 
men. Andere Pflanzen fördern sich oder können Pilz- und 
Tierkrankheiten hemmen. So entsteht ein großes Arbeits- 
feld gegenseitiger Beeinflussung. das in der Lehre vom 
Mischanbau (Mischkultur) eine eminent praktische Bedeutung 
hat. Diese äußerst wichtigen Gedankengänge hat G. A. 
Wirth unter Benützung manchen Hinweises der dynamischen 
‚Botanik populär darzustellen versucht. Andere Gärtner wie 
Förster haben diese Fragen offensichtlich erfolgreich auf- 
gegriffen. Die Zusammenwirkung von Doronicum und Lych- 
nis. die von Viola cornuta, Phlox, Avena candida und Koe- 
leria bringen wichtige Ausblicke für Mischkulturen und gegen- 
seitige Beeinflussung von Pflanzen im weitesten Sinne. Hier 
sieht man sozusagen handgreiflich den Leitspruch der dyna- 
mischen Botanik ..Alles wirkt auf Alles“ vordemonstriert. 

Vorstehende Ausführungen sind ein Versuch einer prak- 
tischen Lösung des Verhaltens der Pflanzen unter sich, frei- 
lich ein mit großen Voraussetzungen unternommener Ver- 
such, bei dem die in der Dynamischen Botanik so stark be- 
tonte Wandelbarkeit des Stoffwechsels eine 
erhebliche.Rolle spielt. Bei der Mischkultur handelt es sich 
um Gebiete, die theoretisch und praktisch noch in der Ent- 
wicklung sind. Demgemäß kann es nicht überraschen, wenn 
oft Aussage gegen Aussage steht. Bei der Mischkultur muß 
man vielerlei Einflüsse beachten, ich nenne nur den großen 
regionalklimatisch verschiedenen Einfluß auf die Pflanze. 
was sich wieder in der Wandelbarkeit des Stoffwechsels und 
damit in einem vers&iedenen Verhalten. von Pflanze und 


Schädling ausdrücken kann, Zur Verdeutlichung dieses Ge- 
dankens verweise ich darauf, daß uns Ausdrücke wie Makro- 
und Mikroklima längst geläufig sind. Dieselbe Abstufung 
gibt es auch in der physiologischen Wertigkeit und 
in der Reaktion der Pflanze. Wenn bei der gegenseitigen 
Beeinflussung von Pflanze und Tier oft Widersprüche bei den 
Versuchen auftreten, so dürfen wir weiter nicht vergessen, 
daß das Leben das Reich derständigenphysiolo- 
gischen Wandlung des äußerlich Bleibenden ist. Die 
Dynamik des Individuellen kann bewirken, daß die biolo- 
gische Bekämpfung z.B. der Lauchmotte und der Zwiebel- 
fliege durch Mischanbau von Möhre und Lauch zu gegensätz- 
lichen Meinungen führen kann. Abgesehen davon kann man 
bei derartigen vielseitigen Wirkungsmöglichkeiten keine 
100prozentig gelungenen Ergebnisse erwarten. Das wäre 
Maschinengeist und keine biologische Dynamik. Beim Misch- 
stoffbindenden Wurzelorganismus (endotroph) zusammen. 

Fälle dieser Art sind häufig. Wir haben sie nur noch nicht 
in ein allgemeines Erkenntnisschema gebracht. Der äußere 
Rahmen dazu ist die dynamische Botanik. Auf diesem Gebiet 
herrscht freilich noch viel Theorie, die praktische Anwen- 
dung wird noch nachfolgen. Eine Erkenntnis ist völlig klar: 
Die Verwertung dieser Gedankengänge, wie sie die dyna- 
anbau können auch mechanische Wirkungen ein „biologi- 
sches“ Ergebnis vortäuschen. So lieferte eine Weiden- und 
Pappelmischung nach R. Schmidt. Rellingen, einen guten 
Schutz gegen Pilzbefall. Vielleicht liegt hier eine echte bio- 
logische Dynamik, vielleicht nur eine mechanische Schutz- 
wirkung durch die großen Pappelblätter vor. Jedenfalls ent- 
wickelt die Mischkultur eine große ‚Problematik, die nicht 
immer zu eindeutigen Ergebnissen führen wird. 

Ich möchte noch ein Beispiel aus dem Kapitel der Symbiose 
erwähnen. Es hat sich gezeigt, daß Fichte und Erle sich gegen- 
seitig fördern. Die Fichte besitzt bodenaufschließende Außen- 
pilze (ektotrophe Mykorrhiza): die Erle lebt mit einem stick- 
mische Botanik lehrt, wird nicht nur die Biologie als Lehre 
fördern, sondern auch eine biologische Vertiefung im Garten 
einleiten. Freilich setzt dies noch viele, eingehende Arbeit 
voraus. Prof. F. Boas, München 


BODENVERWEHUNGEN AUF ACKERN DER STADER GEEST 1947 


Die Stader Geest ist die Landsdtaft, die zwischen den 
Unterläufen der Elbe und Weser liegt, im Südosten von der 
Lüneburger Heide begrenzt wird und wie diese aus altdilu- 
vialem Geschiebe aufgebaut ist, nach Nordwesten immer 
stärker von den begrenzenden: Flußmarschen der Elbe und 
‘Weser eingeengt und durch Moore und flache Talzüge immer 
mehr in einzelne Geestinseln zersplittert wird und bei Cux- 
haven mit einem äußersten Vorsprung die Nordsee erreicht. 
Der ursprüngliche Laubwald, vornehmlich auf Böden des 
Eichen-Birkenwaldes, ist bis auf 6 v. H. verschwunden und 
hat einem immer intensiver werdenden Ackerbau Platz ge- 
macht. Heute ist das Land ein wichtiges Kartoffelanbau- und 
-saatzuchtgebiet. Trotz seiner Waldarmut erscheint das Land, 
baumreich, weil ein beträchtlicher Teil des Gesamtwaldbe- 
standes auf verstreute Feldgehölze und die für den nieder- 
sächsischen Raum charakteristischen Dorfeichen und Hof- 
hbäume entfällt, unter denen sich die Gehöfte verstecken. 

Das Klima ist infolge der Seenähe ausgeglichen in seinen 

‚ Temperaturen (Januar. etwas über 0°C, Juli um 16°C) und in 
seinen Niederschlägen. Der niederschlagsreichste Monat ist 
der August mit etwa 80 mm (im südlichen Teil und binnen- 
landwärts der Juli). der niederschlagsärmste der Februar 
oder März mit mindestens 40 mm. Bei einer Jahresnieder- 

 schlagsmenge von rund 750 mm ist die Landschaft eher 
feucht als trocken zu nennen. Auch in der Regelmäßigkeit 


und Stärke der Winde (nur etwa 3 v. H. der Zeit entfallen 
auf Windstillen) prägt sich die Nähe des Meeres aus. Es ist 
daher auch nicht verwunderlich, daß der Himmel meistens 
mit einer tiefen Wolkendecke bedeckt, daß die Zahl der 
trüben Tage mit 160 im Jahr für das Flachland sehr hoch ist 
und daß auch die Luftfeuchtigkeit im Allgemeinen recht hohe 
Werte aufweist. . { 
Nichtsdestoweniger kommt es durchweg im Frühling zu 
einer ausgeprägten Trockenwetterlage. Im April herrschen 
durchaus die trockenen Ostwinde im Gegensatz zu den 'west- 
lichen Winden der übrigen Monate vor. Zugleich erreicht im 
April-Mai die Sonneneinstrahlung mit 48 v. H. der möglichen 
Einstrahlung einen hohen Wert, der nur zur Zeit des Alt- 
weibersommers im September noch überboten wird. Diese 


‚ausgeprägte Trockenzeit, die sich im vierteljährigen Durch- 


schnitt doch nur deshalb bemerkbar macht. weil sie in vielen 
Jahren besonders kraß auftritt, ist für die nachfolgenden Er- 
wägungen von entscheidender Bedeutung. weil sie mit der 
Teit der Frühjahrsbestellung zusammenfällt. 

Im Zusammenhang mit den klimatischen sind die Boden- 
verhältnisse der 'Stader Geest bemerkenswert. Die alten 
Waldböden sind meistens infolge "jahrhundertelanger Be- 
weidung. Bewachsung mit Heidekraut und starker Nieder- 
schläge verschlechtert, ausgelaugt und von Verdichtungs- 
schichten durchsetzt. Sie sind infolgedessen humusarm und 


Il 
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entbehren vielfach des Krümelgefüges und damit eines festen 
/usammenhaltes. Dies gilt besonders für die großen Flächen. 
die erst seit wenigen Jahrzehnten in Kultur sind. Die guten 
Ernten, der Wohlstand der Bauern können aber nicht mehr 
länger über die Gefahr hinwegtäuschen. die dem Lande 
droht, und die erstmalig durch das Zusammentreffen ungün- 
stigen Faktoren in verbreiteten Bodenverwehungen im Winter 
und Frühling 1947 in Erscheinung trat. Über das eigentliche 
Untersuchungsgebiet hinaus könnten die hier gemachten Be- 
obachtungen im Zusammenhang mit den Erfahrungen an ost- 
europäischen und amerikanischen Bodenverwüstungen sym»- 
tomatischen Wert für vorhandene latente Bodenschäden an- 
derer Landschaften in Deutschland haben. Denn den 
erwähnten außerdeutschen Bodenverwüstungen unterschei- 
den sich die hiesigen nicht durch ihr Wesen, sondern bisher 


von 


nur durch ihren Umfang. 

Während der langen Ostwind-Frostperiode des Winters 
1946/47 kam es auf der Stader Geest bereits zu starken Schäden 
am Winterroggen. Die Schäden betrugen am Ende der Frost- 
periode 0 bis 50 v. H. je nach der Lage der Gemarkungen. 
Felder, die vor dem Ostwind geschützt waren, waren wenig 
oder nicht betroffen, dem Ostwind exponierte Felder waren 
großenteils vernichtet. Da die Frosttemperaturen nur selten 
die —15 Grad-Grenze erreichten und kaum unterschritten, 
konnte die Temperatur. wie das im gemäßigten Klima Nord- 
westdeutschlands "nicht anders zu erwarten war, nicht die 
Ursache für die Schäden sein. 

So zeigte sich dann auch. daß die Pflanzen vertrocknet 
waren, weil der Wind den Boden, obwohl dieser hart gefroren 
war, allmählich vom Wurzelhals und den Wurzeln abge- 
blasen hatte. 

Eine Probekartierung der Schäden bei Stade besteht 1) 
aus der Gemarkung Stade-Vor-Riensförde. in der keine 
nennenswerten Winterschäden am Roggen auftraten. Die Ge- 
markung hat guten Windschutz durch die nördlich und ösi- 
lich angrenzende Stadt, eine starke Reliefbildung mit kurzen. 
aber ziemlich steilen Hängen und in$besondere einen ziem- 
lich unversehrten Baumbestand in Form von kleinen Ge- 
hölzen, Alleebäumen und Gehöften in Streulage. 2) Südlich 
schließt sich die Gemarkung Stade-Groß-Thun an, in der 10 
v. H. der Winterroggenfelder vernichtet waren. Hier sind 
zwar einige windbrechende Gehölze vorhanden. doch stehen 
ihnen ausgedehnte Felder ohne jeden Schutz gegenüber. die 
sich über die ziemlich langen und flachen Hänge hinzichen. 
3) Südlich schließt sich die Gemarkung Hagen an, in der 
die Schäden am Winterroggen 15 v. H. ausmachten. Hier sind 
die Verhältnisse noch etwas ungünstiger als in Groß-Thun: 
Die Dorflage. zwei Wäldchen und einige ausnahmsweise gut 
erhaltene Wallhecken boten Schutz. Dagegen sind hier noch 
ausgedehntere Feldbreiten ohne jeden Schutz anzutreffen, 
auf denen die’ größten Schadensfälle entstanden. Wäldchen 
und Hofbäume wirkten sich auf 500 Meter schützend aus. 
Wallhecken. die noch nicht der allgemeinen Abholzung zum 
Opfer gefallen waren, konnten immerhin einen begrenzten 
Einfluß auf 200 Meter ausüben. Dafür waren Durchlässe für 
den Wind festzustellen, in denen, durch eine Art Düsenwir- 
kung (Windpfeifen) eine Verstärkung der Schäden auftrat. 
Schließlich ist zu erwähnen. daß in küstennahen und hochge- 
legenen Gemarkungen schon zur Zeit des Frostes der Schaden 
am Winterroggen 50 v. H. erreichte. 

Schlimmer wurden die Schäden nach Beendigung der 
Frostperiode, als zur Zeit der Frühjahrsbestellung im April 
vorwiegend, westsüdwestliche Winde im Wechsel mit öst- 
lichen Winden herrschien. Bei mäßig starken Winden, die 
besonders um ‚den 7. und den 24. April Stärke 6 der 12-tei- 
ligen Beaufort-Skala und nur an der Küstenstation Cux- 
haven Stärke 7 (steifer Wind) und dort nur in einem einzigen 
Falle Stärke 9 (Sturm) erreichte, setzte sich der ungeschützte 
leichte Boden in einem Umfange in Bewegung, wie es kaum 


vorher beobachtet sein wird. Zwar ist es in diesem Küsten- 
lande nichts Neues, daß bei der Frühjahrsbestellung der 
Boden weht. neu waren nur die Ausmaße. Die Staubwolken, 
die die fruchtbaren Feinerde-Bestandteile hinwegführten, er- 
hoben sich im Gegensatz zu dem Staubwehen während des 
Frostes bis zu mehreren hundert Metern Höhe. Sichtrückgänge 
bei sonst gutsichtigem Wetter auf 500 bis 300 Meter über der 
Stadt Stade, weit entfernt vom Ursprungsort des Staubes auf 
1000 Meter waren bei gleichzeitiger Verdunkelung der Sonne 
zu beobachten. Die grobkörnigen Massen trieben viele Hun- 
dert Meter weit ver dem Winde und lagerten sich im Wind- 
schatten von Hügeln oder kleinen Hindernissen in Form von 
Dünen bis zu 50 cm Höhe ab, sodaß zum Schluß mancher 
Straßengraben zugeweht. mancher unbefahrbar 
und manche Saat zugedeckt war. Aussaaten mußten wieder- 
holt werden, weil sie erstickt oder gar ebenso wie der Kunst- 
dünger fortgeblasen waren. Anfang Mai waren in der unter- 
suchten Fläche von 1200 ha, die etwa 600 ha Ackerland um- 
[faßte, 180 ha mehr oder weniger übersandet oder ihrer ober- 
flächlichen Feinerde beraubt. Das heißt. daß in diesem noch 
günstig zu nennenden Gebiet 30 v. IH. der Ackerböden Schaden 
gelitten hatten. (Ausblasungs- und Aufschüttungsflächen konn- 
ten dabei wegen der wechselnden Windrichtungen und des da- 
durch bedingten Rollenwechsels nicht immer auseinanderge- 
halten werden). Deutlich zeigte sich hierbei die Wirkung von 
Hindernissen. besonders von Gehölzen und Hoflagen. Die 
Ortslage Groß-Thun, auffallend durch ihren geschlossenen 
Baumbestand, zeichnete einen 1000 Meter langen Wind- 
schatten. der bei dem herrschenden WSW-Wind vor Versan- 
dung verschont blieb. in der versandeten Landschaft ostwärts 
des Dorfes ab. 


Feldweg 


Ursprungsorte des Sandes waren regelmäßig frisch bear- 
beitete Felder. Einmal in Bewegung geraten, riß der trei- 
bende Sand auch von nicht frisch bearbeiteten Feldern den 
Boden mit. Der Sand lagerte sich ebenso auf den gut erhal- 
tenen Roggenfeldern wie auf Grünländereien ab. Besonders 
umfangreich wurde das Sandtreiben regelmäßig dort, wo der 
Wind ganz flache Hänge mit Neigungswinkeln von 1:50 bis 
1:100 traf, wenn diese Hänge nur lang $enug und von keiner- 
lei Hindernissen durchsetzt waren. 

Dem einmaligen Schaden an Einsaat und Ernte steht der 
Dauerschaden gegenüber. den der Boden erlitten hat, wenn 
die Sandschicht mehrere Zentimeter oder gar Dezimeter er- 
reichte. Noch vier Monate nach dem Sandtreiben, als die 
Ernten schon eingebracht waren und eine biologische Durch- 
mischung des Bodens schon stattgefunden hatte, konnte Dr. 
Ganssen (Reichsinstitut für Forst- und Holzwirtschaft in 
Reinbek) nach unveröffentlichten Untersuchungen in dem 
kartierten Schadensgebiet südlich Stade noch eine Vermin- 
derung des Humusgehaltes auf Vs und der Schluff- und Ton- 
anteile auf "/ der vergleichbaren benachbarten, aber nicht 
übersandeten Böden nachweisen. 

Bodenabwehungen gleichen Ausmaßes und weit darüber 
hinaus wurden überall auf leichten Böden der Stader Geest 
beobachtet. Ein küstennahes Dorf auf hoher Geest büßte 
80 v. H. seines Winterroggens ein. Aber auch aus weiter land- 
einwärts gelegenen Kreisen Nordwestdeuischlands bis zur 
Münsterländischen Bucht (Senne) wurden die gleichen Er- 
scheinungen beobachtet. 

Bei der Beurteilung der Ursachen solcher und ähnlicher 
Katastrophen wird nur zu gern auf die bequeme und für 
viele Menschen naheliegende Deutung als unabwendbare 
Witterungskatastrophe hingewiesen. Auch das Bewußtsein. 
daß dergleichen Dinge in anderen Gegenden Deutschlands 
{etwa in der Mark) seit langer Zeit bekannt sind, täuscht nur 
oberflächlich über die Gefahr hinweg. Es soll nun hier kei- 
neswegs der Witterungseinfluß abgestritten werden. Ganz 


-zweifellos hat die Niederschlagsarmut des Winters 1946/47 


mit dazu beitragen, daß der Sand beweglicher war als in 


feuchten Wintern. Doch kann nicht an der Tatsache vorbei- 
gegangen werden, daß der einmal in Bewegung gesetzte und 
dadurch in seinen oberen Schichten zum Flugsand degradierte 
Boden unmittelbar nach oder sogar während des Regens 
weiter trieb. Auch muß ernstlich darauf hingewiesen werden. 
daß die Windstärken im 
anormal für dieses Land waren, wie aus den Aufzeichnungen 


Beobachtungsgebiet keineswegs 
des Meteorologischen Amtes für Nordwestdeutschland her- 
vorgeht. Daß nicht die anormalen Wintertemperaturen direkt 
als Ursache angesprochen werden können. ergibt sich aus der 
Natur der Schäden ebenso wie aus der "Tatsache, daß frühere 
Winter mit ähnlichen Temperaturen (1939/40) keine außer- 
gewöhnliche Bodenbewegung verursachten. So bleibt viel- 
leicht als einzige indirekte Bewirkung durch die Witterung 
der frühzeitige Stillstand des Saatenwachstums. wodurch eine 
gute Bodenbedeckung durch die Saat unterblieb. Daß die kli- 
matische Bewirkung nicht zur Erklärung ausreicht, ergibt 
sich, wenn man daran denkt. wie oft schon ein frühzeitig ein- 
setzender Winter die junge Roggensaat überraschte. ohne 
daß es zur Ausblasung des Bodens kam. 

Bodenfaktor denken, daß 
infolge mangelhafter Versorgung mit organischen Dünger- 
stoffen seit einigen Jahren eine Verarmung der Böden und 
eine Förderung des Einzelkorngefüges eingetreten ist. 

Die im Klima und Boden liegenden latenten Gefahren 
müssen durch einen andersartigen Faktor zur Auslösung ge- 
bracht worden sein. Als solcher liegt für jeden, der die Land- 
schaft von früher her kennt und die Veränderung wahrnahm, 


Daneben könnte man an den 


die seit Kriegsende eintrat auf der Hand: die starke Abhol- 


zung des windbrechenden Baumbestandes der Feldfluren, 
der kleinen Gehölze, der Alleebäume, Hecken und Hof- 
bäume. Bis zum Ende des Krieges war jeder ungenutzte 
Fleck, jede Straße und jeder Wegrand mit Bäumen und 
Büschen bestanden. Der Landbau vollzog sich trotz der weit- 
gehenden Kultivierung in dieser seenahen Provinz immer 
noch im Schutze von Busch und Baum. Es war dafür gesorgt, 
daß der Wind den Boden nicht auf lange Strecken treffen, 
dadurch austrocknen und ausblasen konnte. Die ungeheure 
Brennstoffnot der ersten beiden Nachkriegswinter zwang 
den Eigentümer wie den nichts besitzenden Flüchtling zum 
Abholzen, um nicht zu erfrieren. Es ist eine sehr traurige 
Rechnung, wenn man schätzt, wie wenige Züge mit Kohle 
ausgereicht hätten, um den Brennwert dieses frisch verheiz- 
ten Holzes zu ersetzen, mit dem zugleich die Fruchtbarkeit 
des Landes geopfert wurde. 

Durch Aufbrechen der geschlossenen Pflanzendecke und 
Beseitigung aller Bäume schaffen wir heute künstlich eine 
Landschaft, die etwa der Landschaft am Ende der Eiszeit 
entspricht, als das gerade zurückgewichene Eis eine baum- 
lose Sandwüste zurückließ. Wenn die Windstärken die da- 
maligen nicht erreichen, weil die abkühlende Wirkung des 


Welchen Grund hat eine s 
jahr Für solche Verstümmelung? Wäre es nicht 
Jeden zweiten Baum herauszunehmen und die übrigen sich frei ent- 


iddeutsche Stadtgärtnerei in diesem F 
richtiger gewesen, 


INTa 


wickeln zu lassen? Dureh die hier abgebildeten Maßnahmen wird 
jedenfalls nur erreicht, daß von den dieken Astwunden, die nicht 
wehr alle überwallen, der Kern des Holzes morseh wird. 


nahen Eises fehlt. so hatte jene Landschaft der heutigen eine 
wesentlich nährstoffreichere Bodenkrume voraus. In dieser 
Landschaft Ackerbau treiben zu wollen und dabei den letzten 
Quadratmeter umzupflügen, dürfte auf die Dauer unmöglich 
erscheinen. Mit jedem trockenen Frühling wird sich die 
Bodenbewegung wiederholen und in ihrer Wirkung eindring- 
licher werden, weil der mehrfach verblasene Boden immer 
beweglicher wird. 

Was heute eine Gefahr für den nordwestdeutscdien Raum 
bedeutet, wird morgen für die ganze deutsche Landschaft 
Geltung haben. Die Entwicklung ist hier nur bereits einen 
Schritt weiter. Angesichts dieser Gefahr ist die Forderung 
eines wirksamen Gesetzes zum Schutz vorhandener und zur 
Schaffung künftiger Windschutzanlagen ein Gebot der Stunde. 

’ Dr. Hans Steckhau, Stade 


TAGUNGEN, KURZBERICHTE 


53. Jahreshauptversammlung 


der deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 


und Landschaftspflege e. V. 
16. bis 19. Juni 1948 in Hannover 
Veranstaltungsfolge: 
Mittwoch, den 16. Juni: 


15.00 Uhr: Vertreterversammlung im Hotel Lui- 


senhof, Luisenstraße, nahe an dem 
Hauptbahnhot. 
Donnerstag, den 17. Juni: 


9.00 Uhr: Vertreterversammlung im Hodler- 


saal des Neuen Rathauses. 
Tagesordnung: 

1. Geschäfts- und Kassenbericht, 
Festsetzung d. Haushaltsplanes und 
Jahresbeitrages. 

2. Bericht über den Stand der Zeit- 
schrift „Garten und Landschaft“, 


11.06 Uhr: 


x 


12.00 Uhr: 
13.00 Uhr: 


15.00 Uhr: 


Kosten der Zeitschrift, Vorlage des 
Vertrages für den Druck der Zeit- 
schrift, Wahl des Schriftleiters. 

3. Besprechung der Gruppenanträge 
und Beschlußfassung. 

4. Wahl des Präsidenten, des Vor- 


standes u. Verwaltungsausschusses. 


5. Verschiedenes. 

Eröffnung der Ausstellungen ,,300 
Jahre Gartenkunst in Hannover“ 
und „Der Wald — unser Schicksal“ 
i. Kestnermuseum v gelad. Gästen. 
Besichtigung der Ausstellungen. 
Gemeinsames Mittagesseif im Fest- 
saal des Neuen Rathauses. 
Hauptversammlung im Hodlersaal 
des Neuen Rathauses: 

Begrüßung dureh den Oberstadtdi- 
rektor der Hauptstadt Hannover, 
Ansprache des Präsidenten der 
Deutschen Gesellschaft, 


26.00 Uhr: 


9.36 Uhr: 


10.15 Uhr: 


11.00 Uhr: 


Vortrag von Stadtbaudirektor ‚Jen- 
sen,Kiel:,‚Grünflächenplanung beim 
Aufbau deutscher Städte — erläu- 
tert am Beispiel der Stadt Kiel“. 
Aussprache. 
Zwangloses Beisammensein im Ho- 
tel Luisenhof, Luisenstraße. 
Freitag, den 18 Juni: 
Enthüllung einer Gedenktafel am 
Bibliothekspavillon des Berggar- 
tens zur Erinnerung an die 3 Wend- 
lands, die in drei Generationen als 
Hofgarten dort gewirkt haben. 
Grundsteinlegung des Gebäudes der 
Hochschule für Gartenbau und Lan- 
deskultur in..Herrenhausen (Halte- 
stelle der Straßenbahn: Parkhaus). 
Feier zur Eröffnung der Hochschule 
für Gartenbau und Landeskultur im 
Galeriegebäude des Schlosses zu 
Herrenhausen (Haltestelle d. Stra- 
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Benbahn: Großer Garten): Rede des 
Herrn Kultusministers, Grimme, 
Niedersachsen, Ansprache des Hr. 
Landwirtschaftsministers Block, 
Niedersachsen. (Sondgrwagen der 
Straßenbahn Linie 6 um 9.00, 9.45 
und 1030 Uhr ab Hauptbahnhof, 
Ecke Schillerstraße). 

13.00 Uhr: Fahrt zur Stadthalle mit Sonder- 
wagen der Straßenbahn. 

13.30 Uhr: Mittagessen in der Gaststätte der 
Stadthalle. 

15.00 Uhr: Vorträge im 
Stadthalle: 1. 
i. R. Herr Wernicke, Hannover: 
„Die Grünflächen der Stadt Han- 
nover vor dem Kriege“ mit Licht- 
bildern. 2. Stadtbaurat Meffert, 
Hannover: „Der Wiederaufbau und 
lie Neugestaltung der Stadt Han- 
nover"“ mit Lichtbildern, 3. Stadt- 
gartendirektor H. H. Westphal, 


Beethovensaal der 


Hannover: „Die, Grünflächen im 
Stadtgebiet“. 

18.00 Uhr: Abendessen in der Gaststätte der 
Stadthalle. 

20.00 Uhr: Fahrt nach Herrenhansen mit Son- 
derwagen der Straßenbahn Linie 
6 ab Stadthalle. 

21.00 Uhr: Gartentheater im Großen Garten 


zu Herrenhausen. (Für die Rück- 
fahrt zur Stadt stehen nach der 
Aufführung Sonderwagen der Stra- 
benbahn zur Verfügung), 
Sonnabend, den 19. Juni: 
Tagungen der Fachverbände 
dem Messegelände in 
Laatzen: 

8.00 Uhr: Delegiertenversammlung «der Fach- 
gruppe Behördengartenbau in der 
Gewerkschaft „Öffentliche Dienste“: 

9.00 Uhr: Tagung der Fachgruppe Behörden- 
gartenbau: Vortrag: „Aufgaben des 
Behördengartenbaues beim Wieder- 
aufbau von Stadt und Land“. 

9.00 Uhr: Tagung der freischaffenden Garten- 
architekten. 

10.00 hr: Friedhofstagung unter Teilnahme 
der Steinmetzinnung und Vertre- 
tern des Landeskirchenamtes: Vor- 
trag von Stadtgartendirektor i. R. 
H. Wernicke: „Die Friedhofs- und 
(rabmalreform in Hannover“, 
Vortrag von Baurat Dr. Ing. Lind- 
ner, z. Zt. Lüneburg: „Friedhof und 
Grabmal auf dem Lande“. 

11.00 Uhr: Tagung des Arbeitskreises d. Land- 

schaftsarchitekten. Tagung des Ar- 
beitskreises Junger Gestalter (Dah- 
lemer und Weihenstephaner Gar- 
tengestalter). 
Für die Fahrt zum Messegelände 
stehen Omnibusse um 7.30 Uhr und 
8.30 Uhr am Hauptbahnhof, Ecke 
Luisenstraße, bereit. 

13.00 Uhr: Mittagessen in den Gaststätten der 
Messe. 

15.00 Uhr: Fahrt mit Omnibussen von Han- 
nover-Laatzen (Messegelände) nach 
Sarstedt zur Besichtigung des In- 
ternates- der Hochschule für Gar- 
tenbau und Landeskultur, 

18.00 Uhr: Rückfahrt nach Hannover-Laatzen. 
Anschließend Sommerfest in den 
Gaststätten der Messe. 

Für die Rückfahrt zur Stadt stehen 
nach Schluß des Festes Omnibusse 
bereit. 
Änderungen vorbehalten. 
Achtung 
1. Zur geordneten Abwicklung des Programms 
werden die Teilnehmer gebeten, den der 
Zeitschrift „Garten und Landschaft“ bei- 
gefügten Anmeldebogen sorgfältig auszu- 


auf 
Hannover 
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Stadtgartendirektor | 


anzugeben, au 
Teilnahme 


einzelnen 
Veraustaltungen die 


füllen und im 
welchen 
erfolst. 
2. Der ausgefüllte Anmeldebogen ist umge- 
hend an Gartenarchitekt Werner Peine- 
mann, Hannover, Walderseestraße 21 (Städt. 


Garten- und Friödhofsamt) einzusenden. 


Der Betrag für die Teilnehmerkarte in 
Höhe ven RM 20.— ist unter Benutzung 


der beigefügten Zahlkarte bis zum 1. Juni 
1948 auf das Postscheekkonto Hannover 
344 92, Dipl. Gartenbauinspektor H. Jacobi 
(Vereinskonto) einzuzahlen. 

3. Die Teilnehmerkarte berechtigt auch zum 
Besuch der Aussteilungen, des Gartenthea- 
ters und zur Omnibusfahrt nach Hannover- 
Laatzen und Sarstedt. Studierende der 
Gartenbauschulen haben gegen Vorzeigen 
ihres Studienausweises Zutritt zu allen 
* Veranstaltungen. 

4. Eine gute Unterkunft kann nur gewähr- 
leistet werden, wenn die Anmeldung bis 
zum 1. Juni erfolgt. Es wird gebeten, die 

beigefügte Hotelzimmer-Bestellkarte zu be- 
nutzen. Um die Rückreise in zulassungs- 
kartenpflichtigen Zügen zu ermöglichen, 
ist der Rückreisetag und der gewünschte 
Zug auf gleicher Karte anzugeben. 

. Anfragen sind zu richten an Gartenarchi- 
tekt Werner Peinemann. Weitere Aus- 
künfte während der Tagung, Ausgabe der 
Teilnehmerkarte und der Quartierscheine 
erfolgt ab 16. Juni im Tagungsbüro im 
Städt. Auskunfts- und Verkehrsbüro, Ernst- 
Augustplatz 6, gegenüber Hauptbahnhot. 


Neue Anschrift der Hauptgeschäftsstelle 
der Gesellschaft für Gartenkunst und Land- 
schaftspflege: Hamburg-Großflottbeck, Cra- 
nachstraße 27. 


Neugründung des B. D. G. A. 


Aın 14. Januar wurde in Düsseldorf der 
Bund Deutscher Gartenarechitekten, Landes- 
verband Nordrhein-Westfalen, gerründet. Die 
in einem Wahlbund vereinigten Gartenarchi- 
tekten wollen an den so mannigfachen Auf- 
gaben der Städteplanung, des Siedlungswe- 
sens, an der organischen und harmonischen 
Verbindung von Stadt und Land, sowie an 
der Landschaftsgestaltung und Landschafts- 
pflege mitwirken. Zum Vorsitzenden wurde 
einstimmig Gartenarchitekt Josef Buerbaum, 
Düsseldorf, gewählt. 

Mitglieder-Anmeldung: Hauptgeschäfts- 
stelle Düsseldorf, Roß-Str. 19, Fernruf 180 73. 


Einladung 


Der Bund Deutscher Gartenärchitekten u. 
Landschaftsgestalter, Landesverband Nord- 
rhein-Westfalen, ladet alle freischaffenden 
Kollegen der westlichen Besatzungszonen zu 
einer Tagung am 19. Juni 1948, 9 Uhr in Han- 
nover, in der Ausländergaststätte auf dem 
Messegelände in Laatzen, ein. 

Tagesordnung: 

1. Gründung des Gesamtdeutschen Bundes 
der Gartenarchitekten mit selbständigen 
Landesverbänden in ‚einheitlicher Aus- 
riehtung und Zusammenarbeit in allen 
wesentlichen, gemeinsam berührenden 
Fragen, sowie Eingliederung als selb- 
ständige wirfschaftliche Säule in den 
Zentralverband des Gartenbaues. 

2. Anschluß an die Landesberufsverbände 

bildender Künstler. 

3. Berufsschutz. 
4. Satzungen. 
5. Veränderungge und Ergänzungen der 

Gebührenordnung. : 

6. Verschiedenes. 

Es liegt im dringenden Interesse aller 
Kollegen, an dieser so wichtigen Tagung 
teilzunehmen. 

Josef Buerbaunm, 1. Vorsitzender 
Düsseldorf, Roß-Straße 19 


Die Landesgruppe Bremen/Oldenburg 


veranstaltet am 20. 5. 48 in Bremen eine Ta- 
zung. Die Begrüßungsleier und die Vorträge 
finden im Kaminsaale des Neuen Rathauses 
statt. Vorgesehen sind ein Vortrag von Pro- 
fessor Tüxen über die Vegetation des Weser- 
tales und ein Vortrag ven Herın Meyer, Han- 
nover, Berggarten, über die Geschichte der 
Gartenpflanzen. Am Nachmittag Tolet einer 
Begehung des Rhododendronparkes die Grün- 
dung der Rhododendron-Gesellschaft und am 
Abend; spricht Herr Schacht, Nymphenburg, 
zu seinen Farblichtbildern aus Bulgarien. 
Am 21. 5. 48 fährt ein Omnibus die Teil- 
nehmer nach Westerscheps bei Oldenburg zu 
den Gemüsegroßkulturen und der Entenfarm 
Bölts, nach Westerstede zu Böhlje und nach 
Linswege zu Hobbie zur Besiehtigung der 
Rhododendron-Kulturen, 


Arbeitskreis der Landschaftsarchitekten 


Zusammenkunft findet 
statt am Sonnabend, «den 19. 6. 48, vormittags 
9.30 Uhr, auf dem Messegelände in Hannover- 
Laatzen. Vorgesehen ist ein Bericht von 
Herrn Baudirektor Erich Kühne, Landschafts- 
pfleger der Provinz Westfalen, über die bis- 
herigen Erfahrungen des Amtes für Land- 
schaftspflege. Einzelheiten über die Tagung 
sind aus dem Rundbrief zu ersehen, dem ein 


Die diesjährige 


Sonderbeitrag von Alois Bernatzky .Land- 
schaft und Städtebau“ beiliegt, sowie das 


April-Rundschreiben „Die Holzzucht“ der 
Ligni-Kultur. Anmeldungen zur Teilnahme 
an Erich Ahlers, Bremen, (artenbauamt. 


Berlin. Am 20. April ds. Js. wurde in Ber- 
lin der Ausschuß Landschaftsgestaltung der 
Abt. VIII Gartenbau der Deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft konstituiert und zwar 
unter dem Vorsitz des Geschäftsführers der 
Abt. VIII Herrn Dipl. Gärtner Dr. Ehrhardt, 
sowie in Anwesenheit von Vertretem der 
Deutschen Wirtschaltskommission, Hauptab- 
teilung Land- und Forstwirtschaft, der „Ver- 
einigung der gegenseitigen Bauernhilfe“ (Vd 
GB), der Landesregierung Brandenburg, des 
Zentralverbandes der Kleingärtner und Sied- 
ler, der Fachorganisation des deutschen Gar- 
tenbaus, des Hauptamts für Planung — 
Grünplanung, der Universität Berlin, Lehr- 
und Forschungsanstalt für Gartenbau in Pill- 
nitz und anderer Institutionen und Persön- 
lichkeiten, sowie von Berufskollegen verschie- 
dener Fachrichtungen. 

Die Versammlung kam zu der einmütigdn 
Auffassung, daß der Landschaftsgestaltung 
als einer der wiehtigsten Voraussetzungen für 
die Gesundung und Ertragssteigerung unseres 
verengten Lebensraums stärkste Unterstütz- 
ung gewährt werden muß. Es soll angestrebt 
werden, den Ausschuß Landschaftsgestaltung 
zu einer eigenen Abteilung im Rahmen der 
DLG. auszubauen. 

Zum 1. Vorsitzenden wurde der Unter- 
zeichnete gewählt, zum Schriftführer Dipl. 
Gärtner Barth. Als 2. Vorsitzender ist ein 
praktischer Gärtner in Aussicht genommen, 
der von der VdGB. in Vorschlag gebracht 
werden soll. 

Auf der Tagung wurden 
rate gehalten: 

Dipl. Gärtner Jürgen Barth: „Die Bedeu- 
tung der 'wissenschaftlichen Forschung für 
die Landschaftsgestaltung“. 

Professor Georg Pniower: „Gartenarchi- 
tekt und Landschaftsgestalter im Dienst der 
Bodenwirtschaft und Volksgesundheit“. 

An die Referate schloß sich eine lebhafte 
und interessante Aussprache an. Das Ergeb- 
nis der Tagung soll in einer größeren Auflage 
zedruekt werden. 


Am 26./27. Mai ds. Js. findet eine Haupt- 
versammlung der Mitglieder der DLG. statt. 


folgende Rete- 


Aug 


" pflanzt. 


‚sehys in Göttingen hat 


Im Rahmen dieser Versammlung wird die 
Abteilung Gartenbau eine öffentliche Sitzung 
abhalten. Die Referate haben übernommen: 
Professor Dr. Reinhold-Pillnitz und der Un- 
terzeichnete. Prof. Pniower-Berlin 


Staudensiehtung in Weihenstephan 


Die deutsche Schau- und Siehtungsgarten- 
bewegung, die Karl Förster leidenschaftlich 


forderte und begann, ist dureh den Krieg 
völlig erdrückt worden. Die Freundschafts- 


insel in Potsdam, auf der viele tausend Stau- 
den angepflanzt "waren, ist fast ein einziger 


Bombentrichter. Die Pflanzenschätze der 
Reichsgartenschau in Stuttgart haben ge- 


litten, die Staudensammlungen sind vernich- 
tet. „Planten und Blomen“ in Hamburg und 


der Stadtpark haben fast ihre gesamten 
Staudensammlungen einbüßen müssen, Bre- 


men bemüht sich, die Lücken seines Rhodo- 
dendron-Parkes wieder zu schließen; Stauden 
zur Siehtung sind noch nicht wieder aufge- 
Der Berggarten in Hannover hat 
einen großen Teil seiner Sammlungen ver- 
loren. Ähnlich steht es in Köln, Essen, Frank- 
furt und Düsseldorf. Der Iris-Garten Dr. Bla- 
durch den 
Krieg gelitten. Die botanischen Gärten sind 
fast alle schwer betroffen. Die Pflanzensamm- 
lungen der Schulen in Pillnitz, Geisenheim, 
Dahlem und Weihenstephan, auch Hohenheim 
und’ der anderen Schulen sind zerstört, zum 
mindesten schwer geschädigt. Mühsam hüten 
die Staudenbetriebe die Mutterpflanzen ihrer 
Sortimente. Von Jahr zu Jahr geht mehr 
verloren, weil die Pflanzen nieht oder kaum 
mehr vermehrt werden können. Im Ausland 
sind während des Krieges Staudenzüchtungen 
weiterbetrieben worden. Was wir sorgsam 
an Mutterpflanzen pflegen, ist zum Teil durch 
Besseres ersetzt worden, z.B. Iris und Del- 
phinium, Wir wissen nieht, was überholt ist. 

Der Wunsch nach einem Staudensiehtungs- 
garten, wo die Staudensortimente gepflest, 
gesichtet und die Neueinführungen beobach- 
tet werden können, ist wieder wach geworden. 
Die Lehr- und Forschungsanstalt für Garten- 
bau in Weihenstephan hat erkannt, welche 
Werte in Deutschland unwiederbringlich ver- 
loren gehen. Von den maßgeblichen Stauden- 
fachmännern unterstützt, bemüht sie sich, 
was irgend möglich ist, zu retten, Überholtes 
auszumerzen und sich für die Verbreitung 
wertvoller Arten und Sorten einzusetzen. Die 
Anstalt ist dankbar, von dem Botanischen 
Garten in Nymphenburg, dessen Freiland- 
Zelände nicht durch Bomben geschädigt ist, 
weitzehend unterstützt zu werden. 

Da nirgendwo vollständige Sortimente 
mehr vorhanden sind und die Mutterpflanzen 
in den Gärtnereien zum Teil eifersüchtig ge- 
hütet werden, ist das Sammeln der Stauden 
sehr mühselig. Einige recht umfangreiche 
Sortimente sind bereits aufgepflanzt, im Ver- 
hältnis zum ganzen jedoch sind es nur Bruch- 
teile. Den heute sehr belasteten Betrieben 
ist eine Sichtungsarbeit der ungeheuer an- 
geschwollenen Sortimente, die noch nirgend- 
wo eingehend gesichtet sind, zeitlich und 
flächenmäßig nicht mehr möglich. Ohne die 
Hilfe der Staudenzüchter und Gärtner kann 
diese Arbeit, die dem Praktiker und allen 
Gartenfreunden, insbesondere aber dem Jun- 
gen gärtnerischen Nachwuchs dient, nicht 
zum Ziele führen. R. Hansen 


ebenfalls 


Die Versuchs- und Forschungsanstalt für 
Gartenbau und die Höhere Gartenbauschule 
zu Pillnitz a. d. Elbe 


arbeitet wieder in allen ihren Abteilungen 
und Betrieben. In der letzten Kriegszeit er- 
litt sie noch Schaden. Die Aula und die Ober- 
geschosse der Obst- und Gemüseverwertungs- 
stelle brannten aus. Das Hauptgebäude ist 
erhalten geblieben und auch der größte Teil 
der Sammlungen und die Bücherei. Die Höhere 


Gartenbauschule hat ihre Tore wieder im 
Frühjahr 1946 geöffnet und bereits drei Ge- 
hilfenlehrgänge von je einem Semester und 
Gartenbautechniker-Lehrgänge durchgeführt. 
Das verflossene Wintersemester 1947/48 wurde 
von 86 Studierenden und Schülern besucht. 
Das 2. Studienjahr des Gartenbautechniker- 
lehrganges ist bereits wieder durchgeführt 
und gliedert sich in drei Fachrichtungen. 
Ferner bildet die Versuchs- und Forschungs- 
anstalt regelmäßig 12 Gärtnerlehrlinge und & 
Umschuler aus. Die Lehrlinge der Versuchs- 
und Forschungsanstalt für Bienenhaltung be- 
legen im Wintersemester die Fächer Obst- 
und Gemüsebau. Auch eine Reihe von land- 


“wirtschaftlieh-teehnischen Assistentinnen fin- 


den hier ihre Ausbildungsstätte. Die Stellen 
der Abteilungsleiter, Dozenten und Lehrer 
sind wieder gut besetzt. Neben einer Reihe 
von hauptamtlichen Lehrkräften sind im 
Laufe der Zeit weitere Damen und Herren 
wewonnen worden, die einzelne Fächer ver- 
treten. 

Die Leitung der Versuchs- und Forschungs- 
anstalt legt in den Händen von Fräulein 
Oberreg.-Rat Hager, die gleichzeitig Ab- 
teilungsleiterin für Botanik ist. 

Abteilungsleiter und Dozent ist für Boden- 
kunde: Gartenbauinspektor Albrecht, für 
Chemie und Physik: Fräulein Süß, für Gar- 
tengestaltung: Gartenbauinsp. Kammeyer, für 
Gemüsebau: Prof. Dr. Reinhold, für Obstbau: 
Gartenbauinspektor Müller, für Pflanzen- 
krankheiten und Pflanzenschutz: Fräulein Dr. 
Noll, für Zierpflanzenbau: Gartenbauinspek- 
tor Watzlawik. 

Weiter halten Vorlesungen an der Höhe- 
ren Gartenbauschule: Frau Dr. Ander (Volks- 
wirtschaftslehre und Gegenwartskunde), Gar- 
tenbauinspektor Ernst (Gemüsebau), Garten- 
bauinspektor Thiele (Obstbau), Gartenbau- 
inspektor Bronder (Gartentechnik und Feld- 
messen), Prof. Nicola (Freihandzeichnen und 
Malen), Dr. Ulbricht (Botanik), Dr. Gold- 
schmidt (Wetterkunde), Dr. Engel ‚(Landwirt- 
schaft), Dipl.-Ing. Höntsch (Gewächshaus- 
bau und Heizungslehre). 

Die Prüfungsordnungen für die I. und 
II. staatliche gärtnerische Fachprüfung wur- 
den neu herausgegeben. 

Einen sehr breiten Raum 
Sanderlehrgänge ein, die gewöhnlich 3—$ 
Tage dauern. So wurden im Jahre 1947 23 Lehr- 
eänge mit 991 Teilnehmern durchgeführt. Im 
Frühjahr 1948 sind es allein 15 solche Sonder- 
lehrgänge, die auf den Gebieten des Obst- 
und Gemüsebaues und der Pflanzenkrank- 
heiten abgehalten werden, Besondere Lehr- 
gänge wurden für Lehrer und Schulgarten- 
verwalter sowie für die Siedler-Wirtschafts- 
genossenschaft Sachsen in Dresden eingerich- 
tet. Für die Volkshochschule in Dresden sind 
Lehrgänge mit 12 Doppelstunden durchgp- 
führt worden, die im Jahre 1948 wiederholt 
werden sollen. Für diese allgemeinbildenden 
Sonderlehrgänge liegt ein großes Bedürfnis 
vor. Die Höhere Gartenbauschule legt aber 
auch Wert darauf, auswärtige Redner nach 
Pillnitz zu ziehen, um auf diese Weise Er- 
fahrungen anderer sieh nutzbar zu machen. 
So haben im letzten Jahr Vorlesungen ge- 
halten: Dr. Zander, Berlin, über Nomenklatur 
und Geschichte des Gartenbaues; Prof. Cords 
von der Technischen Hochschule Dresden 
über: Naturbauweise im gärtnerischen Be- 
trieb. Der Stadtgartendirektor von Dresden, 
Nibiosa, erläuterte Gartenaufgaben im zu- 
künftigen Städtebau. 

Bereits drei Ausstellungen im eigenen 
Haus wurden seit 1946 durchgeführt, wobei 
die letzte im Juni 1947 aus Anlaß des 35jähri- 
gen Bestehens der Versuchs- und Forschungs- 
anstalt und Höheren Gartenbauschule zu 
Pillnitz/’Elbe veranstaltet wurde. Dieses Ju- 
biläum fand in feierlicher Weise in den 
Schloßräumen zu Pillnitz statt. Auch an der 


nehmen die 


Dresdener Gartenbauausstellung „Vom Brach- 
land zum Kleingarten“ war die Versuchs- 
und Forschungsanstalt mit beteiligt und hat 
überall durch ihre Mitarbeit die Anregungen 
für viele der ausgestellten Objekte gegeben. 
Hierdurch wurden die Forschungsergebnisse 
einer breiten Bevölkerungsmasse zugänglich 
gemacht. Die Aufgabengebiete der Forschungs- 
anstalt sind auch in den Jahren nach 1945 
stark gewachsen. 


So, errichtet die Forschungsanstalt eine 
Versuchs-Neubauernstelle auf eigenem Ge- 


lände. Als Aufgabe hat sie sich die Erfor- 
schung und Sicherstellung der Rentabilität 
derartiger kleiner Landwirtschaften gestellt. 
Das Gehöft wird in Zusammenarbeit mit dem 
Institut für landwirtschaftliches Bau- und 
Siedlungswesen der Technischen Hochsehule 
Dresden errichtet. Die Forschungsstelle für 
Bodenbearbeitung in Pillnitz wurde in Per- 
sonalunion übernommen und führt die Unter- 
suchung besonderer gärtnerischer Erden aus. 
Umfangreiche Versuche auf dem Gebiet des 
Obst- und Gemüsebaues laufen auf dem 
Außengelände von über 30 ha. Auch mit einer 
Erweiterung und dem Ausbau der Obst- und 
Gemüseverwertungsstelle wird in nächster 
Zukunft gerechnet. 

Überall konnte wieder der normale Be- 
trieb durchgeführt und die vielseitigen Auf- 
gaben in Angriff genommen werden. Ein 
Bericht über die bisherige Tätigkeit wird in 
nächster Zeit der Öffentlichkeit übergeben. 

Hanns Kammeyer 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN 


C. Lembke, Freiraum Wasser / Städtebauliche 
Grundlagen für den Wiederaufbau in NW- 
Deutschland, Hamburg 1947, ,R. Hermes 
Verlag RM 15.— . 

K. Peter, Bekenntnis zur Natur/Ein deutscher 
Not- und Mahnruf. Band 25 des „Deut- 
schenspiegel“, Stuttgart 1947, Deutsche 
Verlagsanstalt. 56 S., RM 1.80 

H. A. Mittelbach, Vom Städtebau zur lokalen 
Raumordnung, Stuttgart 1947, Verlag J. 
Hoffmann, 76 S., RM 7.20 

Alfred Reich, „Gärten, nahrhaft und erfreu- 
lich“, erscheint im Juli im Münchener Ver- 
lag, bisher F. Brueckmann, mit 70 ganzsei- 
tigen Abbildungen . 


—1947, 25 Jahre Versuchs- und Forschungs- 
. anstalt für Gartenbau und höhere Garten- 
bauschule Pillnitz/Elbe. 
162 S., 58 Abb., 1 mehrfarbige Tafel. Dres- 
dener Verlagsgesellschaft K.G., Dresden. 
Vertriebsstelle: Heinrich Sauermann, Fach- 
buchhandlung für den Gartenbau, Rade- 
beul-2, Dresden. Preis kart. RM 7.80 
„Baumeister“, Heft %3 1948, Sonderlieft über 
Friedhofgestaltung, Verlag Hermann Rinn, 
München, Wittelsbacher Platz 2 


BERICHTE DER LANDESGRUPPEN 
ne re a a 


Bericht über die Zusammenkunft der Landes- 
sruppe Hessen-Kassel der DGfG am 17. 2. 48 


Stadtoberinspektor Schmidt hielt 
einen sehr aufschlußreichen Vortrag über, 
Stand und geschichtliche Entwicklung des 
Kleingartenwesens. Nach einem Abriß über 
die gesetzlichen Entwicklungen ging der 
Vortragende auf die Nöte der Jetztzeit ein, 
auf die allgemeine große Nachfrage nach 


Herr 


Gartenland und ihre Befriedigung dureh 
Schaffung von Dauerkleingartensiedlungen. 


In Kassel sind neben den bereits vorhande- 
neu beträchtlichen Kleingartenflächen wei- 
tere Siedlungen auf den Giesewiesen und auf 
der Dönche, einem ehemaligen Militärgelände, 
in Planung. Bei dem Vorhaben werden Gärt- 
nerbetriebe, Spiel- und Sportanlagen und 
Wanderwege, die in die umgebenden Wälder 


15 


führen, mit einbezogen, Für eine einheit- 
liche Gestaltung der Einzelgärten in bezug 
auf ihre Laubenbau usw. 
bestimmte Vorschriften zegeben. Durch die 
Organisation der Kleingärtner wird die Be- 
schaffung von Dünger, Sämereien, Garten- 
und sonstigen Materialien gemeinsam durch- 
geführt, durch den Kündigungsschutz wird 
(len gartenhungrigen Stadtmenschen ein An- 
bau auf lange Dauer gewährleistet und da- 
mit die Freude an den eigenen Erträgen we- 
sentlich gehoben. Zum Schluß wies Jder Vor- 
Problem der Flüchtlinge 
im Bezirk hin und auf zahlreiche Erfolge, 
die durch Schaffung von Gartenland auch 
insbesondere in den städtischen Landgemein- 
den erzielt worden sind. 

Zur Behebung von Streitfällen sind Klein- 
eingerichtet. 


Gliederung, sind 


tragende auf das 


gartenschiedsstellen 


Landesgruppe Württemberg-Baden 
Stuttgart-S, Lehenstraße 61 

Am 15. November 1947 fand in Stuttgart 
eine von 19 Personen besuchte Versammlung 
statt, in welcher die Landesgruppe Württem- 
berg-Baden ins Leben gerufen wurde, nach- 
«dem2ehemalige Mitglieder aus Baden schrift- 
lich ihre Zustimmung gegeben hatten. Unter 
Anpassung an die derzeitigen politischen Ver- 
dem 
Gesellschaft er- 


und im Einverständnis mit 
Vorstand der 


hältnisse 
vorläufigen 
streckt sich die Landesgruppe auf das Gebiet 
des Staates Württemberg-Baden. Sie umfaßt 
somit den in der US-Zone liegenden Nordteil 
der ehemaligen Landesgruppe Württemberg 
und den in der US-Zone liegenden nordba- 
dischen Teil der ehemaligen Landesgruppe 
Südwest. Als Sitz wurde Stuttgart bestimmt. 
Bis zu einer ordentlichen Mitzliederversamm- 
lung, auf der ein ordentlicher Vorstand ge- 
werden soll, sollen die im Raum der 
Landesgruppe wohnenden ehemaligen Mit- 
glieder der DGfG gesammelt und neue Mit- 
glieder geworben werden. Mit der Führung 
Mai geplan- 
vor- 


wählt 


‘te bis zu der am 12. 


der (reschä 
ten Mitgliederversammlung wurde ein 
läufiger Vorstand beauftragt. 

Die Tätigkeit der Landesgruppe wurde am 
1947 durch das württ.-badische 
Kultusministerium genehmigt. Sie umlfaßte 
am 1. April 1948 bereits 91 Mitglieder. Leider 
hatte die Landesgruppe kurz nach ihrer Grün- 


12. Dezember 


dung bereits eines ihrer Mitglieder zu be- 
trauern: Am 29. Dezember 1947 ist Garten- 
architekt Eugen Lang, Stuttgart, völlig un- 


erwartet nach einem agbeitsreichen Leben 
Reihen gerissen worden. 
Dr. W. Steinle 


aus ihren 


Vereinigung der Gartenarchitekten 
in Württemberg VdG Stuttgart-S.„Lehenstr. 61 

Am 15. November 1947 wurde in Stuttgart 
in einer gut besuchten Versammlung die Ver- 
einigung der Gartenarchitekten in Württem- 
berg VdG mit Sitz in Stuttgart gegründet. 
Die Vereinigung setzt die Tradition und die 
Arbeit des seinerzeit in die RdbK überführ- 
ten Verbandes Deutscher Gartenarchitekten 
(VDG) fort. Sie bezweekt den Zusammen- 
schluß der Garten- und Landschaftsarchitek- 
ten zur Förderung und Vertretung ihrer ge- 
meinsamen Interessen. 

Der Vereinigung können nur natürliche 
Personen beitreten, die Garten- oder Land- 
schaftsarchitekten sind und den Nachweis 
ihrer beruflichen‘ Befähigung erbracht haben, 
selbständige Garten- und Landschaäfts- 
architekten, Beamte sofern sie selbstverant- 
wortlich Planungen durehführen und Ange- 
stellte bei Selbständigen und Verwaltungen, 
sofern sie sich in, gehobener Stellung befin- 
den und selbständig Planungen durehzufüh- 
ren in der Lage sind. 

Die Vereinigung erstrebt, die Berufsbe- 
zeichnung Garten- oder Landschaftsarchitekt 
(statt Garten- und Landschaftsgestalter) wie- 


also 


der einzuführen und verpflichtet deshalb 
ihre Mitglieder, sich „Garten-“ oder „Land- 


schaftsarchitekt‘ zu nennen und dieser Be- 
rufsbezeicehnung die Bezeichnung „‚VdG“ hin- 
zuzusetzen. 

Der organisatorische Aufbau der Vereini- 
gung ist abgeschlossen. Sie zählt bereits 32 
Mitglieder. Eine Reihe von Beitrittsgesuchen 
wird zur Zeit bearbeitet. Um einen möglichst 
engen Zusammenhang mit dem Gärtnerberuf 
zu gewährleisten, wurde der korporative 
Beitritt der Vereinigung zum Landesverband 
Gartenbaubetriebe bean- 

Dr.:W. Steinle 


württembergischer 
tragt. 


Tätigkeitsbericht der Landesgruppe Hessen- 
Kassel der DGiG 

Die Landesgeruppe Hessen-Kassel ist seit 
Herbst 1946 wieder in Tätigkeit als eine der 
ersten in der amerikanischen Zone. 

In dieser Zeit fanden neben allgemeinen 
Veranstaltungen Vorträge und Führungen 
statt. Unter anderem eine geologische Füh- 
rung dureh die Kasseler Umgebung von Herrn 
Lehrer Penndorf: ein Vortrag über Natur- 
und Landsehaftsschutz von Herrn Direktor 
Schulz. 

In der 
Landesgruppe zu 
dessen Rahmen Herr Dr. Melchers zu chine- 
sischen Blumenbilder-Originalen sprach. In 
einem anschaulichen Vortrag wurden präch- 
tige Kunstwerke gezeigt und den Zuhörern 
zugleich aus berufener Hand — Herr Dr. Mel- 
chers lebte lange Jahre in China — die Welt 
ehinesisch-japanischer Garten- und Wohn- 
kultur nahegebracht. 

Für die Zukunft sind vorgesehen Vorträge 
über botanisch-dendrologische Themen, über 
biologisch-dynamische Wirtschaftsweise und 
über Pflanzensoziologie. Vor allem wird durch 
Arbeit die berufliche Anregung und 
persönliche Fühlungnahme der Fachkollegen 
untereinander angestrebt. Sauer 


traf sich die 


Beisammensein, in 


Vorweihnachtszeit 
einem 


diese 


Berufsaüsbildung in Sachsen 


Anläßlich der Freisprechung von 75 Lehr- 
lingen und Umschulern im Kreise Dresden, 
April 1948 veranstaltete die Vereinigung der 
gegenseitigen Bauernhilfe, Abt. Erwerbsgar- 
tenbau eine Kreistagung, auf der erstmalig 
nach 1945 32 Gärtnermeister, aufgrund Threr 
abgelegten Prüfung ermannt wurden und 
ihnen ein künstlerischer Meisterbrief durch 
Gärtnereibesitzer Thomas überreicht wurde. 
Bei dieser Gelegenheit sprach Oberreg.-Rat 
Scheppan, Leiter der Abt. Gartenbau im Min. 
f. Land- und Forstwirtschaft, und gab einige 
interessante Einblieke über die Maßnahmen, 
die zur Berufsausbildung in Sachsen in den 
letzten 3 Jahren durchgeführt worden sind. 
Schon seit dem Herbst 1945 wurden weitge- 
hende Förderungen des Erwerbsgartenbaues 
und des Berufsnachwuchses durchgeführt. 
In Dresden unterrichtet die Berufsschule z. 
Z.in 5 Klassen 350 Gärtnerlehrlinge und -Um- 
sehuler. In ganz Sachsen sind 2. Z. 1034 Gärt- 
nerlehrlinge und 230 Gärtnerumsehuler vor- 
handen, von denen sich zur Prüfung in die- 
sem Frühjahr 312 Lehrlinge und 21 Umschuler 
semeldet haben, Leider fehlt es z.Z. an vie- 
len Stellen noch an geeigneten Lehrkräften. 
Von 12000 Erwerbsgartenbaubetrieben in Sach- 
sen sind bereits über 1500 wieder besichtigt 
und neu als Lehrgärtnereien anerkannt 
worden. 

Für die angehenden Gärtnermeister wur- 
den an verschiedenen Stellen Vorbereitungs- 
lehrgänge durehgeführt und für Dresden ist 
eine neue Lösung geplant, indem man die 
Volkshochschule hiermit beauftragen will. 
Gute Leistungen wurden aber auch von vie- 
len Gärtnermeistern ohne Vorbereitungslehr- 
gang geleistet. Für ältere Kollegen, die vor 
der sogenannte Ablö- 
Man hält 


1905 geboren sind, ist 


sungssechein eingeführt worden. 


hier in Sachsen auch an der früheren Auf- 
fassung fest, daß bei diesen Gärtnermeister- 
prüfungen der Praktiker von dem Praktiker 
geprüft werden soll. 

Die Feier der Freispreehung war um- 
ralimt von Musikvorträgen und einem Vor- 
trag von Gartenbauinspektor Hans F. Kam- 
meyer-Dresden ‚„Gartenbauliche Reise durch 
die deutschen Lande“. 

Hans F. Kammeyer 


Kleingartenvereine — Kleingartenhilfe 

in der Ostzone 

Im Jahre 19955 wurden in der Östzone 
sämtliche Kleingartenvereine aufgelöst. Nach 
langen Bemühen ist es endlich gelungen, mit 
Zustimmung der SMA einen Zusammenschluß 
der Kleingärtner wieder in die Wege zu lei- 
ten. Auf Vorschlag der verschiedenen Länder- 
regierungen ist in der Zentralverwaltung für 
Land- und Forstwirtschaft in Berlin nunmehr 
eine Satzung der „Vereinigung der Klein- 
gärtnerhilfe‘“ aufgestellt. Aufgrund dieser 
können überall in der Ostzene wieder Klein- 
gärtner Der $ 1 
lautet: 

„Die Vereinigung der Kleingartenhilfe 
ist eine Körperschaft des öffentlichen Rechts. 
Sie umfaßt alle nicht <rwerbsmäßigen zärt- 
nerischen Bodennutzer, Arbeiter und Ange- 
stellte, insbesondere Kleingärtner (in Pacht- 
kolonien), Kleinsiedler und Grundstücks- 
bezw. Eigenheimbesitzer" 

Eine Vereinieung erfordert als Mindest- 
mitgliederzahl Personen. Mitglied kann 
jeder nieht erwerbsmäßige gärtnerische Bo- 
lennutzer, Arbeiter und Angestellte werden, 
der über 18 Jahre alt ist. Die Mitglieder- 
schaft ist freiwillig. Man rechnet in der Öst- 
zone mit über 1 Million Kleingärtnern mit 
s0 000 ha Land. Hans F. Kammeyer 


sich zusammenschließen. 


Schriftleitg.: München-Obermenzing, Schließ- 
fach 2 - Alfred Reich, Gerda Gollwitzer, Gert 
Kragrh, Max Müller, Ludwig Roemer, Ulrich 
Wolf — Druck: Fritz Schmidberger, Münehen2 
Aufl. 1000. 
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Gartenarchitekt I. Kraft 
"ledig, als Mitarbeiter einer angesehenen 
Firma in rheinischer Großstadt zum alsbal- 
digen Eintritt Angebote an die 
Schriftleitung des Blattes. 


gesucht. 


Laub- und Nadel- 
gehölze 


seit 75 Jahren in 
bekannter Qualitätswar.. 
J. F. Müller, Baum- 
schulen 
(24b) Rellingen/Holst. 
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Gehölze für Garten und Landschaft 
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HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 
ALS FOLGE DES 58. JAHRGANGES DER »GARTENKUNST« : ALS MANUSKRIPTGEDRUCKT : JULI-AUGUST 1948 
EINE ARBEITSREICHE TAGUNG IN HANNOVER 
Eine neue Hochschule in Herrenhausen 
| Die Tagung der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst Es ist auch kein Zufall. daß Niedersachsen-Ilannover die 
‘ und Landschaftspflege in Hannover war eine großartige An- Voraussetzung zur Gründung der Hochschule für Gartenbau 
erkennung der Ziele und der geistigen Haltung unserer Ge- und Landeskultur schuf: Stadt und Land haben eine hohe 
\ sellschaft, der wir uns alle bewußt sein können. Freiwillig Gartenkultur und begegnen allen Gartenforderungen mit- 
| fügten sich alle Fachgruppen in den Rahmen der Gesellschaft  helfend. Diese Einstellung kam sehr deutlich in der ebenso 
} und der Tagung zu gemeinsamem Gartenschaffen. Freiwillig herzlichen wie klugen Rede des Kultusministers Grimme zum 
| arbeitet die Gesellschaft in den großen Gartenbauverbänden Ausdruck. welcher zur Hochschulgründung in Herrenhausen 
| mit und bekennt sich zu bescheidener gärtnerischer Arbeit sprach. Der Leitfaden seiner Ausführungen war: „Suchest Du 
und redet nicht von Kunst. Diese Geisteshaltung isteinschönes das Höchste. «las Größte? Die Pflanze kann es Dich lehren. 
Zeichen. welches über der ganzen Tagung stand. Was sie willenlos ist. sei Du wollend - das ist's”. 
x 
5 
DIE HERRENHIAUSER GARTEN 
DIE HERREN HAUSE NAPARIE: 
| 
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Die Herrenhäuser Gärten und die Hochschule f (die beiden aneinanderhängenden Rechtecke), eine Stätte deutscher Gartenkuitur 
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53. JAHRESHAUPTVERSAMMLUNG DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST 


UND LAND 


SCHAFTSPFLEGE e.V. \ 


16. bis 19. Juni 1948 in Hannover 


Zum ersten Male nach dem Kriege hatte die Deutsche Gesellschaft 

für Gartenkunst und Landschaftspfleze zu ihrer traditionellen Jahres- 
hauptversammlung eingeladen. Der Wiederaufbau der Gesellschaft, 
der in den vergangenen 2"> Jahen wesentliche Erfolge zeigen konnte, 
und ein Bestand von fast 1000 Mitgliedern aus Fach- und Laienkreisen 
ermutigten den vorläufigen Vorstand der Gesellschaft, diese Tagung, 
trotz der Unsicherheit der allgemeinen Lage, vorzubereiten und dureh- 
zuführen. Wie sehr von allen Mitgliedern die Tagung begrüßt und 
damit der Aufbauarbeit Anerkennung gezollt wurde, zeigte die große 
Beteiligung. Über 450 Teilnehmer waren der Einladung gefolgt und 
fanden sich in der Zeit vom 16. bis 19. Juni zu fachlichen Bespreehun- 
zen, Vorträgen und kulturellen Veranstaltungen in Hannover, der 
Großstadt im Grünen, zusammen. 
, Die Tagung begann am Nachmittag des 16. Juni mit der Vertreter- 
versammlung im Hodlersaal des Neuen Rathauses und wurde von 
dem vorläufigen Präsidenten, Gartenarchitekt Alfred Reimann, Ham- 
burg, eröffnet. Herr Reimann begrüßte die erschienenen Vertreter 
der Landesgruppen aus den Westzonen und die zahlreich erschienenen 
Mitglieder aus unserem Vaterland ostwärts der Elbe. Anschließend 
begann sofort die Besprechung der Tagesordnung. 

Zu Punkt 1 gab der Geschäftsführer, Dipl.-Gärtner Thierolf, den 
Geschäfts- und Kassenbericht. Er faßte seine Ausführungen sehr kurz, 
da die einzelnen Stadien der Aufbauarbeit hinlänglieh bekannt seien, 
erwähnte aber, daß der Gesellschaft bereits mündlich die Genehmi- 
eunge zur Ausübung ihrer Tätigkeit für das britische und amerika- 
nische Besatzungsgebiet erteilt worden sei. Nachdem aber eine per- 
sonelle Umbesetzung der maßgeblichen englischen Stelle stattgefunden 
hätte, wäre die Lizenz zurückgezogen und der Antrag dem Kontroll- 
at weitergereicht worden. Zum Kassenbericht sagte Herr Thierolf, 
daß sich der Kassenbestand am 1. 1. 48 von rund RM 4608.— durch 
Eingänge von Mitgliedsbeiträgen und Spenden auf rund RM 3 185.— 
erhöht habe. Demgegenüber stünden die Ausgaben von insgesamt 
RM 6019.—, so daß die Gesellschaft am 15. 6. 48 über einen Betrag von 
rund RM 6 166.— verfügen könne. 

Zum Punkt 2 der Tagesordnung „Festsetzung des Haushaltsplanes 
un ‚Jahresbeitrages“ führte Herr Reimann,aus, daß in Anbetracht 
der niedrigen Mitgliederzahl — die Gesellschaft führe z. Zt. etwa 
1000 Mitglieder gegenüber 2000 vor dem Kriege — und der hohen Un- 
kosten des Gesehäftsverkehrs und der Zeitschrift der Jahresbeitrag 
auf RM 24.— erhöht werden müsse. Für Niehterwerbsfähige und Stu- 
dierende sei die Hälfte vorgesehen. Der genannte Betrag schließe den 
Bezugspreis für die Zeitschrift ein. Nachdem Herr Thierolf den vor- 
gesehenen Haushaltsplan verlesen hatte, in dem der Gesellschaft bei 
einer Gesamteinnahme von RM 24 000.— und einer Gesamtausgabe von 
RM 21 960.— ein jährlicher Überschuß von RM 3 040.— verbleibt, werden 
die Vertreter um Stellungnahme gebeten. Entgegen der Ansicht eini- 
ser Herren, der Beitrag sei zu hoch bemessen und die Basis der 
Gesellschaft müsse verbreitert werden zugunsten eines niedrigen Bei- 
trages, führte die Meinung der Mehrheit, für den‘ Erhalt der Gesell- 
sehaft in finanzieller Hinsieht nieht zu sparen, zu der Annahme des 
aufgestellten Haushaltsplanes und damit eines Jahresbeitrages von 
RM 24.—. Die endgültige Abstimmung wurde auf den folgenden Tag 
vertagt. 

Es folgte die Besprechung der eingereichten Gruppenanträge und 
Herr Reimann verlas als ersten den Antrag der Gruppe Ruhrgebiet. 
Die Gruppe stellte den Antrag, sämtliche kulturellen Aufgaben des 
Gartenbaues in einer einzigen Gesellschaft zusammenzufassen und 
dieser den Namen „Deutsche Gesellschaft für Garten- und Landes- 
kultur“ zu geben. In dieser Gesellschaft würden sämtliche bisher auf 
kulturellem Gebiet tätigen Vereinigungen, unter Wahrung ihrer Selb- 
ständigkeit, erfaßt werden. Diese Gesellschaft würde folgende Unter- 
gliederung erfahren: 


1. Garten, Landschaft und Wald 

2. Friedhof und Denkmal 

3. Siedlung und Kleingärten 

4. Gartenbauwissenschaft und Technik 
5. Botanische Gärten 3 
6. Pflanzengesellschaften 

7. Gärtnerisches Ausbildungswesen. 


Im weiteren wird beantragt, daß der Aufbau der Gesellschaft 
zweekmäßig auf Länderbasis der einzelnen Zonen erfolge. Die sich 
in den Ländern bildenden Landesgruppen würden sich aus dem Lan- 
desgruppenvorsitzenden, dem Geschäftsführer, Kassierer und den Fach- 
beiräten der Sparten 1-7 zusammensetzen. Alle Genaunten seien Mit- 
glieder des Hauptausschusses (bisherige Vertreterversammlung). Die 
Mitglieder des Hauptausschusses wählen den Vorstand der Gesell- 
schaft. Abschließend stellt der Antrag die Forderung in Anbetracht 
der Tatsache, daß die kulturellen Belange oft mit den wirtschaftlichen 


zusammenhängen, diese Fragen nur in Zusammenarbeit mit (dem Zen- 
tralverband des deutschen Gartenbaues zu lösen. 

Herr Gartendirektor Schmidt, Essen, zu dem Antrag seiner Landes- 
gruppe zur Stellungnahme aufgefordert, unterstrich nochmals im 
einzelnen den Inhalt des Antrages und betonte, daß gerade die Landes- 
gruppen eine weitestgehende Selbständigkeit haben müßten, um sich 
höchsten Stellen gegenüber durchsetzen zu können. Dies solle mit 
dureh den eingereichten Antrag bewirkt werden. 

Die folgende Diskussion ergab eine Vielseitigkeit der Ansichten. 
Vorschläge zur Namensgebung der Gesellschaft, wie „Deutsche Ge- 
sellschaft für Garten und Landschaft“ — «die Bezeiehnung „Garten- 
kunst und Landsehaftspflege‘“ sei antiquarisch — oder „Deutsche 
Gesellschaft für Garten-, Friedhofs- und Landeskultur* — damit auch 
das Spezialgebiet „Friedhof weitestgehend berücksichtigt werde — 
fanden keine Zustimmung, da sich mehr und mehr die Ansicht heraus- 
kristallisierte, die Tradition der Gesellschaft auch im Namen zu 
wahren. Herr Gartenarchitekt Hübotter, Hannover, faßte «die Aus- 
sprache in den Worten zusammen, die Gesellschaft könne stolz auf 
ihre Tradition sein, der Nachwuchs sei mit dieser durchaus einver- 
standen und würde das nötige Leben in die Gesellschaft hineintragen. 
Im übrigen habe die Jugend keine Zeit, auf eine Neugestaltung zu 
warten, sondern brauche dringend den vollen Einsatz des in der Ge- 
sellschaft vereinigten Berufes. 

Als Zweites wurde der Antrag der Gruppe Hessen-Nassau zur Dis- 
kussion gestellt. Dieser Antrag verfolgt im Grundprinzip das gleiche 
Ziel, wie «der bereits besprochene, fordert aber einen grundlegenden 
Neuaulbau der Gesellschalt sowohl satzungsmäßig, als auch organi- 
satorisch. Die Aussprache hierzu erfolgte analog zu der vorhergegan- 
genen und wurde mit dem Beschluß beendet, die Gesellschaft in der 
bisherigen Form weiter bestehen zu lassen und das Antragsmaterial 
beider Landesgruppen dem neuen Vorstand zur Bearbeitung zu über- 
geben. 

Ein dritter Antrag war von der Gruppe Hamburg/Schleswig-Hol- 
stein gestellt worden und behandelt die Mitarbeit der Gesellschaft bei 
den Ausschreibungen von Wettbewerben aus den Aufgabengebieten 
der Gesellschaft. Es wurde beantragt, den Vorstand zu ermächtigen, 
durch ein Schreiben die Länderregierungen, den „Deutschen Städte- 
tar“ und „Deutschen Gemeindetag“ zu veranlassen, die Wettbewerbs- 
ausschüsse der Landesgruppen bei den Vorarbeiten für die Ausschrei- 
bungen von Wettbewerben einzuschalten. Bedenken gegen diesen An- 
irag wurden nicht geäußert und beschossen, in der Fortsetzung der 
Vertreterversammlung am 17. 6. hierüber abzustimmen. 

In Weiterverfoleung der Tagesordnung nahm Gartenarehitekt 
Reich, München, Sehriftleiter der Zeitschrift „Garten und Land- 
schaft“, Stellung zu seiner bisherigen Arbeit. Seine Ausführungen 
zeirten die ungeheuren Schwierigkeiten, mit denen die Herausgabe 
verbunden war und noch ist. Er berichtete, daß der Gesellschaft prak- 
tisch die Lizenz wieder entzogen worden sei, da die zuständigen ame- 
rikanischen Stellen der Zeitschrift ihre Wichtigkeit aberkannt hätten, 
und forderte alle auf, jede Verbindung zum Ausland auszuwerten, 
um von dort die Bedeutung der Zeitschrift sich bestätigen zu lassen. 
Er betonte weiter, daß die Kosten des einzelnen Heftes mit RM 2.— 
bestehen blieben, solange die Auflage nieht erhöht werden könnte. 
Diese Möglichkeit sei nur auszuwerten, wenn die Zeitschrift in den 


Buchhandel gebracht würde. Er weist abschließend noch darauf hin, 


daß die bedeutendsten Schwierigkeiten in der Herausgabe von seiten 
der Mitglieder gemacht würden, da dieselben es an einer regen Mit- 
arbeit fehlen ließen. Er bat die Landesgruppen eindringlich um Hilfe 
zur Beseitigung dieser Schwierigkeiten. Die anschließende Aussprache 
ergab die Billigung und den Dank der Gesellschaft für die geleistete 
Sehriftleiterarbeit. 

Die Besprechungen des ersten Tages der Vertreterversammlung 
wurden mit einer Aussprache über die für den nächsten Tag vor- 
gesehene Wahl des Vorstandes und Verwaltungsausschusses beendet. 

Die Aufgabe der Vertreterversammlung am Vormittag des 17. 6. 
war die Abstimmung über die gefaßten Beschlüsse des Vortages. Der 
Haushaltsplan und der Jahresbeitrag wurden einstimmig angenom- 
men, ebenso die am Vortage getroffene Vereinbarung über die Anträge 
der Landesgruppen. 

Die Wahl des Vorstandes ergab weitere eingehende Erörterungen, 
besonders über die Persönlichkeit des Präsidenten. So wurde vor 
allem von seiten der Landesgruppe Hessen-Nassau durch Herrn Gar- 
tendirektor i.R. Bromme, Frankfurt, der Vorschlag gemacht, das 
Amt des Präsidenten einer Persönlichkeit zu übergeben, die im kul- 
turellen Leben der Gegenwart eine repräsentative Stellung einnimmt, 
ohne Rücksicht auf eine Mitgliedsehaft in der Gesellschaft. Gegen 
diesen Vorschlag sprach sich auch im Sinne der Mehrheit Herr Rei- 
mann aus und betonte, daß an führender Stelle der Gesellschaft nur 
eine Persönlichkeit des Berufes, aus der Gesellschaft hervorgegangen, 
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stehen köune. So ergaben sich aus den Besprechungen folgende Wahl- 
vorschläge, von dem Wahlausschuß, bestehend aus den Herren Meyer- 
kamp-Bielefeld. Karnatz-Trier, und Huhn-Hamburg, zusammenge- 
stellt und dureh Herrn Meyerkamp, als Ausschußältesten, verlesen: 
Präsident: Gartendirektor Wilhelm Schmidt, E 
tor Hans Schiller, Fürth/By. — Stellvertretender P rarten- 
architekt Alfred Reimann, Hamburg; Gaftenbaudirektor Friedrich 
Heyer, Frankfurt: Gartendirektor Hans Schiller, Fürth/By. — Schatz- 
meister: Gartenarchitekt Paul Roehse, Gütersloh; Gartenamimann 
Nobis, Hamburg; Baumschulbesitzer Bruns, Bad Zwischenahn. — 
Geschäftsführer: Gartenarehitekt Michael Mappes. Grünstadt: Dipl.- 
Gärtner Hans-Gerhard Thierollf, Hamburg: Dipl.-Gartenbauinspektor 
Hans Ricken, Essen. — Verwaltungsausschuß: Gartenarchitekt Georg 
Gunder, ‚Berlin; Gartendirektor i.R. Hermann Wernicke, Haunover: 
Diplom-Gartenbauinspektor Otto Derreth, Frankfurt: Diplom-Gärtner 
Dr. Walter Steinle, Stuttgart; Gartenarchitekt Michael Mappes, Grün- 
stadt; Diplom-Gärtner Max Müller, Bamberg: Baumschulbesitzer Con 
rad Maaß, Rellingen; Baumschulbesitzer Gustav Strobel. Pinneberg. 


Gartendirek- 


sident: 


Auf Grund der im Anschluß daran durchgeführten Wahl ergab 
sich folgende Zusammensetzung des nunmehr endeültizen Vorstandes 
der Gesellschaft: 

Präsident: Gartendirektor Wilhelm Schmidt ; 

Stellvertretender Präsident: Gartendirektor Hans Schiller 

Schatzmeister: Gartenarchitekt Paul Roehse 

Geschäfsführer: Dipl.-Gärtner Hans-Gerhard Thierolf 

Verwaltungsausschuß: 

Gartenarchitekt Georg Gunder 
Gartendirektor i.R. Hermann Wernicke 
Dipl.-Gärtner Dr. Walter Steinle 
Dipl.-Gärtner Max Müller 
Gartenarchitekt Michael Mappes 
Dipl.-Gartenbauinspektor Otto Derreth. 


Die Wahl eines Schriftleiters für die Zeitschrift, wie sie in der 
Tagesordnung vorgeseheu war, wurde nicht durchgeführt, da «die An- 
wesenden für die Weiterarbeit durch den bisherigen Schriftleiter, 
Herrn Reich, stimmten. 

Der bisherige Präsident übergab nunmehr das Amt seinem Nach- 
folger und beglückwünschte diesen sowie die übrigen Mitelieder des 
Vorstandes und Verwaltungsausschusses zu der großen Aufgabe, die 
mit der Führung der Gesellschaft verbunden sei. Herr Gartendirektor 
Schmidt dankte in kurzen Worten für das ihm entgegengebrachte Ver- 
trauen und bat Herrn Reimaun. die Hauptversammlung noch zu Ende 
zu führen. 

Im Anschluß hieran wurden ein Sehreiben der Landesgruppe 
Bayern-Süd, betr. einer Veröffentlichung in der Zeitschrift „Garten 
und Landschaft“, Auszüge aus dem Friedlhofsheit des „Baumeisters“, 
erschienen im Verlag Rinn, München, und die Birmichtung eines Sti- 
pendiums für die Hoch- und Fachschulen des Berufes zur Sprache 
gebracht. 

Das Schreiben der Gruppe Bayern-Süd nalım Stellung gegen die 
Veröffentlichung einer Aufnahme zurückgeschnittener Alleebäume 
im 2. Heft von „Garten und Landschaft“, da sie aus dem beigefügten 
Text eine Herabsetzung dieser Art des Baumscehnittes zu ersehen 
glaubte, Herr Reich erklärte hierauf, er habe mit dieser Veröffent- 
lichung nur eine Diskussion bezweeken wollen. Die darüber geführte 
Aussprache pflichtete den Ausführungen Herrn Reichs bei, gab der 
Ansicht Ausdruck, daß eine Zeitschrift Veröffentlichungen dieser Art 
vornehmen solle, um einen regen, schriftlichen Gedankenaustausch 
zur.Belebung des Inhalts hervorzurufen, und schlug der Gruppe 
Bayern-Süd vor, einen Gegenartikel der Schriftleitunz einzusenden. 

Es folgte die Verlesung einiger Auszüge aus dem Friedhofsheft 
des „Baumeisters“. Die darin behandelten Friedhofsthemen waren 
ohne Mitarbeit der Gartenfachleute veröffentlicht worden, darüber 
hinaus wurden die Architektenverbände und damit der Architekt als 
allein zuständig in der Gestaltung und Ausführung von Friedhots- 
anlagen dargestellt. Gegen diese Ansicht des „Baumeisters“ hatte die 
Gesellschaft in einem Schreiben an den Verlag schärfstens Stellung 
genommen und künftig um Mitarbeit bei friedhofstechnischen Fragen 
gebeten. Dieses Schreiben wurde von Herrn Thierolf verlesen und 
zur Diskussion gestellt. Diese betonte, daß jederzeit eine gute Zu- 
sammenarbeit zwischen dem Gartenarchitekten und Architekten not- 
wendig sei, daß aber auf dem vorgenannten Gebiet einzig uud allein 
der Gartenarchitekt federführend zu sein habe. Es wurde beschlossen, 
von seiten der Gesellschaft ein Friedhofsheft heraßszugeben in Er- 
widerung des bereits erschienenen im Verlag Rinn. 

Herr Reimann gab nun bekannt, daß er beabsichtige, anläßlich 
der Eröffnung der Gartenbauhochschule den Hoch- und Fachschulen 
ein jährliches Stipendium zur Verfügung zu stellen, wie es bereits 
durch Gartendirektor Sehmidt auf der Münchener Vertreterversamm- 
lung im; November vorigen ‚Jahes angeregt worden sei. Er bat die Ver- 
treterversammlung um Vorschläge über die Höhe des Betrages. der 
im jährlichen Turnus den Fachschulen übergeben werden solle. Es 
wurde beschlossen, in Anbetracht der bevorstehenden Währungs- 
reform von der Feststezung einer bestimmten Höhe noch Abstand zu 
nehmen. 


Mit dem Vorschlag von Gartendirektor Schmidt, die Jahreshaupt- 
versammlung 1949 in Bonn oder Godesberg durchzuführen, waren die 
Anwesenden einverstanlen und die Vertreterversammlung beendet. 

Mit dem Abschluß der Vertreterversammlung wurden auch die 
geschäftlichen Fragen dieser Tagung abgeschlossen und «die weiteren 
Zusammenkünfte widmeten sich nun fachlichen Dingen unseres viel- 
Berufes. So wurden am gleichen Vormittag im Kestner- 
museum zwei Ausstellungen eröffnet, die sich .300 Jahre Gartenkuns! 
in Hannover” und „Der Wald — unser Schicksal’ betitelten. 

„300 ‚Jahre Gartenkunst in 


seitigen 


Hannover”, veranstaltet vom Städti- 
zartenamt, zeigte, was auf dem Gebiete der Gartenkultur in 
den vergangenen Jahrhunderten entstanden war. Die Ausstellung hot 
eine Rückschau und beschäftigte sich nieht mit den Problemen, die 
der Stadt bevorstehen. In Zeichnungen. Modellen und Fotos wurden 
die städtischen Grünanlagen vorgeführt, wie sie einst geplant und 
zur Durchführung gelangten. Beginnend mit dem Großen Garten zu 
Herrenhausen aus der Zeit des Barock, in dem sich das gesellschaft- 
liche Leben dieser Zeit abspielte, über die im englischen Gartenstil 
angglegten Gärten entlang der Herrenhäuser-Allee führten uns die 
Bilder zu den großzügigen Grünanlagen der Vorkriegszeit mit ihren 
sozialen Einrichtüngen, den Laubengärten, Sportplätzen, Vreibädern 
und sonstigen Erholungsflächen des Maschsees und Lönsparkes. Eine 
besondere Abteilung war der Friedhofsgestaltung und Grabmalkunst 
gewidmet, Im ganzen gesehen bot die Ausstellung” den Fachleuten, 
die anläßlich der Tagung der Deutschen Gesellschaft in Hannover 
zusammentrafen. sowie dem Nachwuchs, der auf der Hochsehule stu- 
diert. einen guten Überblick über die Entwicklung des Grünflächen- 
wesens Hannovers. 

Die zweite Schau „Der Wald — unser Schicksal“ war eine Gemein- 
schaftsarbeit des Arbeitskreises Landespflege, des Stadtforstamtes 
Hannover und der Vogelschutzwarte Steinkrug. Während ein Teil der 
Ausstellung in schönen Wald- und Landschaftsbildern mit fruchtbarer 
Landwirtschaft den Segen des Waldes vermittelte, nicht nur biolo- 
gisch und wirtschaftlich, sondern auch geistig und seelisch, zeigte der 
andere Teil die Gegenseite unter dem Thema „Waldes Tod — Volkes 
‘Not“. Eindrucksvolle Großaufnahmen stellten die beginnende Ver- 
steppung Deutschlands, Wind- und Wassererosion und Kahlschläge 
und im Mittelpunkt die farbige Karstlandschaft dar. Graphische Dar- 
stellungen und Fotos, zusammengestellt auf Grund des Baumeinschlages 
in Niedersachsen, veranschaulichten das Schicksal des deutschen 
Waldes. Gegenüber diesem dargestellten Niedergang wies ein aus- 
gezeichnetes Bildmaterial die Wege und Aufgaben zum Einhalt dieses 
Verfalls und zum Wiederaufbau. 

Der Nachmittag des 17. Juni vereinigte alle Teilnehmer im Beet- 
hovensaal der Stadthalle. Der Alterspräsident der Gesellschaft, Herr 
Reimann, eröffnete die Jahreshauptversammlung und begrüßte die 
Vertreter der Stadt Hannover, der Technischen und der Gartenbau- 
hochschule und vor allem die Studierenden der Hochschulen und der 
Fachschulen in Weihenstephan und Geisenheim, die der Einladung 
gefolgt waren. Mit anerkennenden Worten gedachte er der Leistungen 
«des scheidenden Gartendirektors von Hannover und drückte seine Hoff- 
nung aus, daß es seinem Nachfolger gelingen möge, das Werk seiner 
Vorgänger fortzusetzen und zu ergänzen. Mit kurzen Worten umriß 
‚er abschließend die Aufgaben der Gesellschaft. 

Als Vertreter des Oherbürgermeisters überbrachte Herr Dr. Riehn 
die Grüße der Hauptstadt Hannover. Er brachte zum Ausdruck, daß 
die Stadt stolz darauf sei, für die Deutsche Gesellschaft immer ein 
besonderer Anziehungspunkt gewesen zu sein. Dr. Riehn würdigte die 
Verdienste der drei Gartendirektoren Tripp, Kube und Wernicke und 
wünschte abschließend der Tagung den besten Verlauf. 

Dann ergriff Herr Baudirektor Jensen, Kiel, das Wort zu seinem 
Vortrag „Grünflächenplanung beim Aufbau deutscher Städte — er- 
läutert am Beispiel der Stadt Kiel“, Herr Jensen begann seine Aus- 
führungen mit dem Hinweig, daß er versuchen werde, die Grünflächen- 
gestaltung ihrer Bedeutung entsprechend in den Wiederaufbau ein- 
zugliedern. Er trat für eine städtebauliche Neuordnung ein. „Wir 
brauchen Zeit, um uns gedanklich auf den Wiederaufbau vorzube- 
reiten“, führte er aus und gelangte zu dem Grundsatz: „Kein Aufbau 
ohne Zeitplan.“ Das Streben nach der Landschaft und der Natur 
herrsche ‚heute vor, und diesem Zeitgedanken müsse Rechnung ge- 
tragen und eine aufgelockerte Stadt erreicht werden. Sodann gab der 
Baudirektor Erläuterungen zu den Maßnahmen der Stadt Kiel. 

In Kiel sei die Trümmerräumung sehr schnell begonnen und vor- 
ärts getrieben worden, so daß die Schadensstellen vollständig ab- 
geräumt und damit der erste Schritt zum Aufbau getan wurde. Dieses 
an vielen Stellen entblößte Stadtbild lasse die ursprünglichen Eigen- 
arten der Landschaft erkennen. So wären weitgehende Korrektur- 
möglichkeiten gegeben, um das’ Stadtbild zu verbessern, so daß aueh 
bereits einige Grünanlagen innerhalb des Stadtgebietes wieder her- 
gestellt wurden, ebenso eine Uferpromenade und neue Verkehrswege 
angelegt. Ruinen am Rande von Parkanlagen wurden beseitigt. so daß 
die Grünflächen hier vergrößert werden konnten. Nach dem Grund- 
satz „Erst pflanzen, dann bauen“ war der Räumung eine großangelexte 
Aktion der Aufforstung der geräumter Flächen gefolgt. Dies sei aber 
erst möglich gewesen, nachdem mit dem Haus- und Grundbesitzer- 
verein ein Vertrag geschlossen worden war, durch den die Stadt Kiel 
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bereehtigt wurde, auch auf Privatgrundstücken 


nehinen, 


Ptlanzungen vorzu- 
Hübotter, 
Garten- 
architekt zugezogen worden war, unterstrichen. Er bezeichnete (lie in 
Kiel angewendete Arbeitsweise als die einzig riehtige, um schnell- 
stens die Trümmer zum Verschwinden zu bringen. Auch Herr Stadt- 
baurat Meffert, Hannover, stimmte den Ausführungen seines Kieler 
Kollegen zu und betonte, daß ihm keine Stadt in Deutschland bekannt 
sei, die es mit der Trümmerräumung und dem Wiederaufbau so weit 
gebracht habe, wie Kiel. 

Mit (liesem ausgezeichneten Vortrag hatte ein Tag in Hannover 
‚seinen Abschluß gefunden, der in seiner Vielseitiekeit jedem Teil- 
nehmer der Tagung etwas gegeben hatte. 

Der Abend vereinigte alle Teilnehmer zu einem gemütlichen Zu- 
sammensein, bei welchem neben einem regen Gedankenaustausch alte 
Berufsfreundschaften erneuert wurden. 

Am Freitag, den 18. Juni, wurde im Berggarten zu Herrenhausen 
dureh den ehemaligen Stadtgartendirektor, Herın Wernicke, 
Gedenktafel zu Ehren der Wendlands enthüllt, die in drei Genera- 
tionen ein ‚Jahrhundert hindureh in Herrenhausen als Hotgärtner 
gewirkt hatten und als Botaniker und Pflanzenzüchter in hohem An- 


durch Gartenarehitekt 
der Neugestaltinz Kiels als 


Diese Ausführungen wurden 


Hannover, der in beratender 


eine 


sehen standen. Der Leiter des Berggartens, Herr Dipl.-Gartenbau- 
inspektor Meyer, gab in seiner Gedenkrede ein Lebensbild dieser 


Wendlands. 

Die Wendland-Ehrung war ein würdiger Auftakt für die nun fol- 
zende Grundsteinlegung der neuen Hochschule für Gartenbau und 
Landeskultur auf dem Gelände einer ehemaligen Gärtnerei gegenüber 
dem Großen Garten in Herrenhausen. Ministerpräsident Kopf, Kultus- 
minister Grimme, Landwirtschaftsminister Dr. Gerecke und der Rek- 
tor der Hochschule, Professor Dr. Fruhstorfer, machten mit den Wün- 
schen für die Zukunft «des Gebäudes «die symbolischen drei Hammer- 
schläge. Anschließend begann im Galeriegebäude des Herrenhäuser 
Schlosses eine Feierstunde, in welcher der Kultusminister und der 
Landwirtschaftsminister des Landes Niedersachsen zur Eröffnung der 
Hochschule das Wort ergriffen. 

„Nicht, ob heute eine Hochschule gegründet werden kann oder 
darf“, erklärte Kultusminister Grimme, „ist die Frage, sondern daß 
sie gebaut werden muß. Diese Gründung ist der Ausdruck des un- 
gebrochenen Lebenswillens der Nation. Im wahrsten Sinne des Wortes 
sind wir bodenlos, ein Volk ohne Boden und ohne Raum. Ziel der 
Hochschule soll sein, Stätte der Forsehung, der Lehre zum Nutzen 
der Praxis und der Erziehung zu sein.“ Die ethische Aufgabe der 
Hochschule sah der Minister darin, neue Menschen’ mit Gemeinschafts- 
sinn zu formen. Adalbert Stifter, von dem das Wort stammt: „Das 
Wachstum beobachten zwingt zur Ehrfureht“, könne der Patron der 
Hochschule sein. 

Minister Dr. Gerecke befaßte sich mit den Zielen der neuen Hoch- 
schule. Er sagte, daß es die Aufgabe der neuen Hochschule sei, die 
Voraussetzung zu schaffen, einen umfassend wissenschaltlich geschul- 
ten Nachwuchs heranzubilden, besonders aber auch wissenschaftliche 
Erkenntnisse möglichst schnell zu verbreiten und anzuwenden. „Für 
die Fachrichtung Landeskultur würde es darauf ankommen, die Land- 
schaft als Einheit des Lebensraumes von Mensch, Tier und Pflanze 
zu betrachten. „Wenn die Lehr- und Forschungstätigkeit der jungen 
Hochsehule mit dazu beiträgt“, so beendete der Minister seine Aus- 
führungen, „daß unsere Landschaft für jeden Deutschen wieder zur 
Heimat wird, dann ist ihre Zielsetzung erfüllt.“ 

Zum Abschluß der mit musikalischen Darbietungen deg Opern- 
hausorchesters umrahmten Feier hielt der neue Rektor der Hochschule 
eine kurze Ansprache und der Rektor der Universität Göttingen über- 
brachte die Glückwünsche der fünf niedersächsischen Hochschulen. 

In seiner Ansprache zur Eröffnung der Hochschule wies der Prä- 
sident der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschatfts- 
pflege darauf hin, daß es seit Jahrzehnten das Ziel der Gesellschaft 
gewesen sein, dem Beruf eine Hochschule zu geben, und daß nun mit 
der Gründung dieser Hochschule für Gartenbau und Landeskultur 
dieser late gehegte Wunsch seine Erfüllung gefunden habe. Er gab 
weiter bekannt, daß die Gesellschaft anläßlich ihrer Jahreshaupt- 
versammlung ein Stipendium für die Hoch- und Fachschulen gestiftet 
habe, das auch der jungen Hochschule in Hannover zur Verfügung 
stünde. Der bereits angelaufenen Arbeit Erfolg winschend, beendete 
er seine Ausführungen. 

Gärtnereibesitzer Radecke, Hamburg, überbrachte die Grüße und 
Glückwünsche des Zentralverbandes des deutschen Gartenbaues. 

Der Nachmittag vereinigte die Mitglieder der Gesellschaft und 
deren Gäste wiederum im Beethovensaal der Stadthalle zu einer Vor- 
tragsveranstaltung. Herr Gartendirektor Schmidt eröffnete die Ver- 
anstaltung und bat Herrn Gartendirektor Wernicke, sein Thema ‚Die 
Grünflächen der Stadt Hannover vor dem Kriege“ vorzutragen. 

Herr Wernicke führte einleitend aus, daß der größte Teil der An- 
lagen Hannovers, zerstört sei. Nun müsse die Frage aufgeworfen wer- 
den, wie weit die Verpflichtung bestünde, diese Anlagen wieder her- 
zustellen. Außer allem Zweifel sei es seines Erachtens, daß Anlagen 
von historischer Bedeutung, wie der Große Garten zu Herrenhausen, 
in ihrer alten Form wieder erstehen müßten. Auch der Georgengarten 
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und Prinzengarten seien wohl in ihrem Charakter wiederherzustellen, 
ebenso der Maschpark hinter dem Neuen Rathaus, der den Ausklang 
der Romantik wiederspiegele. Dann führte uns Herr Wernicke mit 
Farbbildern dureh die Grünanlagen Hannovers, wie sie sich in der 
Blütezeit vor dem Kriege dem Beschauer gezeigt hatten. 

Vortrag Herr Stadtbaurat 
Meifert eingehend über „Die städtebauliche Entwieklung Hannovers“. 


Im zweiten des Nachmittags sprach 
Einführend warf der Stadtbaurat die Frage der Existenzberechtigung 
auf. Zwar habe die Stadtflucht die Landflucht ab- 
gelöst, aber als Zentren alles wirtschaftlichen und kulturellen Lebens 
seien die Städte notwendig. Er betonte, daß das Problem ‚‚Wieder- 
aufbau” einen ganzen Komplex von Problemen aller Art einschließe. 
Vor allem müsse erwogen werden, wie einmal geschaffene Einrich- 
tungen und Werte zu erhalten seien. Jede Stadt müsse ihre typischen 
Merkmale und Eigenarten bewahren. Auch sei es notwendig, scharf 


einer Großstadt 


zu {rennen zwischen noch bestehenden und bleibenden Werten und 
solehen, die keinen bleibenden Wert besitzen und bei einer Neu- 


planung nicht berücksichtigt werden brauchen. An Hand von Licht- 
bildern erläuterte dann Stadtbaurat Metfert die Epochen der städte- 
baulichen Entwicklung Hannovers. Er schloß seine Ausführungen, 
indem er über die Planungen für den Neuaufbau der Stadt sprach, 
unter der Berücksichtigung, daß Hannover Landeshauptstadt und 
wirtschaftliches und kulturelles Zentrum sei. 

Den Schluß der Vortragsfolge machte der für die Stadt Hannover 
neu gewählte Stadtgartendirektor Westphal mit seinem Thema ‚Die 
Grünflächen im Stadtgebiet“. Er betone, daß für ihn die Übernahme 
des Amtes des Gartendirektors der Stadt Hannover eine große Auf- 
zabe bedeute, die er zu Ende zu führen gewillt sei. Viele Schwierig- 
keiten wären zu überwinden, so führte Herr Westphal weiter aus, 


‚la das Stadtgartenamt in seinem heutigen Personalbestand bei weitem 


nicht in der Lage sei, die Aufgaben zu erfüllen, die ihm gestellt wür- 
den. Im übrigen sei er der Ansicht, daß in der Zusammenfassung 
aller Grünflächenbelange ein Mißverständnis vorliege. In einer Stadt, 
die derartig große Aufgaben in ihrer Neugestaltung habe, wie im 
Falle Hannovers, sei ein selbständiges Amt für Grünwesen erlorder- 
lieh. Nur eine Stadt, die die Weitsieht und den Mut aufbringe, diese 
Lösung durchzuführen, könne zu einem schnellen Wiederaufbau 
kommen. 

Über das umfassende Arbeitsprogramm sprechend und auf die 
Notwendigkeit hinweisend, dureh Vorträge und Presse vor allem eine 
Sinnesänderung in der Einstellung der. Bevölkerung zu den Grün- 
anlagen zu erreichen, schloß Herr Westphal seine Ausführungen mit 
den verpflichtenden Worten, daß Hannover wieder eine Gartenstadt 
werden solle. 

Die Abendstunden boten Gelegenheit zu einem Besuch der Herren- 
häuser Gärten. Um 22 Uhr begann eine Vorstellung im Gartentheater 
unter dem Motto „Ein Sommernachtstraum in Herrenhausen‘, gegeben 
vom städtischen Orchester und dem Ballett der städtischen Oper. Den 
Darbietungen wurde der wohlverdiente Beifall gezollt. 

Der Sonnabendvormittag, der 19. Juni, stand im Zeichen der Fach- 
verbände. Während in der Stadthalle die Vertreter des Behörden- 
gartenbaues eine Delegiertenversammlung und Tagung durehführten 
und am selben Ort die Friedholsfachleute (mit Vorträgen von Herrn 
Gartendirektor i.R. Wernicke, Hannover, über ‚Die Friedhöfe“ und 
Baurat Dr. Lindner über „Der Friedhof und das Grabmal auf dem 
Dorfe“) ihre Tagung abhielten, fanden sich in den verschiedenen 
Gaststätten des Messegeländes in Hannover-Laatzen die freischaffen- 
den Gartenarchitekten, der Arbeitskreis der Landschaftsarchitekten 
und der Arbeitskreis junger Gestalter zu internen Beratungen und 
Vorträgen zusammen. Hierüber an dieser Stelle zu berichten, würde 
zu weit führen und soll auch den ständigen Vertretern dieser Vereini- 
zungen überlassen bleiben. 

Am Nachmittag desselben Tages trafen sich nochmals alle Teil- 
nehmer der diesjährigen Hauptversammlung auf dem Messegelände 
in Laatzen, um im Rahmen eines Sommerfestes der Tagung den ge- 
sellschaftlichen Abschluß zu geben. Durch die am Vortage verkündete 
Währungsreform wurden aber bedauerlicherweise die Vorbereitungen 
zunichte gemacht. Viele Teilnehmer verließen früher als geplant 
Hannover, Unsicherheit in den Verbindungen zur Stadt, die Omnibus- 
vermietungen streikten auf Grund der Währungsreform, führten zu 
einem vorzeitigen Abbruch des Sommerfestes. Fast wollte dadurch 
ein Mißklang entstehen. Aber alle, die sich dieser Empfindung hin- 
gaben, sollten sich an den Verlauf der vorhergegangenen Tage erin- 
nern und dankbar sein, daß es der Gesellschaft und der Landesgruppe 
Hannover-B "aunschweig-Hildesheim gelungen war, diese Tagung in 
so mustergültiger Weise vorzubereiten und durchzuführen. 

H. Thierolf 


Zu nebenstehenden Bildern: 
Sie sollen nur zeigen, was es noch alles Schönes in der Welt gibt, 
welehe reichen oder einfachen Mittel der Gartengestaltung mög- 
lieh waren, und mit welch ganz bescheidenen Mitteln (oberes 
Bild) ohne übliche Troekenmauern, Plattenwege, Staudenrabatten 
große einmalige Wirkungen erzielt werden können. f 


Gutsgarten Petersborg Südschweden Aufn. Gerh. Prasser, Bln. f 


—— 


BEWÄHRTE FACHLEUTE AN NEUEN AUFGABEN 


Gartendirektor Wilhelm Schmidt, Präsident der D.G.f.G.u.L. 
Gartendirektor Hans Schiller, stellvertr. Präsident und Leiter des Arbeitskreises Junger Gestalter 
Gartenarchitekt Guido Erxleben, 1. Vorsitzender des Bundes deutscher Gartenarchitekten (B.D.G.A.) 


DEN MITGLIEDERN DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST 
UND LANDSCHAFTSPFLEGE ZUM GRUSS! e 


Zeit des Neuaufbaues unserer Gesellschaft, 
welchen der Landesgruppenvorsitzende der Gruppe Ham- 
burg/Schleswig-Holstein, Gartenarchitekt Reimann, mit sei- 
nem Geschäftsführer, Diplom-Gäriner Thierolf, eingeleitet 
und zum größten Teil durchgeführt hat. wurde ich durch den 
Beschluß der Vertreterversammlung am 16. 6. 48 in Hannover 
zum Präsidenten der D.G.f.G.u.L. gewählt. 

Ich übernehme dieses an Aufgaben reiche Amt mit der 
Verpflichtung, getreu dem Ansehen und der Tradition unserer 
Gesellschaft zu wirken für die Anerkennung unseres Berufes 
und für die Förderung und Festigung der gartenkulturellen 
Belange gemäß der in unserem deutschen Wesen tief begrün- 
deten Natur- und Gartenbedürfnisse. Die heutige Zeit zwingt 
“uns durch die Zerstörung unserer Städte und Landschaften 
vor schwere, aber trotzdem dankbare Aufgaben zur Wieder- 
sesundung unseres Volkes und vor allem unserer heranwach- 
senden Jugend. Einfach und sparsam werden die Mittel sein, 
die uns für, diese Arbeit zur Verfügung stehen. Mit ihnen 
Großes zu leisten, soll unsere Meisterarbeit werden. 

Es ist mir eine Ehrenpflicht, allen Mitgliedern zu danken. 
die bisher an der Erfüllung der unserer Gesellschaft gestell- 
ten Aufgaben so tatkräftig mitgewirkt haben. Ganz beson- 
derer Dank gebührt aber Herrn Gartenarchitekt Reimann 
für die geleistete Aufbauarbeit. Durch. Beschluß des neuen 
Vorstandes und Verwaltungsrates wird er in Anerkennung 
seiner Verdienste zum Ehrenmitglied unserer Gesellschafi 
ernannt. | 

Die gleiche Ehrung wurde zuteil dem Herrn Gartendirek- 
tor i. R. Max Bromme, Frankfurt a.M., Gartendirektor i.R. 
Paul Meyerkamp, Bielefeld, Gartendirektor i.R. Hermann 
Wernicke, Hannover. 

Aus dieser bisher geleisteten Gemeinschaftsarbeit schöpft 
der neue Vorstand und Verwaltungsrat den Mut und die 
Tatkraft zur neuen Arbeit. 


In einer 


Wilhelm Schmidt 
Essen, Deutschlandhaus 
* 


Gartendirektor Sehmidt, 1897 in Sehlettstadt i. Elsaß geboren, er- 
hielt seine gärtnerische Ansbildung in seiner Heimatstadt, in Trier 
und in Frankfurt a. M. Im ‚Jahre 1921 absolvierte er die Lehr- und 
Forschungsanstalt für Gartenbau in Berlin-Dahlem. Nach zweijähriger 
Tätigkeit als Gartenteehniker in Biedenkopl/Lahn kam er 193 zur 
Gartengestaltung W.Debor nach Wien, um im Jahre 1926 die Leitung 
der Abteilung „Gartengestaltung“ in der Fa. Gebhardt & Füssel, Wien- 
Tulln, zu übernehmen. 


In Gemeinschaft mit Architekt Egli arbeitete Schmidt an dvei 
großen Wettbewerben erfolgreich mit (Nationalpark Belgrad:Top- 
ehider, 2. Preis, Grünflächenplanung des geschleiften Festungsgeländes 
in Osijek a. d. Drau, 2. Preis, Gestaltung der Züricher Seeufer, An- 
kauf). 

Anläßlich der 100-Jahrf®ier der Österreichischen Gartenbaugesell- 
schaft 1927 wurde Schmidt in Gemeinschaft mit dem Architekten 
Hloucal mit der Planung und Dürchführung der Jubiläiumsblumen- 
schau betraut, die weit über die Grenzen Österreichs vollste Aner- 
kennung fand. 

Mit Generaldirektor Kempkes referierte Schmidt auf dem Inter- 


nationalen Gartenbaukongreß 1927 in Wien über das Thema ‚Die 
Stellung des Gartenarchitekten“. Bei der Gründung der Höheren 


Gärtnerlehranstalt im Jahre 1925 in Klosterneuburg bei Wien wurden 
ihm «die Lehrfächer der Gartengestaltung und Gartentechnik, 
gärtnerischen Feldmessens und Planzeiehnens übertragen. 


des 


Nach dem plötzlichen Tode des mit dem Aufbau der „Gruga Essen 
1929* (Große Ruhrländische Gartenbauausstellung) beauftragten Gar- 
tenarchitekten Gabriel wurde Schmidt dessen Nachfolger und damit 
engster Mitarbeiter von Herrn Gartendirektor i. R.. Korte. 

Im Jahre 1939 trat Gartendirektor Korte in den Ruhestand und 
Schmidt wurde zu seinem Nachfolger berufen. 


Seit 1921 Mitglied der DGFG., nahm Schmidt an der Arbeit unserer : 


Gesellschaft regsten Anteil. 1924 wurde er Leiter der Gruppe Öster- 
reich. Die Hauptversammlung 1925 in Wien mit der Studienfahrt dureh 


«lie Steiermark nach Salzburg ist eng mit seinem Namen verknüpft 


und bleibt allen Teilnehmern ein unvergeßliches Erlebnis. 

1935 wurde Schmidt Geschäftsführer und 1939 Landesgruppenleiter 
der Landesgruppe Ruhrgebiet. Die Gruppe war immer eine sehr rege, 
die stets an der Spitze aller gartenkulturellen Vereinigungen im In- 
dustriegebiet marschierte. Die beiden Hauptversammlungen 1929 und 
1938 in Essen in Verbindung mit dem Internationalen Kongreß der 
Gartenarchitekten legten hiervon ein beredtes Zeugnis ab. 


Rticken 
* 
Mein beruflicher Lebenslauf ) 
46 Jahre alt > ! 
1922 Technikerexamen — Weihenstephan 
1927 Dipl.-Gartenbauinspektor-Examen — Weihenstephan 


1624—28 Gartenteehniker in Nürnberg 

1928—38 Stadtgartenarchitekt Düsseldort — Entwurfsabteilung 
Mitarbeit an der Ausstellung „Schaffendes Volk Düsseldorf 37° 

1638—43 Studienrat und Leiter der Abteilung Gartengestaltung an der 
Versuchs- und Forschungsanstalt für Gartenbau in Berlin- 
Dahlem 

1943—46 Soldat — Engel. Gefangenschaft 

Seit 1947 Leiter des Stadtgartenamtes in Fürth i. By. 

Wettbewerbserfolge: Gartenbauansstellung Essen 1938 (1. Preis), Wald- 
iriedhof Münster 1937 (2. Preis), Planten und Bloomen, Ham- 
burg (Ankauf), Gartenbanausstellung Liegnitz 38 (Ankauf) 

Publikationen: Kleingartennot — Kleingartenhille 1935, Die Gestal- 
tunz des Schulgartens 1936, Schöne and nützliche Gärten 1942, 
Zahlreiche Einzelveröffentlichungen. Hans Schiller 


DEM BUND DEUTSCHER GARTENARCHITEKTEN (BDGA. ZUM GELEIT! 


Das Zusammentreffen. der Gründung eines einheitlichen 
„Bundes Deutscher Gartenarchitekien“ (BDGA.) mit der Ver- 
kündung der Währungsreform scheint mir ein gutes Omen 
darstellen zu könmen. Beide bedeuten einen neuen Anfang. 
Sie können Ausgangspunkt einer glücklicheren Entwicklung 
darstellen, wenn die tiefe Verpflichtung erkannt. der feste 
Glaube und der unbeugsame Wille zu freudigem Schaffen 
trotz aller persönlichen Sorgen und Nöten aufgebracht wird. 

Wir sind vom Schicksal in eine verworrene Zeit hinein- 
geboren und haben nach Irrungen und Wirrungen auf allen 
Gebieten des menschlichen Lebens die unabdingbare Auf- 
gabe, den Weg aus Not, Armut und Elend nach aufwärts zu 
finden und ihn unbeirrt und tapfer zu beschreiten. Es gilt, 
ein neues Haus und eine bessere und schönere Heimat für 


uns und unsere Nachfahren zu schaffen. Erreicht kann das 
nur werden. wenn wir alle voll Ehrlichkeit und mit Hingabe 
am gemeinsamen Werk arbeiten. 

Auf.solider, wirtschaftlicher Grundlage ruhend. mit bestem 
handwerklichen Können ausgestattet, in einander achtender 
Arbeit wirkend. voll Ehrfurcht vor dem Lebendigen, als wirk- 
liche Gärtner empfindend, wollen wir die großen wirtschaft- 
lichen. kulturellen und künstlerischen Aufgalfen zu meistern 
versuchen, zu denen wir uns „berufen“ fühlen. 

Hierin ist Sinn und Ziel des BDGA. umschlossen. 

Durch Anschluß an den Verband des Deutschen Gemüse-, 
Obst- und Gartenbaues mit Sitz in Frankfurt a. M.. als selb- 
ständige Säule, erhält der Bund die notwendige und wirk- 


same wirtschaftliche Grundlage und deren Interessenvertre- | 


tung. Durch Einflußnahme auf die bestmögliche Ausbildung 
unseres Nachwuchses während der .„Lehr- und Wanderjahre“, 
während der Schul- und Angestelltenzeit. durch Jebendigen 
„und offenen Gedanken- und Erfahrungsaustausch untereiu- 
ander und durch die Forderung wirklicher Arbeitsqualitäten 
ist der Leistungsstand des Berufes unermüdlich zu fördern. 

Der Bund als freie Berufsvereinigung wird jeden Zwang 
zu vermeiden haben. Aus der offenen. wohlbegründeten An- 
schauung der Mitglieder wird sich die Gesamtrichtung des 
Bundes entwickeln. wobei ganz besonders in den einzelnen 
landesgruppen in weitestgehender Selbständigkeit und eige- 
ner Verantwortungsfreudigkeit die Hauptarbeit zu leisten 
sein wird. Durch die Verschiedenheit der örtlichen Verhält- 
nisse und den damit verbundenen Aufgaben wird sich ein 
vielgestaltiges Berufsleben herausbilden. 

Die Erkenntnis. daß auch unser Beruf nur ‘einen Teil 
menschlichen Schaffens und Wirkens darstellen kann. daß er 
in seiner Auswirkung nur ein Teilbetrag zur Erreichung einer 
höheren Harmonie. zum Glück des Menschen. sein darf, ver- 
mittelt die notwendige Bescheidenheit und dadurch die tiefe 
Ehrfurcht, die wir bei unserem Schaffen empfinden müssen. 
Nur dadurch. daß wir die Zusammengehörigkeit mit vielen 
Nachbarberufen klar erkennen und anerkennen. werden wir 
vor einer übersteigertien Bewertung unseres Berufes. vor 
einsamem Spezialistentum bewahrt. Wir müssen wieder er- 
kennen. daß nur im Zusammenklang aller menschlichen Tätig- 
keiten fortschreitende Kulturleistungen möglich sind. eine 
Tatsache. die unseren Vorfahren vor Beginn eines Zeitalters 
übersteigerter Technik und roher Industrialisierung eine 
Selbstverständlichkeit war. 

Daß wir uns in Hannover zum erstenmal eindeutig als 
Gärtner bekannt haben. scheint mir für unseren Beruf eine 
glückliche Entscheidung. Wir haben dadurch den Weg zurück- 
gefunden zu den Urquellen unseres Wirkens. zu dem Ver- 
trautsein mit dem Lebendigen, mit der Natur in ihrer ganzen 
und tiefen Lebensgesetzlichkeit. Gerade dieses Wissen scheint 
mir für unseren Beruf fast seelenhafter Inhalt zu sein. Wir 
arbeiten im Lebendigen mit Lebendigem. Wir solfen nicht 


KIEL TAT VIEL! 


Ideenskizze lürdie Gestaltung einer2 km langen 
Ulerstraße an der Kieler Förde, die dureh die 
Verschüttung von Trümmerschuft entsteht. 


Aus einem in Hannvver gehaltenen Vortrig von Stadtbautdirektor 
Jensen, Kiel, den wir wegen seiner klaren Formulierung städtebau- 
licher Probleme gern ganz gebracht hätten, können wir aus Raum- 
mangel nur die letzten Abschnitte über die praktische Durchführung 
der Anpflauzungen bringen. 

In dem ersten Teil des Vortrages sagte er: „Es ist Falsch, von der 
Vorstellung einer idealen Stadt als ein abgesehlossenes, rein ästhe- 
tisch zu bewertendes Kunstwerk auszugehen. Eine Stadt ist wie 
Schwarz-Worpsweile es so schön gesagt hat — ein lebendiger Organis- 
mus, ein ständig werdendes Wachsendes, ist also niemals fertig, nie- 
mals abgeschlossen, sondern immer im Flusse” und behauptet ferner 
sehr treffend: „Die lebende Generation soll sieh nicht einbilden,. alles 
absehließend, endgültig regeln zu wollen. Sie muß vielmehr ganz be- 
wußt auch zeitlich begrenzte, aber — das ist entscheidend — voll be- 
friedigende Zwischenlösungen wählen, wo es die unübersiehtlichen 
Verhältnisse der Gegenwart erfordern. Das heißt auf eine kurze 
Formel gebracht: Planung nicht nur im Raume, sondern Planung 
auch in der Zeit. Oder: Kein Auf’bauplan ohne Zeitplan!" 

Wenn Stadtbaudirektor Jensen in folgendem auf praktische Arbeit 
an der Landschaft und an den Grünflächen zu sprechen kommt, so 
kann man sich des Eindrucks nicht erwehren. daß die Initiatoren des 
Planes „Erst pflanzen und dann bauen“ eine ı guten, sich segensreich 


wehr scheinen wollen. als wir in Wahrheit sein können. Zu- 
nächst müssen wir .„Gärtner” sein im tiefsten Sinne des 
Wortes. Alles andere kann nur Zugabe, Ergänzung sein. die 
uns von anderen Berufen geschenkt wird. 

Mit dieser, Fundamentierung werden wir je nach Veran- 
lagung und Gabe im Rahmen des wirklich vorhandenen Kön- 
nens. aber auch in Erkenntnis unserer Grenzen voller Ver- 
antwortlichkeit und Ehrlichkeit uns selbst gegenüber. die 


künstlerischen und kulturellen Probleme zu lösen versuchen. 
die uns unsere Zeit stellt. : 

Kultur aber ist der Zusammenklang der verschiedensten 
Äußerungen menschlichen Wirkens und Schaffens. Sie kann 
nicht von einem einzelnen oder einem Berufe geschaffen 
werden. sie ist das hohe Ziel aller am Werke Beteiligten. 

Und für unsere Zeit der Armut und Not. in der einer den 
andern stützen sollte, erscheint mir die Form der großen. ehr- 
lichen und freudigen Arbeitsgemeinschaft die gegebene zu 
sein. damit in größter Vielfältigkeit und Schönheit auch unser 
Land wieder wirkliche Heimat werde. 

Das sind die Gedanken. deren Verwirklichung ich dem 
BDGA. aus tiefstem Herzen wünsche und zu deren Wirksam- 
werden ich mit beitragen will. Alle. die gleichen Sinnes sind. 
rufe ich zu opferbereiter Mitarbeit auf. aus der Erkenntnis 
heraus. daß dies Ziel nur durch die Zusammenarbeit Vieler 
erreichbar ist. Erxleben 

* 
Mein Steckbriet: 

Jahrgang 1892, Rheinländer. Nach naturwissenschaftlichem Hoch- 
schulstudium Besuch von Geisenheim, Fachriehtung Gartenkunst. 

Technikerzeit bei L. Späth, Berlin. Baumschulenwer. 

Sieben Jahre Leiter der Abteilung Gartenzestaltung der Wa, Her- 
mann Rothe, Berlin-Zehlendort. 

Ab 1932 selbständiger Gartenarchitekt. Angehöriger des Arbeits- 
kreises Prof. A. Seifert, Landschaftsanwalt der Reichsautobahnen der 
OBR Essen, Strecke Düsseldorf-Nord—Gütersigdi. sowie der Reichs- 
straßen- und Wasserstraßendirektionen der Provinz Westfalen. Mit- 
begründer und Beirat des Amtes für Landespflege bei der Verwaltung 
des Provinzialverbandes der Provinz Westfalen 

Derzeitiger Wohnsitz: (22e) Marienheide im Oberbergischen Land. 

Den 18. 7. 48. Guido Erxleben 


für die Stadt auswirkenden Hintergedanken hatten. Nachstehend den 
Wortlaut des zweiten Teiles seiner Ausführungen: „Von 
besonderer Bedeutung aber isi die Vorschüttung einer 2 km 
langen Uferpromenadenstraße 
als Verbindung zwischen dem Seegartenplatz und dem schon vorhan- 
denen ebenfalls 2km langen Strandweg (Hindenburgufer). Hier han- 
delt es sieh um eine verkehrstechnisch wichtige und landschafts- 
zestalterische Aufgabe ersten Ranges, mit deren Lösung die Städt- 
Yührung ‘eine große Verantwortung vor der Zukunft übernimmt. 
Linienführung und Profilgestaltung bedürfen sorgfältiger Über- 
legung. Ihrer Verantwortung bewußt, hat die Stadt Kiel deshalb 
nicht ohne Heranziehung anerkannter Sachverständiger — darunter 
die Herren Hübotter und Schwarz-Worpswede — über Einzelheiten 
der Gestaltung entschieden. ‘Die dureh Abbruch der Ruinen Trei- 
werdenden Hausgrundstücke am Ufer geben den Ausblick auf die 
Förde vom Düsternbrockerweg aus frei und steigern somit die Gesanmıt- 
wirkung der einheitlichen Ufergestaltung beträchtlich. 
Alle diese nützlichen. zwangsläufig sich ergebenden Maß- 
nahmen zeigen, wie ohne irgendwelchen baulichen Aufwand 
und unter Einsparung von Transportmittelu sehr vorteilhafte 
Verbesserungen des Stadtbildes 
erzielt werden können, die dem Wesen der gewollten aufgelockerten 
Stadt entsprechen und ihrer Verwirklichung dienen. 
Aber wir sind noch 
einen bedeutenden Schritt weiter gegangen: Die weit vor- 
geschrittene totale Räumung der innerstädtischen Schadens- 
gebiete ergab weite kahle Flächen, die zwar den Eindruck der 
Ordnung und Sauberkeit erwecken, aber öde und leer wirken 
und bei dem in Kiel meist herrschenden Wind große Staub- 
belästigungen hervorrufen. Diese Flächen können erst in Jahr- 
zehnten wieder bebaut werden: in welcher Weise wird erst die 
Zukunft bestimmen. 


Sie können inzwischen allenfalls als Lagerplätze, 'Abstellgelegen- 


heiten oder uneinheitlich zärtnerisch werden, Gärtnerische 
Nutzung wäre ganz davon abhängig. ob Mutterboden vorhanden ist. 
Deshalb werden diese Flächen systematisch aufgeforstet. Von sach- 
Seite — die Herren Hübotter, Schwarz, Heuson und 
iansen haben wns beraten — ist uns eine Methode gezeigt 
man Verwendung Ptlanzensorten 
„Trümmerflora‘ — dureh Anwendung eines geeigneten Pfilanz- 
verfahrens die Flächen ohne kostspielige Aufbringung einer Mutter- 
bodenschicht kann. Vorschläge von der 
Stadtvertretung und von der Bevölkerung mit lebhafter Zustimmung 
Unser an allen der städtebaulichen Neuord- 
nune lebhaft interessierter Oberbürgermeister Gayk prägte den Ruf: 
„Erst pflanzen, dann bauen.“ Das heißt: Begrünung als Vor- 
stufe für den noeh nieht erreichbaren Aufbau! 
Zu Ostern wurde eine regelrechte „Grünbewegung” ins Leben gerufen, 
die in Pflanzaktion 
4. April 1948 ihren schönsten Ausdruck fand. Der Gedanke fand durch 
Wort und Schrift rasche Verbreitung. Der Oberbürgermeister selbst 
bemühte sich um geeignetes und vom 
Kreise Pinneberg als Beitrag für den Aufbau der Landeshauptstadt 
eine Spende von 1000 Alleebäumen aus den Baumschulen «des Kreises 
Pinneberg. 
Ein Hindernis schienen 
plizierten Eigentumsverhältnisse an den in Frage kommenden Grund- 


genutzt 


verständiger 
Dr. Chris 
worden, 


wie unter bestimmter = 


und 


begrünen Unsere wurden 


aufgenommen. Fragen 


einer großen der schulentlassenen Jugend am 


Pflanzmaterial erhielt u.a. 


schwer zu überwindendes die sehr kom- 


stücken zu sein. Es wäre unmöglich gewesen, die Pflanzungen dureh-' 


zuführen, wenn wir auf die Einverständniserklärung aller betroffenen 
Eigentümer hätten warten wollen. Deshalb wählten wir den Weg 
der Verhandlung mit der Organisation des Hausbesitzes, dem Hanus- 


und Grundeigentümerverein von Kiel. Ein Gespräch zwischen deın 
Oberbürgermeister und dem verständnisvollen Vorsitzenden dieser 


Organisation genügte, um eine Einigung über eine vom Stadtbauamt 
Diese Vereinbarung, «die in- 
fand, hat folgenden 


erzielen. 
Stadtvertretung 


vorbereitete 
zwischen «die 
Wortlaut: 

$ 1. Die Eigentümer der Kieler Trümmergrundstücke gewähren 
der Stadt zur Begrünung den Gebrauch ihrer Grundstücke zur Be- 
pllanzung sowie zur Anlage von Erholungs- und Spielplätzen. 

Das Eigentum an den Pflanzen und den Einrichtungen der Er- 
holungs- und Spielplätze verbleibt der Stadt, da es sich um eine Ver- 
bindung zu einem seiner Natur nach vorübergehenden Zweck handelt. 
Die Stadt kann die Bepflanzung und diese Einrichtungen verändern. 
Ihr stehen die Nutzungen daran zu; sie kann die Nutzungen auch 
anderen überlassen. 

$ 2. Die Bereitstellung der Grundstücke erstreckt sich in der Regel 
nicht auf früheren Hausgärten, die als solche benutzt werden 
oder benutzbar sind, und auf die zu Wohn- Gewerbezwecken 
dienenden Gebäude oder Gebäudeteile mit ihren Zuwegen. Die Stadt 
kann diese Gebäude beranken. 

Wenn jedoch die Beseitigung derartiger Hausgärten, 
oder Gebäudeteile aus Gründen des Städtebaues erwünscht ist, soll 
hierüber im Einzelfall eine besondere Vereinbarung getroffen werden. 

Die Kosten der Bepflanzung, der Einrichtung der Erholungs- und 
Spielplätze und ihre Unterhaltung trägt die Stadt. 

$ 3. Die Stadt ist berechtigt, auf den Grundstücken nieht öffent- 
liche Fußriehtwege anzulegen, vor allem, um zum Schutze der Be 
pflanzung bestehenden Verkehrsbedürfnissen zu entsprechen. 

$ 4. Die Stadt übernimmt als Gegenleistung die Pflichten. die dem 
Eigentümer nach dem Ortsstatut, betreffend Reinigung öffentlicher 
Wege vom 14. Januar 1932 und der Polizeiverordnung, betreffend Rei- 
rieung der Bürgersteige von Schnee und Eis vom 5. November 1932 
chliegen. Die Stadt übernimmt ferner für die Eigentümer die auf 
Grund gesetzlicher Haftptlichtbestimmungen von einem Dritten. gel- 
tend zemachten Schadensersatzansprüche. . 

Diese Verpflichtungen der Stadt erstrecken sich, soweit sie 
Grundstück benutzt. 

$ 5. Die Bereitstellung des Grundstückes endet, wenn und soweit 


Vereinbarung zu 


Billigeung der 


die 
oder 


Gebäude 


das 


der Eigentümer rechtlich und tatsächlich in der Lage ist, das Grund- 
mit Gebäude zu 

Auf Verlangen des Eigentümers muß die Stadt bei Vertragsende 
die Bepflanzung und die Erholungs- und Spielplätze auf ihre Kosten 
beseitigen, soweit sie die Bebauung hindern, Nach Möglichkeit soll 
vorhandener Bestand geschont werden. Eine Vereinbarung über den 
Übergang des Eigentums an der bestehenbleibenden Bepflanzung an 


stück einem bebanen. 


® 


den Grundeigentümer wird vorbehalten. 
$ 6. Zweifelsfälle dureh 

Stadt umd dem Haus- nnd Grundbesitzerverein weregelt, 
Diese Vereinbarung beweist, dab es 


werden Vereinbarungen zwischen (der 


auch auf rechtlichem Gebiet möglich ist, mit Zwischenlösungen 

praktische Ergebnisse zu erzielen, 
ohne erst den Erlaß endzültiger neuer Gesetze abzuwarten! 
Pflanzuugen die Gelände 
ausgedehnt werden sollen, die vollständig geräumt sind, sollen keines- 
unter 
Auswertung des inzwischen entschiedenen städtebaulichen Ideenwett- 
bewerbs im Gange befindliche Planung soll festlegen, welche Grund- 


Diese nun, die immer weiter auf alle 


wees alle endgültig Grünflächen bleiben. Die im Augenblick 


stücke bebaut bzw. nieht bebaut werden sollen, Weiter soil festgelegt 
weleher zeitlichen Reihenfolge Neuaulbau 
Die nach heranwachsenden Pllanzen 
sowohl Für die Anlage von Grünflächen als auch für die Bebauung 


werden, in der vor sieh 


gehen soll. naen und werden 
außerordentlich wertvolle günstige Voraussetzungen schaffen. Es kann 
je nachdem, wie lange es dauert, zwischen oder sogar unter Bäumen 
zebaut werden, wie es sieh die Architekten immer wünschen. 

Plätze für in später Zukunft ausführbare Großbauten, Für 
Straßenverbreiterungen, Platzanlagen usw. werden auf diese Weise 
ältige aufgespart. Hinbliek auf die Zeitplanung un- 
bedenklich scheint, werden Zwischenlösung aueh provisorische, 
eingeschossige Bauten zugelassen, aber nur auf Grund einheitlicher 
Planung. Wir wissen, daß ‚Jahrzehnte vergehen, bis die Stadt einmal 


erst 


Wo es im 


sorg 


als 


wieder aufgebaut sein wird, und zwar mit allen notweindigen Ver- 
besserungen. 
%s kommt darauf an, diese Möglichkeitne der Verbesserung 


inöglichst weitgehend offen zu halten und «doch schon recht 
bald der lebenden Generation bessere Umweltbedingungen 
—- wie Dr. Högg es ausdrückt — zu verschalfen. 
der gegen- 
wirklich 


niüchterner Abwägung 
Möglichkeiten eine 


So glauben wir, unter 


Hig gegebenen, so sehr begrenzten 


ganz 


nützliche Vorarbeit für den allmählichen Neuaufbau der Stadt zu 
leisten, indem wir im Anschluß an die Trümmerräumung die Be- 


erünung, also die Wiederhersteliung der lebendigen Landschaft, Als 
erste Stule «des Aufbaues wählten. 

Es ergibt sieh somit folgende Stufenfolge für den Aufbau: 

1. Instandsetzung 
2. Aufräumung 
3. Durehgrünung 
4. Neubau. 

Was nun die Planung Für den Neuaufbau der Stadt angeht, so 
spielen dabei die von dem neuen Erleben der Landschaft ausgehenden 
Impulse eine entseheidende Rolle. 

Ein erster Vorschlag des Bauamtes bereits im Mai 1946 
‚ler Stadtvertretung vorgelegt. Er wurde veröffentlicht und durch den 
ausgeschriebenen Ideenwettbewerb zur allgemeinen Diskussion ze- 
stellt. Der Plan wurde vor der Enttrümmerung aufgestellt und ent- 
hält schon deshalb -—- was sehr interessant ist — teilweise vielleicht 
zu enge Bindungen an Vorhandenes und daher gewisse Härten, die 
der Milderung bedürfen. Das Ergebnis des ldeenwetibewerbs hat uns 
durchaus brauchbare Anregungen gebracht, die vor allem auf stärkere 
Auflockerung hinzielen. Die Träger der ersten Preise entfernen sieh 
zwar etwas zu weit von der Wirklichkeit, sie sind aber in ihrem 
Ideengehalt riehtungweisend für die Zielsetzung "euer Stadtgestal- 
tung. Es ist nun Aufgabe des praktischen Städtebaues, dem Ziel der 
endschaftszebundenen Stadt so nahe wie möglich zu kommen.‘ 


wurde 


AMERIKAS BEDEUTENDSTER LANDSCHAFTSARCHITEKT 


von Diana J. Mowrer 


Diejenigen Amerikaner, welche Jens Jensen kennen, 
verbinden seinen Namen mit dem Begriff „Park“. Aber er 
kann mehr als nur die Schandflecke der Städte in Schmuck- 
flächen verwandeln. Jensen hat nämlich darüber hinaus der 
amerikanischen Landschaftsgestaltung völlig neue Wege ge- 
wiesen. Dabei sind seine Entwürfe so amerikanisch wie die 
Prärien des Mittelwestens zu seinen Füßen. 

Als er sich mit 30 Jahren selbständig machte, legte dieser 
bea@htliche Däne auf der-trostlosen Westseite von Chicago 
Parke und Spielplätze an. Seine Ideen fanden jedoch nicht nur 


in seinen Gärten ihren Niederschlag. sondern auch in Büchern, 
Artikeln und Vorträgen. Mit 78 Jahren „zog er sich zurück“, 
um eine neuartige Schule zu eröffnen. Trotz seiner 85 Jahre 
ist er an dieser unermüdlich tätig. 

Die Schule liegt in der Nähe von Ellison Bay im Staate 
Wisconsin an einer in den Michigansee vorspringenden Stelle. 
Die „Lichtung“ ist durchaus nicht nur eine Schule für Land- 
schaftsarchitekten. Vielmehr will Jensen, daß junge Künstler 
an diesem Ort wieder Bescheidenheit lernen sollen. Und das 
Seltsame dabei ist, daß so viele mitmachen. „Kunst kann 


nicht gelehrt werden, aber im Urwald können sie die Schöp- 
fungsgeschichte nachlesen und Gedanken aufnehmen. Die 
Verbindung mit dem Lebendigen regt den Geist an und 
bringt fruchtbare neue Gedanken hervor.” 

Einer seiner früheren Mitarbeiter sagte über ihn: .Wenn 
jensen seinen Schülern erzählte. -daß an den Telefonmasten 
Zweige wachsen. würden sie ihm glauben. Wenn ich es sagte, 
würden sie mich einsperren! Nach einigen Tagen in Ellison 
Bay begann ich zu verstehen. welche Kraft hinter dieser 
Schule steht — Jensens persönlicher. fast hypnotischer Ein- 
fluß. Er sicht aus wie die Wikinger seiner dänischen Heimat. 
Ungeachtet seiner weißen Haare und seines faltigen Ge- 
sichtes steht er noch heute groß und aufrecht da. Seine Art 
zu lehren ist eine indirekte. Seine Schüler müssen aus sich 
selbst heraus lernen. Was sie aber lernen, ist höchst wertvoll.” 

„Es wird eine Zeit kommen.” sagt Jensen. „da wir unsere 
Bücher wegwerfen und aus dem Boden die Gewichte und 
Maße schaffen müssen, mit denen wir unser übernommenes 
Wissen ausgleichen können.” Anders ausgedrückt. ohne den 
Zusammenhang mit unserer Umwelt verlieren wir den Biick 
für die Triebkräfte, welche das Leben darstellen und be- 
rauben uns des Ansporns. neue Kenntnisse zu erwerben. 

Deshalb spielt sich das Leben der .Lichtung” meist im 
Freien ab. Die Schüler graben Gemüsebeete um, sägen Holz 
oder wandern in den Wäldern. Jensen spricht zu ihnen 
zwischen Stämmen und Pflanzen, er gibt ihnen Streiflichter 
aus der Weisheit der Natur. 

Vor sieben Jahren kamen die ersten zehn Schüler zur 
„Lichtung” und jeder hatte als Schulgeld für ein Jahr tausend 
Dollars in der Tasche. Sie blieben nur einen Monat. Als Jen- 
sen eröffnete, gehörten sie nicht mit dazu. Er schickte sie 
mitsamt ihrem Geld nach Hause. „Ich fürchte, wir können 
Ihnen nicht das bieten, was Sie sich erhoffen” sagie er. 

Was Jensen verlangt, ist aufrichtiges Interesse und Auf- 
geschlossenheit. Wenn ein Schüler malt, darf er keineswegs 
das malen, was er sieht. Die Gehölze sollen ihm Einfälle für 
ein Bild vermitteln und nicht das ganze Bild ergeben. Die 
Schüler können tanzen oder modellieren oder weben oder 
Häuser entwerfen oder landschaftern lernen. Aber immer 
aus sich selbst heraus. 

Jensen begann mit seiner Landschaftsgestaltung zu einer 
Zeit. in der die amerikanischen Gärten noch aus Italien und 
England importiert wurden. Es waren durchweg sehr for- 
male Nachahmungen. Jensen wollte aber frei und ungekün- 
stelt schaffen. Auf diese Weise wurde er der Schöpfer des 
naturalistischen Landschaftsgartens und hat in der Art seines 
Schaffens bereits viele Nachfolger gefunden. 

Er verabscheut vorgeschriebene Formen und ahmt nie 
etwas nach. Er entwirft im Gehen. Dabei vergegenwärtigt 
er sich die Bewegung des Geländes, verwertet jede natürliche 
Gegebenheit und weiß genau, wie jeder Strauch zu irgend- 
einer Jahreszeit aussehen wird. Wenn seine Gärten fertig 
sind. sehen sie nach seinen eigenen Worten aus „wie des 
Herrgotts eigener Garten, solange er vom Menschen noch nicht 
berührt war“. 

Jensen schätzt etwas Gekünsteltes so wenig wie strenge 
Formen. Einst kam er dazu, wie eine alte Kundin farbige 
Ziegel entlang ihres Gartenwegs anbrachte. „Warum tun Sie 
das, Frau Smith.“ rief er aus, „ich habe nicht gewußt, daß 
Ihr Garten falsche Zähne bekommen hat!“ 

Die Bürger von Chicago betrachten den Columbus-Park 
als das schönste Beispiel von Jensens Schaffen. Dieses wun- 
dervolle Stückchen Erde hat er aus dem Ödland auf der 
Westseite von Chicago zustande gebracht. auf der ‚vorher 
nur unbebaute Grundstücke, Schutthaufen und Bretterbuden 
einen trostlosen Anblick boten. Um den Park gegen. diese 
Umgebung abzuschirmen., schüttete er entlang seiner Grenzen 
einen Erddamm, der dicht bepflanzi wurde. Bäume und 
Strauchgruppen wachsen überall und ein Meeresarm schmiegt 


sich um die eine Seite des Parks. Dieser enthält Tennisplätze. 
einen Schwimmteich, Spielplätze, einen Sporiplatz und ein 
Naturtheater — „denn der Park gehört der Bevölkerung und 
soll von dieser benutzt werden.” 

Jensen besteht darauf. für amerikanische Gärten hei- 
mische Pflanzen aus Amerika zu verwenden und lehnt andere 
ab. Besonderen Wert legt er auf den zeitlichen Ablauf. In 
seinen Gärten oder Parken ist jederzeit etwas los. Blüte 
folgt auf Blüte durch alle Jahreszeiten hindurch. Vor allem 
versucht er. die Stille mit der Freiheit zu verbinden. mit der 
Freiheit der Prärien — .der Seele und Triebfeder unseres 
eroßen Landes”. 

Vielleicht erinnern ihn die Prärien an die flimmernden 
Heiden in Dänemark, wo er geboren wurde. Einen großen 
Feil seiner Knabenzeit brachte er im Freien zu. wo er ‚Felder 
und Hecken durchstreifte. Seine Schule. eine der ausgezeich- 
neten „Volkshochschulen“, lag versteckt in einem wunder- 
schönen Garten. Dies ist wohl der Grund, weshalb er es als 
ein Recht des Kindes betrachtet. eine im Grünen liegende 
Schule besuchen zu dürfen. Glencoe. eine Vorstadt von Chi- 
cago. hat seine Vorschläge angenommen. Dort liegen sämt- 
liche drei Schulen zwischen Bäumen verborgen. 

Mit 24 Jahren fuhr Jensen nach Amerika. Seine Braut 
folgte ihm kurze Zeit später nach. Sie heirateten und ließen 
sich in Chicago nieder. Es ist selbstverständlich, daß ihn hier 
die Gestaltung der Parke anzog, die er als die einzigen Zu- 
Nuchtsorte im Lärm einer Industriestadt ansieht. 

/unächst war er als Arbeiter tätig. Sechs Jahre später 
legte er den Union-Park als ersten „amerikanischen Park“ 
an. Bald arbeitete er am Douglas- und am Garfield-Park und 
haute den Humboldt- und den Columbus-Park. Von 1906 bis 
1909 war er Generaldirektor der Westpark-Gesellschaft. Ne- 
benbei beschäftigte er sich mit privater Landschaftsgärtnerei 
and nach 1920, als ihn die politischen Verhältnisse veranlaß- 
ten. aus der Parkverwaltung auszuscheiden. wandte er sıch 
ganz der Gartengestaltung zu. „ 

Wesentlich wichtiger als die Gärten. sagt Jensen. ist aber 
ie freie Natur, Er ist fest davon überzeugt. daß wir kein 
Recht dazu haben, Gottes Schöpfung zu verpfuschen und daß 
Amerika untergehen wird, wenn wir es trotzdem tun. Des- 
halb wurde er es niemals müde. für die Erhaltung der Land- 
schaft zu kämpfen. Die Wälder von Illinois und Wisconsin 
verdanken ihre Rettung nahezu völlig seinen Bemühungen. 

In Ellison Bav haben ihn die Countv Commissioners be- 
auftragt, einen Zehnjahresplan für den Landschaftsschutz 
auszuarbeiten. Die Schaffung von Landschaftsschutzgebieten 
und die Erhaltung des Waldes, die Wiederaufforstung von 
l.ändereien, welche infolge von Pflichtvergessenheit der Acker- 
kultur verloren gingen, sowie der Ankauf von Flächen rund 
um jede Schule. welche dem Studium der Natur dienen sollen, 
werden darin enthalten sein. Darüber hinaus schlägt Jensen 
vor, jede Gemeinde solle ein Stück Land erwerben zur Ein- 
richtung von Schwimmbädern und Liegeplätzen und, wie er 
es ausdrückt, „zu einer gesunden Entwicklung der Gesellig- 
keit“. 

Er gibt zu, daß Städte heutzutage notwendig sind. Aber sie 
könnten wundervoll gestaltet werden. Das beste Gegenmittel 
gegen die Häßlichkeit einer industriellen Umgebung sei die 
Erde selbst. ..Der Boden ist so wichtig wie das Leben. Er ist 
uns geschenkt worden, um unsere Seelen zu lebendiger Schön- 
heit zu erwecken — um uns wieder Hoffnung und Mut für 
den nächsten Tag zu geben.“ 


Aus der amerikanischen Zeitschrift ,„Coronet“ vom März 1946. 
Englischer Titel des Aufsatzes: „All-American Landscaper“. Über- 
setzt von Dr. W. Steinle. 

Anmerkung: In der „Gartenkunst“ 1937, Seite 177 ff., sind mehrere 


Aufsätze von und über Jens Jensen erschienen. Ob Jensen noch 
lebt, entzieht sich unserer Kenntnis. 
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Blick auf Hofgarten und Residenz von Süd 


"DIE NEUGESTALTUNG 
DES MÜNCHENER 
HOFGARTENS 
Pilege und Wiederherstellung historischer 
Garten- und Parkanlagen erfordern andere 


Gestaltungsgrundsätze als Garten- und Park- 
anlagen ohne 


reschichtliche Bindung, wie 


moderne Stadtgärten und Volksparke. So er- 


wächst der Bayerischen Verwaltung der staat- 


ten und Seen ein« beson- 
dere Verpflichtung, die ihr anvertranten alten 
Garten- und Parkanlagen, die durch den Krieg 


lichen Schlösser, G 


oft erheblich zerstört worden sind, im Geist 
ihrer Entstehungszeiten und unter Berück 
siehtigung organisch gewachsener Pflanzen 
bilder wiederherzustellen und weiter zu pfle- 
gen, wobei die Bedürfnisse der Bevölkerung 
nach Erholung ebenfalls zu ihrem Rechte 
kommen. 

Der Münchener Hofgarten mit seiner über 
330jährigen Geschichte hatte dureh den letz- 
ten Weltkrieg schwerste Schäden erlitten. 
Umgeben von den Ruinen der Residenz, der 
Arkaden und des Armeemuseums hatte er über 
drei Viertel seines Baumbestandes eingebüht. 
während der Gartentempel in seiner Mitte, 
Springbrunnen und Wasserleitungen eben- 
falls schwere Zerstörungen zeigten. 4 

Da eine Wiederherstellung des Hofgar- 
tens in seiner letzten Form. die ihnı 1895-97 
Hofgarteninspektor Leonhard Kaiser gegeben 
hatte, wegen des zu (iehten Baumbestandes. 
der die unter. .ihm anzeplianzten Sonne ver- 


westen im Jahre 1644. Ansschnitt aus Ansicht von München der..Topographia Bavariae, im Truck 
gegeben und verleet durch Matthaeum Merian 1644°* 
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Der Hofgarten im ‚Jahre 1926 nach der Umgestaltung der Jahre 1895-1897 
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Entwurf für die Neugestaltung des Holgartens 


langenden Blütensträucher und Blumen nicht gedeihen Heß, und 
wegen («des Fehlens jeder Raumwirkunz um den Tempel nicht in 
Frage kam (Abb. 2), mußte eine vollständige Neugestaltung geplant 
werden, wobei die Erfordernisse der Jetztzeit an eine im Herzen Mün- 
chens gelegene Erholungsfläche zu berüceksichtitren waren. Eine Er- 
haltung der wenigen noch vorhandenen Bäume war, abgesehen von 
der doppelreihigen Kastanienallee an der Hofgartenstraße, nicht 
möglich, da eine Nachpflanzung der Lücken mit jungen Räumen in 
keinem Falle ein befriedigendes Bild ergeben hätte. Die Bayerische 
Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen beauftragte 
den Verfasser im Mai 1946 mit der Ausarbeitung einer Geschichte des 
Münchener Horlgartens und mit seiner Neuplanung, in Zusammen- 
arbeit mit der Bäyerischen Sehlösserverwaltung, insbesondere ihrem 
Präsidenten, Hermm Prof. R. Esterer. Zur Erläutering dieser Neupflan- 
zung sei kurz die geschichtliche Entwicklung des Hofgartens skizziert. 

Die älteste Darstellung des Hofgwartens bringt Matthaeus Merian 
in seiner „Topographia Bavariae" von 1644 in einer Ansiehf von 
München (Abb. 1). Merians Vogelschaubild läßt die Lage des 1613—17 
erbauten Hofgwartens närdlich von «dem großartigen Spätrenaissance- 


Neubau «der Residenz durch Maximilian I., jenseits des Stadtgrabens, 
abex innerhalb der Befestigung, dentlieh erkennen, ebenso die Grund- 
formen des von Arkaden umschlossenen repräsentativen Renais 


SsAallce- 
Gartens mit der zentralen Lage des zwölfseitigen Gartentempels, der 
in genialer Weise durch Kreuz- und Diagonalwege mit der Rechteck- 
ferm des Gartens verknüpft ist. Um nicht nur die Kreuz-, sondern 
auch die Diagonalwege auf die acht Torbogen des Tempels auszu- 
lichten, sind in die für eine quadratische Anlage pnssende Achteek- 
forın mit Seitenlängen von 4,50 m vier Seiten von 250m Länge ein- 
geschoben, an deren Innenseiten Muschelbrutnen angecrdnet sind. 


Auf dem Parterre, in dessen Mittelpunkt Jer Tempel steht, sind bei 
Merian Andeutungen von Buchs-Örnamenten zu erkennen. Die Lust: 
häuser aın Ostende des Hofgartens müssen in den Jahren 1802—03 einer 
Kaserne und 1900 


05 dem Neubau des Armeemuseums weichen, wäh- 
rend an der Stelle des Weihers vor den Lusthäusern ein Exerzierplatz 
und in den Jahren 1925>—26 das Kriegerdenkmal für die im ersten Welt- 
krieg zefallenen Münchener erbaut wird. 


Ende des 17. Jahrhunderts und Anfang des 18. Jahrhunderts wird 
ie Aufteilung und Bepflanzung des Hofgarten-Parterres in vielen 
Einzelheiten umgestaltet, wobei aber immer noch die wesentlichen, 
vom Tempel ausstrahlenden Kreuz- und Diagonalwege erhalten bleiben. 
Das Ende «des barocken Hofgartens bringt das Jahr 1776, in dem Kur- 
!ürst Maximilian 111. Joseph die Parterre-Einteilnngz mit ihren Hecken 
3uchsornamenten und Brunnen beseitigen und den+zanzen oberen 
Raum (les heutigen Horlgartens mit Landen bepllanzen 
schon Anfang des 18. Jahrhunderts um das gesımte Hofg 


s 


äßt, nachdem 


artenrechteek 
und an seinen Kreuzwegen Kastanien angepflanzt worden sind. 

Der zu diehte Stand der Linden im Hofgarten, die kränkeln und 
vielfach eingehen, veranlaßt Friedrich Ludwig von Sekeil im Jahre 
1822, seinen Neffen Carl August Sekell im Jahre 1827 und den Hot- 
zarteninfendanten L. C. Seitz im Jahre 1848, Vorschläge „zur Lichtung 


‘ 
*" auszuarbeiten, die aber künstlerisch nieht befriedigen 
und auch nieht ausgeführt worden sind. Die letzte Ums altung des 
Hoigartens durch Hofgarteninspektor Leonhard Kaiser in deu Jahren 
18595—97 versucht, um-je zwei Springbrunnen, (die 1776 erbaut und 1826 
wiederhergestellt wurden, zwei lanzgestreckte Gartenräume mit halb- 
kreisförmigen Abschlüssen zu schaffen, die aber nieht zur Wirkung 
kommen können, da sie, einschließlich der neugeschaffenen Rasen- 
flächen, wieder mit Linden in Abständen von 6—7 m ınit nur wenigen 


des Hofgartens* 


11 


Auflockerungen viel zu dicht bepftlanzt werden. die die alten. meist 


abgestorbenen Bäume ersetzen. Auch die den Garten ralımenden Alleen 


sowie die Kreuzalleen werden mit Kastanieabäumen neu bepflanzt. 
Diagonalwege jedoen. die erst dem unregelmäßigen Grundriß des 


Tempels ihre Bauwerk und Garten verknüpfende Sinngebung ver- 
leihen, fehlen, so daß der Tempel ohne seine alte Beziehung zum 
Garten bleibt. 
Der Plan für die Neugestallnne des Hofzartens (Abb. 3) stellt den 
1776 verlorengegangenen einzigartieen Parterre-Raum, 
die Wirkung des schönen, 1615 erbauten Tempels mit der krönenden 
Figur der Bavaria von Hubert Gerhard unerläßlieh ist. wieder her, 
entspricht aber gleichzeitig dem Scehattenbedürfmis der Münchener 
dadurch, daß zwei bis vier Reihen Linden, «die bereits im Winter 
194647 gepflanzt wurden, das Parterre umrahmen. während die süd- 
liche Kastanienallee an der Holgartenstraße zunächst erhalten bleibt, 
Daß bei der Neupflanzung der Linden neben deu beschädigten auch 


seit 


einige gesunde Bäume verschwinden mußten, die am Königsplatz zur 


Abpflanzung der ehemaligen Parteibauten dringend benötigt wurden, 
hat die Münchener, die an jedem alten Baum mit rührender Liebe 
hängen, zwar etwas in Unruhe versetzt, aber die erhaltene doppei 
reihige Kastanienallee und die heranwachsenden Jungen Linden wer- 
den auch künftig noch genügend Schatten spenden, zumal die baum- 
bestandene Fläche des Holgartens größer ist als die des Parterres. 
Nach Osten ist als Abschluß des Hofgartens gegen das Armebmuseum 
mit seinem tielliegenden Vorplatz und dem Kriegerdenkmal ein später 
zu erbauender olfener Arkadengang geplant, der bereits von Klenze 
1516 projektiert, aber nicht ausgeführt worden ist. 

Unter den Linden, die in Ilm Abständen sieh zu Bäumen mit 
schönen schattigen Kronen entwickeln können. sind im Nord-, Ost- 
und Südabschnitt Bänke am Rande von Kieswegen zwischen Rasen- 
tlächen vorgesehen, während vor dem westlichen Basarflügel die tra- 
ditionellen Tische und Stühle der Hofgarten-Kalfees aufgestellt wer- 
den sollen. 

Innerhalb dieses von Bäumen gebildeten Rahmens, der bei der 
Aufgabe des Hofgartens als öffentliche Erholungsanlage nicht fehlen 
darf, ist, um den Besuchern auch den Genuß von Sonne und Blumen 
zu bieten, ein rechteekiger Parterregarten im Geist der Maximiliani 
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Gründung des Bundes Deutscher Garten- 
architekten 
19. Juni 


als Exponent der hannoveranischen Gastgeber 
zu bitten, deren Vorsit 
(dies richtig war, beweist der Erfolg der Ver- 


in Hannover am 1948 


Alle, die zur Gründungsversammlung des 


der für 


verzichtet wurde. Die bevollmächtigten Ver- 
treter der genannten Vereinigungen hatten 
deshalb in einer Vorbesprechung beschlossen. 
die Versammlung auf eine 
Grundlage zu stellen 


schen Renaissanceschöpfung geplant, der den Tempel als im Zentrum 
des baumfreien Raumes stehendes Bauwerk wieder zur vollen Geltung 
kommen lassen und ihm durch Kreuz- und Diagounalwege wieder mit 
dem Garten verknüpfen wird. Bingefaßt wire das Parterre dureh eine 
140 m hohe Cornushecke. über die man hinweesehen kann, die aber 
den Besuchern, die auf den innerhalb der Hecke aufgestellten Ruhe- 
bänken sitzen. Blick- und Windschutz gewährt. Die Eingänge in «den 
Parterregarten werden durch Pfeiler, die von Laternen gekrönt sind, 
flankiert. 

Das Parterre gliedert sich in ein reehteckiges, in acht Teilstücke 
aufgeteiltes Mittelfeld um den Pavillon, um das zwölf größere Außen- 
felder gelagert sind, deren Rasenflächen von Im breiten Einjahrs- 
blumen-Beeten zwischen Buchskanten eingefaßt werden. Das innere 
Parterre, das den gleichen Sommerblumen-Rahmen erhalten soll, wird 
mit Buchsornamenten in Renaissanceformen ausgelegt, wobei an Stelle 
von Buchs die Anpflanzung der widerstandstähigeren Berberis buxi- 
folia vorgesehen ist. An den Eekpunkten des Buchsparterres werden 
vier Schalenbrunnen aufgestellt, die dem gesamten Gartenraum eine 
plastische Belebung geben werden. 

Um dem Hofgarten die bisher fehlende Verbindung zur Residenz 
zu geben, ist etwa in der Breite des Mıttelrisalits mit der schönen 
Loggia des Klenzeschen Festsaalbaues ein rechteekiger, baumloser 
Platz vorgesehen. Statt der Bösehung zur Hofgartenstraße ist eine 
Natursteinmauer mit aufgesetzter 0,80 m hoher Steinbalustrade «e- 
plant, die ebenso den rechteckigen Platz zwis:hen Hofgartenparterre 
und Residenz wie einen Ehrenhof umschließen wirt. Eine Freitreppe 
soll von diesem Ehrenhof zu dem etwa 0,60 m höher gelegenen Hol- 
garten emporführen. Um den Bliek auf die Residenzfassade noch 
stärker zu öffnen, soll am Endpunkt des nordsüdlichen Kreuzwexes 
eine Toröffnung in den nördlichen Arkaden geschaffen werden. Die 
Fläche zwischen Holgartenstraße und Residenz sollen vier von niedri- 
gen Taxusheeken gelaßte rechteckige Rasenflächen gliedern. 

Nach Vollendung seiner Neugestaltung wird der Hofgarten in 
erneuerter, seiner historischen Bedeutung wie seiner heutigen sozia- 
len Aufgabe gerecht werdender Gestalt balt wieder für Münchner 
und Fremde zu einer der beliebtesten Sehenswürdigkeiten und Er- 
holungsstätten der Landeshauptstadt werden. D%. Kurt Hentzen 


fällen haben Antragsteller und Bundes- 


vorstand das Recht, ein Schiedsgericht 


des Beirates anzurufen. 
völlig neutrale Über die Stellung zu anderen Vereini- 
und Herm Hübotter gungen wurde Yestgestellt: 


Praktisch gehören alle für die Mitglied- 
schaft im Bunde in Frage kommenden Garten- 
architekten bereits der Deutschen Gesell- 


zu übernehmen. Daß 


Bundes Deutscher Gartenarchitekten nach sammlung, die von Herrn Hübotter nicht nur schaft für Gartenkunst und Landschaftspflege 
Hannover gekommen waren und es waren mit bester Sachkenntnis, sondern auch — an. Diese vertritt entsprechend ihrer Ziel- 
einige Kollegen eigens zu «+lieser Versamm- was bei ihm eigentlich selbstverständlich ist setzung die kulturellen Seiten des Berufes, 
lung weither gereist — alle waren getragen völlig unbürokratisch und mit Humor &e- während der BDGA. «darüber hinaus auch, 
von dem Willen, sich einige zu werden und würzt und in feinster menschlicher Haltung Jessen berufsständige und wirtschaftliche Be- 


zusammenzuschließen. Jeder wurde, 
einzelne wußte, daß die Frühere Zweiglei 
keit: hie Bund Deutscher Gartenarchitekten, 


hie Verband Deutscher Gartenarchitekten. 


sich eindeutig zeleitet 


r- 


Als erstes Abstinmmungsergebnis, vor der 
Wahl des Vorstandes, wurde einstimmig fest 
vestellt. daß ein einheitlicher Bund oder Ver- 


lange wahrnimmt. 

Die Stellunz zum BDA. ist Freundschaft- 
lich. Jedem Bundesmitglied wird die Mit- 
gliedschaft im BDA freigestellt. 


unbedingt vermieden werden mußte. Daß sich band gegründet werden solle, in dem alle Die Zugehörigkeit zum Berufsverband 
die Ansichten über einige Punkte trotzdem bisherigen Landesverbände zusammengefaßt bildender Künstler bleibt der Entscheidung 
hart stießen, war kein Fehler. Es war viel- werden, daß zweitens diese neue Organisa- des einzelnen überlassen. Korporative Zu 
mehr ein Beweis dafür. daß in den bestehen- tion sich dem Verband des deutschen Gemise-, gehörigkeit ist nicht möglich. 

den Landesvereinigungen wertvolle Vorarbeit Obst- und Gartenbaues, Sitz Frankfurt a.M., Der Arbeitskreis der Landschaftsarehi- 


geleistet worden und daß dort über 
manche Dinge bereits allgemein gültiee Ent- 
schlüsse gefaßt worden waren. 

Die treibenden Kräfte für den Zusammen 
schluß zum Bund Deutscher Gartenarchitek- 


ten waren 5 Landesvereinieungen, nämlich: 


war 

letzteren Beschluß 

voller Freude fest: 

wir Gärtner sind.“ 

1. der Bund Deutscher Gartenarchitekten, 1: 
Sitz Hamburg 

2. die Fachgruppe der Gartenarchitekten im Fi: 
Bayerischen Gärtnereiverband e.V. 


Beirat, in den 


3. die Vereinigung der Gartenarchitekten Mitglied, im 
in Württemberg sitzenden, entsendet. 
4. die Vereinigung der Gartenarchitekten 3. Die seitherige 
Nortdbadens tehgestalter“ wird 
5. der Bund Deutscher Gartenarchitekten 


als selbständige Säule eingliedern soll. Zum 

stellte 
„Seit Jahrzehnten haben 
wir uns heute eindeutig dazu 


An Beschlüssen wurden gefaßt: 

Die bisherigen Vereinigungen arbeiten als 
selbständige Landesgruppen des BDGA. 
Der. Vorstand wird ergänzt durch einen 
jede 
allgemeinen 


Berufsbezeichnung „Gar- 


tekten und der Arbeitskreis ‚Junger Gestalter 
bilden Arbeitsgruppen innerhalb des Bundes. 

Die mit Stimmzetteln durchgeführten 
Vorstandswahlen hatten folgendes Ergebnis: 


Herr Hübotter 


bekannt, daß 


1. Vorsitzender: Herr Guido Erxleben, 
Marienheide 
2. Vorsitzender: Herr Hermann Aldinger, 


Stuttgart 
Schriftführer: Herr Max Müller, Bamberg. 
Landesgruppe ein 


ihren Vor- 


Wir haben «den Bund Deutscher Garten- 
architekten in eine schwere Zeit hinein- 
geboren. Hoffen wir, daß er den ihm bevor- 
stehenden großen Aulgaben gewachsen sei. 


aufgegeben und die  Trnd wünschen wir ihm (und damit uns allen) 


und Landschaftsgestalter, Landesverband 

Nordrhein- Westfalen. 

Es versteht sich von selbst, daß aus dieser 
bunten Sammlung von Namen, Zielsetzun® 
und Ansichten keine ersprießliche Zusammen- 
arbeit entstehen konnte und «daß eine Eini- 
gung nur möglich sein würde, wenn aller- 
seits auf bereits liebgewordene Einrichtungen 
und auf wirkliche oder vermeintliche Rechte 


Bezeichnung „Gartenarchitekt“ allgemein 
verbindlich eingeführt. 

4. Durch eine besondere Kommission sollen 
einheitliche Satzungen erarbeitet 
den, welche die in den Landesgruppen 
bereits geleisteten Vorarbeiten berück- 
sichtigen. Die Satzungen sind durch die 
Mitgliederversammlung zu genehmigen. 

5. Die Landesgruppen entscheiden über die 
Aufnahme der Mitglieder, In Zweifels- 


Wwer-. 


eine erfolgreiche Zukunft. 
Dr. Walter Steinle 


1. Internationaler Kongreß der Garten- 
architekten 


Laut Mitteilungen schwedischer Zeitungen 


fand im April d..JJ. auf Veranlassung der 
Rritish Institute ol Park Administration in 


Haag (Holland) ein Internationaler Kongreß 


der Gartenarchitekten statt. Es war dies der 
erste nach «(lem zweiten Weltkri 

An der Konferenz nahmen Gartenarchi- 
tekten aus Ergland, Frankreich, Schweden, 
Dänemark, Schweiz und Holland teil. 

In den Verhandlungen kam zum Ausdruck, 
daß man die öffentlichen Grünflächen nicht 
nur nach ästhetischen Grundsätzen schaffen 
dürfe, sondern daß in «denselben möglichst 
viele Gelegenheiten für ein Freilultleben der 
Stadtbewohner geboten werden müsse, 

Der Stadtgartendirektor von Stockholm, 


Herr Holger Blom, berichtete dem Kongreß 


über die von ihm geschaffenen vorbildlichen 
Grünanlagen der Stadt Stockholm. Der Kon- 
grebß tagte in dem geräumigen und modernen 
Haager Stadtmuseum in Zusammenhang mit 
einer Ausstellung von Photographien moder- 
ner Grünflächenanlagen einer großen Anzahl 
von Städten. Stockholm zeigte u. a. 25 schöne 
Bilder von Parkflächen, Naturparken, Spiel- 
und Sportplätzen sowie Freilufttheatern., 
Ludwig Lesser 


Bericht über die Tagung des Arbeitskreises 
Junger Gestalter i. d. DGIG. 

Im ‚Jahre 1939 schlossen sich ehemalige 

Studierende der Dahlemer Lehranstalt zu 


einem Arbeitskreis zusammen, der sich zur 


Aufgabe gesetzt hatte, den im Kriegsdienst 
stehenden Absolventen der Abteilung Garten- 
gestaltung die Verbindung mit Beruf und 
Berufsarbeit zu erhalten. Sie veranstalteten 
zahlreiche Wettbewerbe, die von namhaften 
Berufsvertretern ausgeschrieben und beurteilt 
wurden und auch in der „Gartenkunst“ und 
anderenFachzeitschrilten veröffentlicht waren. 
Aus diesem Zusammenschluß entstand nach 
dem Kriege dureh Beitritt der ehemaligen 
Weihenstephaner Studierenden der „Arbeits- 
kreis Junger Gestalter“, welcher sich als 
korporatives Mitglied der DGfG. anschloß. 
Heute zählt der AK. 130 Mitglieder. 

Auf seiner ersten Arbeitstagung in Han- 
nover wurde über den Ausbau und weitere 
Arbeit beraten. Einstimmig wnrde der Be- 
schluß gefaßt, die Bindungen an einzelne 
Lehranstalten aufzugeben und fortan alle 
jungen Gartengestalter, die den Wunsch 
hegen, sich in gemeinsamer Berufsarbeit fort- 
zubilden, aufzunehmen. Die gemeinsame Bil- 


dungsarbeit wird durch Veranstaltung von 


durch Facharbeiten, durch 
Herausgabe eines Mitteilungsblattes und 
durch einen Zeitschriften-Rundsendezirkel 
gewährleistet. Ein Wettbewerb über die Ge- 
staltung eines Kindergartens ist in diesem 
Jahre schon 'durehgeführt worden. Ein wei- 
terer Wettbewerb, von der Stadt Fürth als 
Förderungswettbewerb ausgeschrieben, läuft 
gegenwärtig und hat die Gestaltung eines 
Sportschwimmbades zum Thema. Die preis- 
zekrönten Arbeiten werden jeweils im Mit- 
teilungsblatt des AK. veröffentlicht. Der ab- 
gelaufene Kindergartenwettbewerb war außer- 
dem während der Tagung in der Auslands- 
halle des Messegeländes in Hannover zur 
Schau gestellt. Um die Arbeit recht lebendig 
zu gestalten, wurde die Bildung von Arbeits- 
gruppen beschlossen. Solche Gruppen be- 
stehen in Mitteldeutschland (Leitung Dipl.- 
Inspektor Wolfgang Räger, Gotha (Thre.), 
Mairichstr. 20), in Berlin (Leitung Garten- 
architekt Hans Sieckmann, Berlin-Steglitz, 
Schloßstraße 22), in Hamburg (Leitung Gar- 
tenarchitekt Günther Korritter, Hamburg- 
Altona, Moltkestraße 3), in Essen (Leitung 
Gartenarchitekt Aloys Scheimpershofe, Essen, 
Steelerstraße 262), in Frankfurt'M. (Leitung 
Gartenarchitekt Albert Eckert, Frankfurt- 
Höchst, Sossenheimer Weg 77), in Stuttgart 
(Leitung” Gartenarchitekt Paul Schächterle, 
Stuttgart-Bad Cannstatt, Reichenbachstr. 17) 
und in Nürnberg (Leitung Dipl.-Gartenbau- 
inspektor Hans Eschborn, Nürnberg, Franz- 
straße 26). 


Wettbewerben, 


Der Arbeitskreis wird von Gartenarehi- 
tekt Hans Schiller, Fürth i. By.. Stadtpark 6. 
zeleitet. Es wird ein Mitgliedsbeitrag von 


jährlich 15.— DM erhoben, der einzige zur 
Herausgabe der Mitteilungen Verwendung 


findet. Es ist vorgesehen, die Ergebnisse ve- 
meinsamer Berufsarbeit in Fachschriften zu- 
sammenzufassen und zu veröffentlichen. Die 
Mitarbeit auch älterer Berufskameraden ist 
durchaus erwünscht, wie «denn überhaupt 
eine Festsetzung nach Lebensalter nicht xe- 
troften ist. 

Die erste Arbeitstaeung in Hannover war 
für den AK. ein voller Erfolg, waren doch 
mehr ads 40 Mitglieder zusammengekommen, 
um alte Kameradschaften neu zu beleben 
und in gegenseitigem Kennenlernen neue 
persönliche Bekanntschaften auf der Grund- 
lage gegenseitiger Berufsarbeit zu schließen. 


Tagung der Fachgruppe „Behördengartenbau‘“ 
in Hannover 

Im Rahmen der Hauptversammlung der 
Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und 
Landschaftspllege in Hannover tagte aueh 
die Fachgruppe „,Behördengartenbau“ der 
Fachabteilung 4 „Öffentliche Betriebe, Trans- 
port und Verkehr“ im Deutschen Gewerk- 
schaftsbund. 

Am Samstag, 19. 6. 48. 8 Uhr, kamen die 
Delegierten aus den verschiedensten Ländern 
und Zonen zusammen. Der derzeitige Vor- 
sitzende, Gartenobermeister Karl Strötzen, 
össen, sprach zu den Fragen über den Anl- 
bau, den Zweck und das Ziel wirtschaftlicher 
Art des Behördengartenbaues. Hauptzweck 
dieser Delegiertenkonferenz war, eine festere 
Bindung sämtlicher im Behördengartenbau 
beschäftigten Fachleute innerhalb der Länder 
und Zonen herbeizuführen. In der Aussprache 
wurden vor allen Dingen die Ausbildungs- 
und Schulungsfragen fü» Gärtner, Garten- 
meister usw./eingehend besprochen. Die Lehr- 
lingsfrage war ebenfalls Gegenstand zahl- 
reicher Anfragen. Die Lohn- und Gehalts- 
fragen, welche zerade i.ı dieser Zeit akut 
sind, wurden lebhaft erörtert. Der Vorsitzende 
forderte die anwesenden Vertreter auf, über- 
all, wo die Organisation des Behördengarten- 
baues noch nicht stehe, diese in Verbin- 
dung mit den Orstausschüssen der Gewerk- 
schaften so schnell wie möglich zu gründen, 
um die Gesamtorganisation des Behörden- 
zartenbaues auf breiter Grundlage aufbauen 
zu können. 

Auf der um 9 Uhr stattfindenden Tagung 
des Behördengartenbaues, welche einen zahl- 
reichen Besuch aller interessierten Berufs- 
kameraden aufwies, sprach Gartendirektor 
Schmidt, Essen, über das Thema ‚Die Auf- 
gaben des Behördengartenbaues beim Wieder- 
aufbau von Stadt und Land“. 

Ausgehend von einem kurzen geschichi- 
lichen Überblick über die Entwieklung des 
Behördengartenbaues, behandelte der Vor- 
tragende die unbedingt notwendige Zusam- 
menarbeit der Grünflächenplanung mit den 
Städte- und Landplanungen. Er stellte beson- 
ders fest, daß bei den in der letzten Zeit 
durchgeführten städtebaulichen Wettbewer- 
ben immer jene Arbeiten besondere Aner- 
kennung fanden, welche auf einer Gemein- 
schaftsarbeit mit dem Grünflächengestalter 
fußten. Auch die Zusammenarbeit des Be- 
hürdengartenbaues mit dem Erwerbsgarten- 
bau muß auf allen Gebieten durchgeführt 
werden. Der Behördengartenbau kann als 
erößter Auftraggeber sowohl für die Garten- 
ausführenden wie auch für Baumschulen und. 
nicht zuletzt für den Blumen- und Zier- 
vflanzenbau angesprochen werden. Die in 
vielen Städten durehgeführte Grab- und Fried- 
hofspflege durch die Friedhofsverwaltungen 
bringt unbedingt Vorteile für diese Fried- 
höfe, die nach einheitlichen Gesichtspunkten 
gestaltet und bearbeitet werden können. Letz- 


ten Endes hat aber auch der freischalfende 
Beruf nieht zu unterschätzende Vorteile, Die 
Stadtgästnereien und Baum- 
schulen werden nach wie vor Aulträge an 


städtischen 


den Erwerbsgartenbau vergeben müssen, ohae 
auf die Bearbeitung ihrer eigensten Aufgaben- 
zebiete verzichten zu müssen. Die Anforde- 
rungen seitens der Stadtverwaltungen an die 
Stadtgärtnereien sind so groß, (aß diese im 
Wege der Auftragserteilung an den freischaf 
fenden Beruf nicht erfüllt werden können. 
Zum Teil werden die Städte aus finanziellen 
Gründen in der Lage sein, nur Jungpflanzen- 
material anzukaufen, welches in den Baum- 
schulen weiter kultiviert werden muß. 

Die in «den Stadtgärtnereien ausgzebilde- 
ten Lehrlinge konnten bei ihren Prüfungen 
durchweg gute Prüfungserzebnisse erzielen. 
ös wird auch hier das Bemühen des Behör- 
dengartenbaues bleiben, weiterhin mit der 
Ausbildung von Lehrlingen betraut zu werden. 

Ein wiehtiges Aufgabengebiet fällt dem 
Behördengartenbau bei der Walderhaltung, 
der Wiederaufforstung und der Gestaltung 
der Heckenlandschaften zu. 

Auch die Beratung und Stellung von 
Lehrkräften für die Kleingarten- und Siedler- 
organisationen erfordern die Mitarbeit des 
Behördengartenbaties, so wie er es auch als 


seine vornehmste Aufgabe ansehen muß, sich 
in Stadt und Land für die kulturellen Auf- 
gaben des Gartenbaues einzusetzen. 

Zu den Kreisen des Behördengartenbaues 
gehören nicht nur die Beamten, Angestellten 
und Arbeiter der staatlichen und kommu- 
nalen Gartenverwaltungen. Hierzu zählen 
auch die Berufskameraden der Reichsbahn 
und der wasserwirtschaftlichen Organisatio- 
nen sowie der konfessionellen Friedhöfe. 
Allen bei diesen Verbänden beschäftigten 
lachleuten fallen besonders wichtige Auf- 
gaben in der Bearbeitung ihrer Sachgebiete 
zu. Bei der Reichsbahn wird es Aufgabe der 
Fachgruppe „Behördengartenbau“ sein, den 
dort tätigen Kollegen bei der Abgrenzung 
ihrer Aufgabengebiete zu helfen und ihre 
Einreihung bei den zuständigen Reichsbahn- 
bauämtern zu erreichen. 

Die Anstellung von Friedhofsfachleuten 
bei den evangelischen Landeskirchenämtern 
findet besondere Beachtung. 

Zum Schluß der Tagung bat Gartenober- 
meister Strötgen alle Kollegen, auf dem bis- 
her eingeschlagenen Wege weiterzuarbeiten, 
vor allem das Vertrauensverhältnis zwischen 
Arbeitern, Gärtnern, Angestellten und Be- 
amten auf allen Arbeitsplätzen’ aufs beste 
zu pflegen, damit an den Wiederaufbauarbei- 
ten innerhalb des gesamten deutschen Garten- 
baues auch seitens des Behördengartenbaues 
tatkräftig weitergearbeitet werden kann. 

Strötgen, Essen 


Friedhofstagung in Hannover 

Der Fachbeauftragte der Arbeitsgemein- 
schaft Deutscher Heimatbünde (früher Deut- 
scher Heimatbund), Dr.-Ing. Werner Lindner, 
Lüneburg, Töbingstraße 1D, behandelte am 
19. Juni den Friedhof auf dem Lande. In un- 
geschminkten Worten kennzeichnete er als 
Krebsschäden: Den Tiefstand des Grabmal- 
gewerbes in seinem überwiegenden Teil, das 
vielfach — bewußt und unbewußt — alles 
gesunde Streben zuschanden macht, weiter 
das immer noch währende Angebot von Ge- 
hölzarten (Thujenwirtschaft!), die in dem 
Totengarten nichts zu suchen haben, sowie 
armselige gärtnerische Spielereien und die 
Unsitte der Hinterbliebenen, die meist mit 
ihrem Bemühen um Schmuek und Sauber- 
keit das natürliche Gedeihen eines harmoni- 


schen Gesamtbildes unmöglich machen. Dreier- ® 


lei ist im Kampf gegen solehe sehon lange 
Jahrzehnte währenden Unsitten nötig: Ste- 
tige, zielbewußte Aufklärung und Erziehung 
der Fach- und Laienkreise, das wegweisende 
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Vorbild bei Neuanlagen und einschneidende 
Eingrilfe in Altbestand, Zusammenhalt aller 
für die Friedhofsgzestaltung verantwortlichen 
Kräfte, der Kirchenvorstände und Gemein- 
den als Auftraggeber, des Grabmalgewerbes 
und der hinter ihr stehenden Industrie und 
nieht zuletzt der den Friedhof planenden 
Persönlichkeiten. Hier müssen Architekt und 
Garten- bzw. Landschaftsgestalter an einem 
Strange ziehen. Wer von beiden die Führung 
hat, sollte sich von Fall zu Fall nach der 
Lage der Dinge und Fähigkeiten der Betrel- 
fenden richten. Die Friedhofsaufgabe aber 
ist eine der vornehmsten im Kulturgeschehen, 
sie bedarf der besten Könner. Nur wenn sie 


den tiefen’ Gemütswert, der solchen so ver- 
heerend lange mißverstandenen und miß- 


handelten Stätten zukommt, voll erfaßt haben 
und ihm den natürlich starken und klaren 
Ausdruck auf Grund 
und sonstigen Gegebenheiten (bewegtes oder 
ebenes Gelände, Verhältnis von Reihengräbern 
zu Wamiliengrabstätten usw.) zu geben ver- 


der 


mögen, wenn sie den Kamp! gegen Ungeist.- 


Unsinn und unlautere Elemente mit Ernst 
und Umsicht herzhaft führen, kann sich end- 
lich die entscheidende Wandlung zum Guten 
vollziehen. . 

Eine Reihe von Liehtbildern — alter und 
neuer Beispiele und einiger schlagender Ge- 
genbeispiele — erläuterte und ergänzte diese 
Gesichtspunkte. Von den Grundbegriffen: 
Landschaft und Ortsbild als Stimmungsträger, 
klarer Friedhofskörper und überzeugende 
lebendige Raumgestaltung über gute, maß- 
stabgerechte Grabmalformen, bereichtert 
dureh sinnigen Schmuck in Schrift und Sinn- 
bild, zu Proben auch für die Gestaltung der 
Ehrenstätten zum Gedenkne der in Heimat 
und Ferne gebliebenen Opfer des Weltkriegs 
Schwelle unserer Zeitwende. 

Dr. W. Lindner, Lüneburg 


an der 


Wettbewerb 


Die Stadt Ludwigsburg (Städt. Hochbau- 
amt) schreibt einen Wettbewerb zur Erwei- 
terung des Neuen Friedhofs in Ludwigsburg 
aus. Teilnahmeberechtigt sind alle in Würt- 
temberg geborenen oder mindestens seit 1.1. 48 
dort ansässigen Architekten und Garten- 
architekten. Dr. W. ‚Steinle 


Zum Wettbewerb Osnabrück 
Der Vorsitzende des Bundes deutscher 
Gartenarchitekten, Guido Erxlebeu, schrieb 
an den Oberstadtdirektor der’ Stadt Osna- 
brück. Er bringt die Meinung der deutschen 
Gartenarchitekten treffend zum Ausdruck: 

Als Vorsitzendes des „Bundes deutscher 
Gartenarchitekten“ erlaube ich mir, zu dem 
Schreiben vom 1. Juli 1948, durch welches die 
Stadt Osnabrück infolge der Währungsreform 
von dem laufenden Wettbewerb „Westerberg- 
kuppe“ zurücktritt, folgende Ausführungen 
zu machen. 

Die Beteiligung an Wettbewerbungen ist 
für unsere Bundesmitglieder nicht in erster 
Linie eine materielle Angelegenheit, sondern 
vernehmlich eine ideell-kulturelle. So tragen 
z.B. alle nicht ausgelobten Verfasser die oft 
recht beträchtlichen Unkosten ohne wmate- 
sielle Gegenleistung. Sie begnügen sich mit 
der Beschäftigung einer Idee an sich, in der 
sie eine berufliche, gerade in unserer Zeit 

‚verpllichtenfe Anfgabe erblicken. 

Aus dieser Tatsache heraus würde es eine 
unverständliche Härte darstellen, wenn der 
Wettbewerb nicht zum Austragen gelangen 
würde, zumal ein großer Teil der Bearbeiter 
ihre Arbeiten ganz oder größtenteils abge- 
schlossen haben. 

Da mit Bestimmheit mit einer generellen 
Behandlung laufender Wettbewerbe der Stadt- 
verwaltungen, auch seitens des Deutschen 
Städtetages, zu rechnen wird von den 


ist, 
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landschaftlichen 


Planbearbeitern erwartet, daß der Wett- 
bewerb zur Durchführung gelanet. unab- 


hängiz von der späteren Regelung der peku- 
niären Seite. 

Gerade "die freischaffenden Berufe haben 
Brfahrungen volles Ver- 
Finanzlage 


aut Grund eigener 
indnis für die schwierige 
ädte und es steht ihnen vollkommen fern. 
Unbilliges zu verlangen. Sie erwarten aber 
umgekehrt, daß bereits geleistete künstle- 
rische und geistige Arbeit nicht vollkommen 
nutzlos vertan sein soll. 2 
Wettbewerbe, in einer Aufgabenstellung 
des vorliegenden, sind infolge der städtebau- 
lich - landschaftsgestalterischen Problematik 


der 


für unsere Zeit von derart grundlegender, 
zukunftsweisender Bedeutung, daß auf ihre 


Durchführung, nur aus der augenblicklichen 
Not der Zeit hreaus, unter keinen Umstärrden 
verzichtet werden darf. Hier handelt es sich 
um kulturelle Belange, die auch in ärmsten 
Zeiten unabdingbare Bedeutung behalten. 

Die kulturschaffenden Berufe sind naeh 
wie vor zu einer au -h opferbereiten Mitarbeit 
bereit, die allerdings hilfsbereites Verständ- 
nis aller maßgebenden Stellen Voraus- 
setzung hat. 

Der „Bund Deutscher Gartenarchitekten“ 
bittet daher, den begonnenen Wettbewerb 
durehzuführen, die Arbeiten zum 1. August 


zur 


einzufordern, das Preisgericht in der vor- 
gesehenen Form stattfinden ‚zu lassen, die 
Entscheidung den Teilnehmern bekanntzu- 


seben und die Höhe der auszuzahlenden Preise 


von einer allgemeinen Regelung laufender 
Wettbewerbe und :ıementsprechend von der 
Finanzlage der Stadt Osnabrück abhängig 


zu machen. 


BERICHTE DER LANDESGRUPPEN 


Landesgruppe Ruhrgebiet 

Gemeinsam mit der Kreisgruppe des BDA. 
Essen veranstaltet die Landesgruppe im No- 
vember eine Tagunz mit anschließender Aus- 
stellung über das Thema „Haus und Garten“. 
Die Mitglieder werden gebeten, Arbeiten über 
dieses Thema möglichst in Zusammenarbeit 
mit einem Architekten bis zum 1. 11. 45 an 
die Geschäftsstelle der Landesgruppe Ruhr- 
Essen, Grugapark, Norbertstraße 2a. 
einzusenden. 


xzebiet 


Landesgruppe Württemberg-Baden 
Stuttgart-S, Lehenstraße 61 

Wir Schwaben sind zwar als schwerfällig 
bekannt, tatsächlich brauchen wir auch et- 
was lang, bis wir anlaufen. Wenn wir aber 
dann den Stier bei den Hörnern gepackt 
haben . ... Wir waren jedenfalls die letzte 
Landesgruppe, die sich wiedergebildet hat 
und nun wächst unser ‚Mitgliederstand in 
einen so Jawinenhaften Tempo an, daß „Gar- 
ten und Landschaft“ mit dem Drucken schon 
kaum mehr nachkommt. 


Nach diesem mit Selbsterkenntnis guw- 
paarten Eigenlob nun etwas von unserer 


eigentlichen Arbeit: Wir gingen von der für 
selbstverständlichen Tatsache aus, daß 
das seitherige hochstehende handwerkliche 
Können der württembergischen Landschafts- 
gärtner, das durch die Reichsgartenschau 
1939 weit über die Grenzen Deutschlands hin- 
aus bekannt wurde, auch für die Zukunft 
erhalten werden muß. Ebenso waren wir uns 
aber darüber klar, daß der Krieg manches 
hat vergessen lassen und daß die Nachkriegs- 
zeit den einzelnen in Gefahr bringt, das Wohl- 
ergehen des eigenen Ich wichtiger zu nehmen 
als. die Berufsarbeit. Aus diesen Gründen hat 
die Vereinigung württ. Landschaftsgärtner 
im Februar dieses „Jahres in Stuttgart-Hohen- 
heim eine fünftägige fachliche Vortragsreihe 
veranstaltet, zu der die Betriebsinhaber wie 
die Gehilfen und Lehrlinge und die Behörden 
eingeladen waren.. Wir gingen dabei von 


uns 


der Überlegung aus, daß man sieh von der 


Arbeit — besonders im Winter — leichter 
ganze Tage losreißt als mehrmals einige Stun- 
den zum Besuch einzelner Vorträge. 


Und der Erfolg hat dies best 
such der Vorträge war außerordentlich zut, 
hinzugefügt werden daß Herr 
Wolf seinen Weihenstephaner Studierenden 
geschlossen die Teilnahme an der Vortraxs- 


wobei darf, 


reihe ermöglicht hat. 

Diese war in der Weise gegliedert, das 
der erste Tag den großen Problemen der Zeit 
und des, Berufes gewidmet war — dem Fried- 
hof, der Not der Landschaft, der Pflanzen- 
soziologie in der Stadtlandschaft und der Be- 
sinnung auf die ewigen Werte alter und neuer 
Gartenkunst. Die folgenden brachten 
Vorträgen über die volkswirtschaft- 
liche Bedeutung derLandschaftsgärtnerei und 
über den Werdegang des Landschaftsgärtners 
eine Anzahl besondere 
Gebiete der Landschaftsgärtnerei. Diese wur- 
den unterstrichen und vertieft durch prak- 
Übungen im Gelände Landwirt- 
schaftlichen Hochschule und der Gartenbau- 
schule Hohenheim. Es ist bezeichnend, daß 
der dem Obstbau vorbehaltene Tag die höchste 
Teilnehmerzahl erbrachte. Den Abschluß bil- 
dete ein bunter Nachmittag zur seelischen 
Auflockerung der Teilnehmer und zur Wieder- 
und Neubildung persönlicher 


Tage 


neben 


von Referaten über 


tische der 


anknüpfüung 
Beziehungen. 

das überaus«® rege Interesse der Lanul- 
schaftsgärtner, sowohl der Betriebsführer wie 
der Gehilfen und Lehrlinge, an dieser Vor- 
tragsreihe gipfeltein dem allgemeinen Wunsch, 
im kommenden Winter diese Arbeit fortzu- 
setzen. 

Am 2. 5. 45 fand in Stuttgart die gut 
besuchte 1. Hauptversammlung der Landes- 
gruppe statt. Nach der Begrüßung durch den 


verläufigen Vorsitzenden gedachte die Ver- 
sammlung durch Erheben von «den Sitzen 


ihres verstorbenen Mitgliedes, Herrn Garten- 
architekt Eugen Lang. Der Vorsitzende gab 
einen Bericht über die seitherige Arbeit der 
Landesgruppe und stellte die erfreuliche Tat- 
sache fest, daß diese heute bereits 104 Mit- 
glieder zählt. Der Entwurf einer (Geschälts- 
für die Laudesgruppe wurde nach 
eingehender Diskussion angenommen. — An- 
schließend über, die zur Ilauptver- 
sammlung der Gesellschaft in Hannover vor- 
liegenden Anträge abgestimmt. 

Zum Vorsitzenden der Landesgruppe wurde 
Herr Dr. W. Steinle und zum Geschäftsführer 
Herr Stier, zu weiteren Vorstandsmitgliedern 
wurden die Herren Baetzner und Kayser ge- 
wählt. Dr. W. Steinle 


ordnung 


wurde 


Landesgruppe Hessen-Kassel 


Am 8.6.48 fand sich im Restaurant „Park 
Schönfeld“ die Landesgruppe zu einem Vor- 
trag von Herrn Dipl.-Gärtner O. Sauer über 
das Thema „Pflanzensoziologie" zusammen. 
Der Redner ging aus vom Ursprung und Wert 
der pflanzensoziologischen Forschung und 
erwähnte hierbei besonders Prof, Tüxen als 
führenden Pflanzensoziologen Deutschlands. 
Herr Dipl.-Gärtner Sauer gab dann einen 
Überblick über den ursprünglichen Wald- 
bestand Deutschlands und die eingetretenen 
Veränderungen dureh die Eingriffe des Men- 
schen, wobei die einzelnen Arten der Zu- 
sammensetzung besonders erläutert wurden. 

An einer Reihe von Vegetationsaufnahmen 
in Liehtbildern wurde den Zuhörern ein Bild 
von pflanzensoziologischen Zusammenhängen 
innerhalb der deutschen Landschaft gegeben. 
Die Pflanzensoziologie als praktisch ange- 
wandte Wissenschaft erlangt als Hilfsmittel 
für unsere Berufsaufgaben sowohl in wissen- 
schaftlicher wie auch in gestalterischer Hin- 
sicht zunehmende Bedeutung. Ganz besonders 
ist sie dazu angetan, die Schäden an unseren 
Wäldern und in der Landwirtschaft, insbeson- 


ätiet. Der Be- 


ders im Wiesenbau, «durch falsche Bewirt- 
sehaftung verursacht, zu beheben. Eine pflan- 
zensoziologische Exkursion am Sonntag, Jen 
13. 6. 48, gleichfalls unter Führung von Herrn 
Dipl.- Sauer, ergänzte die Ausfüh- 
rungen nach «(er praktischen Seite. 

F. Schürmann 


irtner 


Am 6. April 1945 sprach Herr Direktor 
Sehulz über die Gattung „Ahorn“. Der Reil- 
ner gab nach einem historisch-pflanzengeogra- 
phischen Überblick ein Bild von der Viel- 
gestalt der Formen und 
innerhalb einer einzigen Pflanzengattung an 
Hand von umfangreichem Herbarmaterial. 
Allein die vielen verschiedenen Blattbildun- 
gen und Formen einzelner Arten erweckten 
dureh ihre teils sehr dekorative Wirkung 
lebhaftes Interesse. Ein Bliek in die Samm- 
lung von Mißbildungen, Gallen und sonstiger 
Krankheitserscheinungen rundete das Bild 
vollends ab, Alles in allem nahmen (die Be- 
sucher ein anschauliches Bild von der Schön- 
heit und Vielgestaltigkeit der Pfilanze mit, 
wie sie uns von der Natur dargeboten wird. 

Am 22. April 1948 sprach Herr Willmann 
vom Forschungsring Stuttgart über die bio- 
logisch-Aynamische Wirtschaftsweise. Getra- 
gen 'vom hohen Wissen gab Herr Willmann 
Überblick über die 


Entwieklungen 


einen konzentrierten 
Wesenszüge der Pflanzenzüchtung, der Pflan- 


zenernährung, der Düngung und Kompostie- 
rung und betrachtete die Dinge in ihren ur- 
sprünglichsten Ursachen, Mutterboden, Pflanze 
und Umwelt in ihrer organischen Ganzheit. 
Am Beispiel der Stalldunggewinnung wurde 
sehr deutlich der Einfluß der Futterwahl und 
der Lebensbedingungen beleuchtet. Zu spä- 
terer Gelegenheit sollen praktische Hinweise 
in Form eines weiteren Vortrages zegeben 
werden. Sauer 


Landesgruppe Bremen/Oldenburg 


Die Landesgruppe hielt am 20. und 21. Mai 
in Bremen eine Tagung ab, zu Jder aus allen 
Teilen der britischen Zone 80 Teilnehmer ge- 
kommen waren. Im festlich geschmückten 
Senatssaal des nenen Rathauses begrüßte 
Herr Ahlers die Gäste mit einer kleinen An- 
sprache, in der er an die Zeit großen gestal- 
terischen Schalfens vor rund 100 Jahren er- 
innerte, Heute sei es an der Zeit, mit dem 
rationellen Denken der Technik, die die 
lebendige Landschaft zur einseitig genutzten 
Wirtschaltsfläche gemacht hat, abzuschließen. 
Er schloß mit den Worten: Die DGIG. sieht 
die große Aufgabe, die unsere heutige Zeit 
erfordert, und will allen Menschen etwas von 
dem Glück abgeben, das Gartenmenschen in 
ihrem Wesen und Wirken empfinden. Die 
heutige Tagung ist für uns ein Festtag und 
da wollen wir uns an den sehönen Dingen 
unseres Lebens erfreuen. 

Dann sprach Herr Gartenarchitekt Meyer 
vom Berggarten Hannover über das Thema: 


‚Aus der Geschichte der Gartenpflanzen. An 


Hand von Lichtbildern führte er die Zuhörer 
durch die Jahrhunderte. Seit Christi Geburt 
werden von allen Teilen der Erde, zunächst 
vom Mittelmeer, dann von Vorderasien und 
später von den ferneren: Erdteilen unsere 
heutigen Gartenpflanzen in ifren einfachen 
Formen eingeführt und gepflegt. Aus den 
wenigen Büchern des Mittelalters darüber 
gibt er kurze Erläuterungen, wie die Pflanze 
vom reinen Gebrauchswert zum Schmuck 
wird. Dann zeigte er uns, wie im Laufe der 
wechselvollen Gartenkunstgeschichte auch 
die Pflanze verschiedene Beziehungen zum 
Menschen durehmacht, bis in der neuesten 
Zeit nicht mehr nur Variationen gesammelt 
werden, sondern auch die Züchtungen be- 
ginnen und seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
die Sorte den Markt beherrscht. 

In der Pause begrüßte Herr Gartendirek- 
tor Wernicke, Hannover, die Gäste und über- 
brachte die Wünsche seiner Landesgruppe 


Eine wertvolle Anregung: 
Programm für die nächsten Hefte 


Herr Heinz Rollfinke schreibt: „Schon 
die frühere Gartenkunst krankte manch- 
mal daran, daß sehr viele von uns klei- 
nere oder größere Anregungen hätten 
schreiben können, wenn ihnen das Pro- 
gramm der nächsten Hefte bekannt ge- 
wesen wäre. Ließe sich das jetzt nieht 
nachholen, indem für zwei oder drei 
Hefte im voraus die etwaige Inhalts- 
angabe bekanntgegeben würde.“ 


Dieser 


Anregung wollen wir gerne 
Folge leisten. Die nächsten Nummern 


des Mitteilungsblattes sollen 
Themen behandeln: 


lolgende 


„Praktischer Landsehaftsschutz“, 
Erfahrungen, laufende Arbeiten. 


„Gärten aus den Jahren nach dem 
zweiten Weltkrieg“ 
Fotos, Pläne, grund 


rungen. 


tzliche Ausfüh- 


„Friedhofsarbeiten der 
tekten“ 


„Grünplanungen der Städte“ 


Gartenarchi- 


„Ausbildungsfragen, Nachwuelis- 

erziehung“. 

Die Mitglieder der Gesellschaft, welche 
zu diesen Themen Wesentliches zu sagen 
haben, sollten sieh ihrer Pflicht bewußt 
sein, ihre Erfahrungen und Gedanken 
über Garten und Landschaft bekanntzu- 
zeben. Sie sollten auf alle Fälle auf Mit- 
arbeiter hinweisen, die uns mit ihren 
Ausführungen vorwärts helfen. Wichtig 
sind alle jene Outsider, die in Berufs- 
kreisen nicht so bekanüt sind, und die 
Probleme, die uns b#Sehäftigen, meist 
nit Leidenschaft und ohne Scheu und 
fachliche Vorurteile anpacken. _ 


Unerwünscht sind Mitarbeiter, die 
längst bekannte Dinge ur wiederkauen 
und z.B. einem Landschaftsarchitekten 
immer wieder von neuem mitteilen wol- 
| len, daß die Landschaft in Gefahr ist. 
| Solche Abhandlungen gehören in die 
| Tagespresse und Laienzeitschriften und 

sind dort sehr wirksam, denn erst wenn 

alle Menschen, alle Behörden von der 

Notwendigkeit des Landschaftsehutzes 

überzeugt sind, wird der Landschafts- 

architekt mit Unterstützung arbeiten 

können. R. 


für ein gutes Gelingen der Bremer Tagung. 


Den zweiten Vortrag hielt Herr Professor 
Dr. Tüxen über das Thema ‚Die Vegetation 
des Wesertales“. Er befaßte sich mit Erläu- 
terungen über das breite Wesertal, etwa von 
der Porta Westfalica bis vor die Tore von 
Bremen. An Hand von Skizzen und Licht- 
bildern erklärte er die verschiedensten Über- 
flutungsstufen und die Einwirkungen der ver- 
schiedenen Überflutungsarten auf die Vege- 
tation. Die hohen, in den letzten zwölfhundert 
Jahren angeschwemmten Lehmufer dienen 
dem Ackerbau und die Stufen von den mage- 
ren bis zu den fetten Wiesen zeigen mit ihren 
verschiedenen Zusammensetzungen deutlich, 
wie weit bei den Überflutungen der frucht- 
bare Schlick sich absetzen kann. Professor 
Tüxen zeigte, wie die Ufervegetation, beson- 
ders die Weidenhecken, jedesmal beim Eis- 
gang zu leiden haben, aber nicht vollständig 
vernichtet werden. Der ärgste Feind der Ufer- 
vegetation bleibt das Vieh, da es die beste 
Uferbefestigung, die Bestockung mit Weiden- 
und Erlengebüsch, zerstört, die man ander- 
weitig mit bestem Erfolg an Fluß- und Bach- 
läufen aufbaut. 

Am Nachmittag führte Heır Berg die 


Gäste dureh den Rhododendron-Park, der in 
voller Blüte stand, und besonders «denen, die 
ihn noch nieht kannten, einen Eindruck ze- 
zeben hat von der Arbeit, die zum Teil mit 
Unterstützung der Deutschen Rhododendron- 
Gesellschaft geleistet worden ist. 

Im Anschluß an die Parkbesichtigung 
erfolgte: die Neugründung der Deutschen 
Rhododendron-Gesellschaft, In den Vorstand 
wurden gewählt: 

1. Präsident Senator Dr. Nolting-Hauff 

2. Vizepräsident u. Geschäftsführer Gar- 

tenarchitekt Berg, Bremen 

3. Schriftführer Herr Seidel, Bremerhaven 

4. Schatzmeister Herr Hartwig. Bremen. 

Am Abend hielt Herr Wilhelm Schacht, 
Nymphenburg, in Kaminsaal des neuen Rat- 
hauses einen Vortrag über Landschaft und 
(“äirten in Bulgarien, Seine einzigartig schö- 
nen Farbliehtbilder wurden von den Gästen 
der Tagung und dem Bremer Publikum be- 
geistert aufgenommen. 

Am Freitag, den 21. Mai, fuhren unsere 
Tagungsgäste im Omnibus ins Ammerland. 
Zunächst wurde die große Entenfarm Bölts 
in Westerscheps bei Edewecht besichtigt, die 
2.7. 20000 Pekingenten großzieht. Damit ge- 
koppelt ist eine neue große Gemüseanlage 
eingerichtet, deren moderne Bewässerung be- 
sonders betrachtet Dann ging die 
Fahrt über Westerstede weiter nach Lins- 
wege, wo Herr Hobbie in einem Kiefernwald 
seine Rhododendronzüchtungen pfleet. Nach 
einer kurzen Fahrtunterbreehung in Bad 
Zwischenahn fuhren die Gäste wieder zurück 
nach Bremen. v. d. Heyde 


wurde. 


BÜCHER UND. ZEITSCHRIFTEN 


Dr. Oskar Paret: „Das nene Bild der Vor- 


geschichte“, August Schröder Verlag, 
Stuttgart 1946. 
Dieses lesselnd geschriebene, hochinter- 


essante Buch wünscht man in die Hand eines 
Jeden, der irgendwo und irgendwie Verant- 
wortung trägt für den Bestand unserer Kul- 
turlandschaft, ganz besonders aber in die des 
Landsehaftsarchitekten, des Wasserwirtschaft- 
lers und des Forstmanns. 

Jahrzehntelang suchte der Verfasser mit 
namhaften anderen Vorgeschichtsforschern 
einen Ausweg aus der Sackgasse, in die seine 
Wissenschaft bei der Deutung zahlreicher 
Frobleme der vor- und frühgeschichtlichen. 
Siedlungen geraten war. Endlich kam ihm 
„wie ein zündender Funke der erlösende Ge- 
danke“: daß -das Klima der Schlüssel sein 
könnte zur Entwirrung. Tatsächlich gelingt 
ihm der Nachweis großer, weiträumig sich 
auswirkender Klimaschwankungen, und nun 
entrollt er in schlüssiger Folge vor uns eine 
Beweisführung, die bis in letzte technische 
Einzelheiten aufräumt mit den romantischen 
Bildern der „Pfahlbauten‘“ (tatsächlich eben- 
erdige Siedlungen auf der abgetrockneten 
Strandzone des infolge einer langandauern- 
den Trockenzeit damals um etwa 5m abge- 
sunkenen Bodenseespiegels), mit den irrigen 
Vorstellungen von ‚„Wohngruben“ hochent- 
wickelter Ackerbauern der jüngsten Stein- 
und Bronzezeit (in Wahrheit Lehmgruben, 
entstanden durch Entnahme des Baumaterials 
entlang der großen, rechteckigen Wohnhäuser 
und später als Abfallgruben aufgefüllt) usw. 

Immer klarer und weiter überschaut der 
forschende Geist die großen Zusammenhänge 
der alten Geschichte, die Rätsel der Völker- 
wanderungen lösen sich und „das Klima, von 
der Geschichtsforschung bisher nur wenig 
oder gar nicht beachtet, erwies sich als welt- 


geschichtlicher Faktor ersten Ranges, der 
auch die großen Wanderungen nach Zeit, 


Herd, Richtung und Umfang verstehen lehrte“. 
Gewaltige Klimaschwankungen, Trockenheits- 
perioden während mehrerer Generationen 
zwangen die Völker des Altertums, die zur 


15 


Tiefebenen 104 Bis 


N 
aber auch «die 


Versteppung neigenden 


der Theiß und Südrußlands —., 


Lößgebiete Mitteleuropas zu verlassen unıd 
feuchtere Gebiete aufzusuchen. um dem 


Hungertode zu entgehen. 

Mehrere außergewöhnliche Trockenzeiten 
lassen sich nachweisen: um 2000 v. Chr. (Strand- 
siedlungen), um 1200 v.Chr. (Strandsiedlun- 
gen), um 400 v.Chr. (Keltenwanderungen). 
In einem weiteren Auisatz .„Droht 
eine Trockenzeit?" (Stuttgarter Rundschau 1. 


Europa 


1947) untersucht Dr. Parei die damit begon- 
nene Reihe mit rund 800Jjähr. Intervall und 


gelangt bei 400 n. Chr. in die Zeit der großen 
Völkerwanderungen. um 1200 
n. Chr. wiederum in eine besonders trockene 
und warme Zeit (Weinbau bei 

Die Trockenjahre 1946 und 47 veranlassen 
Warnruf, 
Fortsetzung dieser S0djähr. Periode wiederum 
einer Trockenzeit nähern mit all 
lieilvollen Folgen für Land- und 
schaft und\damit für die Nahrungsgrundlage 
der Menschheit. An Warmrufen 
fortschreitenden Versteppung auch 
mitteleuropäischen Kulturlandschaften hat es 
in den letzten Jahren nicht gefehlt, die Ar- 
beiten Dr. Parets beleuchten dieses Problem 
von einer ganz neuen Seite. Eine Reihe solch 
trockener Sommer wie der vorjährige — 
selbst wenn hin und wieder ein nasses ‚Jahr 
dazwischen liegt — muß uns tatsächlich einer 
Katastrophe entgegenführen, denn nieht immer 
werden Rekordernten in anderen Erdteilen 
den Ausgleich sicherstellen. Möge darum der 
Aufruf Dr. Parets, alle Völker sollten über 
den Hader des Alltags hinweg gemeinsam 
die ungeheuren Aufgaben anpacken, die diese 


germanischen 


Königsbere). 


ihn zu dem wir könnten uns in 
ihren un- 
Forstwirt- 
vor einer 
unserer 


brennende Frage ihnen stellt, am rechten 
Ort gehört und beachtet werden. 
Sallmann 
, 4 a 


HINWEISE 


Institut für Gartenkunst und Landschaftsge- 
staltung der Universität Berlin 

In «der letzten Fakultätssitzung ist Herr 
Professor Erwin Kemmer, Direktor des Insti- 
tuts für Obstbau, und Herr Professor Dr. 
Hans Kappert, Direktor des Instituts für 
Vererbung und Züchtung, als Dekan bezw. 
Pro-Dekan der Landwirtschaftlich-Gärtne- 
rischen Fakultät der Universität Berlin wie- 
dergewählt worden. Diese Wiederwahl bestä 
tigt das enge und harmonische Zusammenwir- 
ken aller Zweige der Bodenwirtschaft an der 
Berliner Universität und dürfte in Kreisen 
des Gartenbaues mit besonderer Befriedigung 
aufgenommen werden. 

Im Hinblick auf die großen Aufgaben der 
Bodenwirtschaft, besonders inbezug aul die 
Bodenreform und den Wiederaufbau wäre es 
wünschenswert, daß den immer zahlreicher 
werdenden Anträgen auf Immatrikulation 
zum landwirtschaftlieh-gärtnerischen Studium 
an der Universität Berlin künftig in weiterem 
Umfang als bisher stattgegeben würde. 


Druckfehler in der Mai-Juni-Nummer 


Der Druck der Mai-Juni Nummer mußte 


‘vor den Pfingstfeiertagen beschleunigt durch- 


geführt werden wegen der Anmeldung zur 
Taxrung. Die Druckerei arbeitete mit Nacht- 
schiehten ohne Hilfskräfte, die wegen des 
Trambahnerstreiks nicht kommen konnten. 
So geschah es beim Umbruch, daß neben an- 
deren kleinen Fehlern der Artikel von Prof. 
Boas im Schlußsatz verstümmelt wurde. Es 
muß dort auf Seite Iß letzter Absatz, heißen: 
Ich möchte noch ein Beispiel aus dem 
Kapitel der Symbiose erwähnen. Es hat sich 
gezeigt, daß Fichte und Erle sich gegenseitig 
fördern. Die Fichte besitzt bodenaufschlie- 
Bende Außenpilze (ektotrophe Mykorrhiza); 
die Erle lebt mit #inem stickstoffbindenden 
Wurzelorganismus (endotroph) zusammen. 


rFäne a! RT sin häufige. Wir haben 
sie nur noch nich. in ein allgemeines Er- 
kenntnisschema ge sracht. Der äußere Rah- 
men dazu ist die Iynamische Botanik. Auf 
diesem Gebiet herrscht Yreilich noch viel 
Theorie, die pra! sche Anwendung wird 


ine Erkenntnis ist völ- 


Ververtung 


noch nachfolgen, 


lie klar: Die dieser Gedanken 


eänge, wie sie die ivnamische Botanik lehrt. 
wird nieht nur die lologie als Lehre fördern, 


sondern auch eine biologische Vertiefung im 


Garten einleiten. Freilich setzt dies noch 
viele eingehende rbeit voraus. il". Boas 


Genehmigung der PG!/G. als Dachorganisation 
in der :ritischen Zone 
Mitteilunx der Kulturbehörde der 
Hansestadt Hanıbu ‘wg vom 15. Juli 1948 hat die 
„Deutsche Gesellsc inlt Für Gartenkunst und 
Landschaftspllege' die Genehmigung als 
Dachorganisation ur die britische Zone er- 
halten. Verantwort ich für den Zonenverband 
Hambur 
-h eine Genehmigung des 


Laut 


ist die Zonenverhbr idsstelle in 


Die Frage, ob : 


Zusammenschluss init den Gruppen in der 


amerikanischen Ze e möglich ist, wurde noch 
nicht entschieden. Vie Militärregierung kün- 
digte an, daß nac» Abschluß der diesbezüg- 
lichen, mit den U®-Behörden geführten Ver- 


handlungen eine entsprechende Stellung- 
nahme mitgeteilt werden wird. 


Mitzliedsheitrag 

Anschluß an die Haupt- 
stattgefundenen 
Vorstandssitzung urde beschlossen, den au! 


Gemäß der im 


versammlung in -Tannover 
der Hauptversamr lung festgesetzten Jahres- 
beitrag von RM 24. — (Nichterwerbsfähige und 
Studierende RM 12 —) auch in DM in gleicher 
Höhe zu belassen. der Beitrag kann in Raten 
bis spätestens 31. 12. 1948 gezahlt werden. 
Bereits in Reichs,isrk eingezahlte Beiträge 
gelten als 1. Rat sdes Jahresbeitrages. In 
Fällen besonderer Notstände wird die Bei- 
tragshöhe in das Ermessen des Mitgliedes 
gestellt oder vollsändig erlassen. Hierüber 
entscheidet der \ stand auf Grund 
von seiten des Mi gliedes gestellten und be- 
eründeten Antragıs. Der Beitrag ist auf das 
Postscheekkonto "Hamburg 1320 02, Diplom- 
zärtner Hans-Gerıard Thierolf, Hamburg- 
Großflottbek, einzı.zahlen. 


eines 


Zum Tiergarten-Projekt 
von Prot: Pniower, Berlin 
Die Schriftleitung stellte die Pläne ohne 
Stellungnahme zur Diskussion, was überhaupt 
ihre Tendenz ist. Die Diskussion setzte auch 
sofort heftig im Gespräch einzelner Fach- 
leute und in dern Correspondenz unterei- 
nander ein. Es ist der Formalismus des Pro- 
jektes stark angegriffen worden, und es liegt 
wohl an der allge neinen Hetze dieser Tage, 
und an der Tatsache, daß Berlin nunmehr so 
unerreichbar geworden ist, daß keiner der 
Fachleute, die sich ein Urteil erlauben könn- 
ten, bisher schrifi'ich dazu Stellung nahm. 
Es darf in diesem Zısammenhang den Lesern 
dieser Blätter nieht verschwiegen - werden, 
daß die Berliner Presse viele Stimmen brach- 
te, die das Projekt scharf ablehnten. 


Sehriftleitg.: Münc-hen-Obermenzing, Schließ- 
fach 2 - Alfred Re-ch.— Druck: Fritz Schmicd- 
berger, Müschen 2 - Aufl. 1000. 


Garten- und Laneschaftsgestalter 
Diplom-Gartenbsuinspektor, 45 Jahre alt, 
sueht leitende S.ellung in staatlicher oder 
städtischer Behörde, Siedlungsverband, mit 
großen planend»n Aufgaben. Reiche Er- 
fahrungen auf :!len Gebieten \er Garten- 
und Landschaftsgestaltung und der städte- 
baulichen Planung. 
Anfragen erbeten 
Schriftleitung. 


unter R. S. 4 an die 


Gute Pflanzen - | 
| STROBEL-Pilanzen! | 
{RO | 
I 
gAUMScH | 
Gehölze für Garten und Landschaft 
Rosen-Heckenpflanzen - Tel. Phg. 2487 
I 
Seit 75 Jahren 
E 


RASENMAÄHER 
für Hand- und Motorbetrieb 


Gebr. BRIEL. Wuppertal-Barmen 


Gartenarchitekt 
v. d. Krieg freischaffend i. O.; 25j. Erfahrg. 
In- u. Ausland in Planung, Kalkulation, 
Ausführung: Blumengärten u. Parks, Spiel- 
und Sportplätze, Stadt- und Landschafts- 
planung: reiche Praxis in Baumschufe und 
Gemüsebau; Führerschein; franz., engl. Dol- 


. * ter Fi l 
metscher. organisatorisch befähigt, flotter 
Zeiehner, sucht Wirkungskreis bei Privat 


‚oder Behörde. Rud. Ungewitter, (20a) Celle, 
Han., Bremerweg 14. 


Die Stelle eines 
Gartenbauinspektors 

beabsichtigt die Stadt Delmenhorst neu zu | 
Gute Fachkenntnisse und Erfah- 
rungen in «der Friedhofsgestaltung und 
Friedhofspflege, der Pflege öffentlicher An- 
lagen (bei Sportplätzen, Schulen, Kranken- 
häusern, Anstalten, Promenaden) und der 
Forstpflege sind erforderlich. Einstellung 
erfolgt einstweilen nach Verg.-Gr. VIb TO. A. 


besetzen. 


Bewerbungen m. handschriftlichem Lebens- 
lauf, beglaubigten Zeugnissen über Aus- 
bildung und Praxis sowie Unterlagen über | 
politische Vergangenheit und Entnazifizie- | 
rung sind umgehend zu richten an: Stadt | 


Delmenhorst. Personalamt. 


Garten- und Landschaftsgestalter 
für wissenschaftliche Tätigkeit, zugleich 


als zweiter Lehrer für Gartentechnik, 


Feldmessen, Nivellieren, Zeichnen und 


verwandte Gebiete, sucht 


Höhere Gartenbauschule 


Pillnitz/Elbe. 


:GARTEN UND 


EANDSCHSEF 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


ALS FOLGE DES 58. JAHRGANGES DER»GARTENKUNST« 


- ALS MANUSKRIPT GEDRUCKT - SEPT.-OKTOBER 1948 


AUFBAU UND TÄTIGKEIT DES AMTES FÜR LANDSCHAFTSPFLEGE 


beim Wiederaufbauministerium Rheinland-Westfalen 


„Der Worte sind genug gewechselt, nun laßt uns 
Taten sehen!" würde Schiller sagen, wenn er die vielen Ab- 
handlungen über unsere gefährdete Landschaft zelesen 
hätte. Das Wiederaufbauministerium von Rheinland-West- 
falen hat nun wirklich mit praktischer Arbeit beronnen 
und Baudirektor Kühn berichtete in Hannsver auf der 
Tagung des Arbeitskreises der Landschaftsarehitekten. Da 
dieser Vortrag für alle Garten- und Landschaftsarchitekten 
aufschlußreich ist, bringen wir ihn hier zum Abdruck. 


Die Sehriftleitung. 


In diesem Kreis hieße es. Eulen nach Athen tragen. wollten 
wir über die Notwendigkeit von Neupflanzungen in der Land- 
schaft sprechen. Sehr notwendig ist es aber, sich darüber zu 
unterhalten, wie wir die Neupflanzungen möglichst einfach 
aber wirkungsvoll in die Tat umsetzen können. Wir erleben 
es immer wieder - nicht nur auf unserem Sondergebiet - daß 
Erkenntnis und guter Wille lange nicht genügen. die mensch- 
liche Trägheit, büro- 
kratische Schwierig- 
keiten und andere 

Hemmungen zu 
überwinden. Dasgilt 
schon für normale 
Zeiten, heute sind 
die Hemmnissch wel- 
len aber besonders 
hoch und außerdem 
drohen die vielen 
Nöte alle Kräfte zu 
zersplittern.weil im- 
mer wieder die eine 
Sorge die andere 
drängt. Wir haben 
nun inWestfalen vor 
reichlich einem Jahr 
eine Organisation 
aufgebaut, die ver- 
sucht, eine systema- 
tische. dauernde und 
fachgerechte Be- 
pflanzung zu sichern. 
Die Organisation 
hat ihre Bewäh- 
rungsprobe bisher 
so gut bestanden, 
daß wir die Mög- 
lichkeit. darüber in 
diesem Kreise erfahrener Fachleute zu berichten. besonders 
begrüßen. j 


Wie sieht diese Organisation aus? 


Sie hat versucht. die Kräfte der Selbstverwaltung mit pri- 
vater Initiative und dem Fachwissen der Landschaftsgestalter 
möglichst geschmeidig und unter Vermeidung eines großen 


Apparates und großer Kosten miteinander zu verbinden. Die 


Ti 


Klassische Einheit: In schöner Landschaft ein schönes Bauwerk mit schönen Bäumen 
Deutsche Alpenstraue 


serschaft liegt bei der noch in Westfalen bestehenden 


Provinzialverwaltung. die als Zweckverband der Gemeinden 
für die Durchführung besonders geeignet ist. Bei der Pro- 
vinzialverwaltung besteht eine kleine Zentrale, die von 
Kamerad Barnard betreut wird. Dezernent. also verwaltungs- 
mäßiger Sachbearbeiter ist Herr Landesrat Dr. Naunin. Außer 
Herrn Barnard arbeitei an dieser Stelle nur noch eine Sieno- 
typistin. Die Tätigkeit der Zentrale wird unterstützt durch 
einen Beirat. dem die Vertreter der Behörden und der interes- 
sierten Verbände angehören. Bei den Regierungen und bei 
den Kreis- und Stadtverwaltungen sind Sachbearbeiter be- 
stellt worden. die ihre Tätigkeit sämtlich nebenberuflich 
ausüben. Wir haben uns bemüht, uns bei der Auswahl dieser 
Sachbearbeiter auf keine Berufsgruppe festzulegen. sondern 
die jeweils tüchtigste und am meisten interessierte Kraft 
herauszufinden. Bei den Regierungen ist es in der Regel ein 
Baurat.beiden Krei- 
sen der Wiesenbau- 
meister, ein Förster, 
einLehrer.derKreis- 
baurat, ein Verwal- 
tungsbeamter oder 
wer auch immer ge- 
eignet erschien. Bei 
den Dörfern sind 
Dorfpflanzwarte 
eingesetzt. die eben- 
falls den 
densten Berufen ent- 
stammen. Im die 
unter allen Umstän- 


verschie- 


den erforderliche 
Fachberatung zu si- 
chern, ist in jedem 
tegierungsbezirk 
ein freischaffender 
Landschaftsgestal- 
ter bestellt worden. 
der die Kreise und 
Gemeinden bei ih- 
ren Arbeiten berät. 
Die Honorierunger- 
folgt von Fall zu 
Fall. nach fest ver- 
einbartenGebühren. 
Besonders tatkräf- 
tig unterstützt wird die Tätigkeit des Amtes durch den West- 
fälischen Heimatbund. 


— Foto: Niessen 


Wie arbeitet diese Organisation? 


In der ersten Zeit des Aufbaues liegt das Schwergewicht der 
Tätigkeit naturgemäß in der Zentrale. Um zunächst eine mög- 
lichst solide Grundlage zu schaffen. haben wir die Sachbear- 
beiter zu einer Arbeitswoche zusammengefaßt. Herr Pro- 


fessor Wiepking-Jürgensmann und Herr Erxleben haben 
über allgemeine Grundsätze der Landschaftsgestaltung ge- 
sprochen, Landforstmeister Müller über Pappelanbau. Dr. 
Weimann über Wasserwirtschaft und Anpflanzungen usw. 
Das Ergebnis war außerordentlich erfreulich, 
Es wurde durch eine Apostelfahrt unseres Kameraden Erx- 
leben fast durch die ganze Provinz. so erfolgreich unterstützt. 
daß überall. wo Herr Erxleben gesprochen hat. die größte 
Begeisterung herrschte. Zu den Vorträgen wurden die land- 
wirtschaftlichen Organisationen. die Landwirtschaftsschulen. 
die Ortsbauernführer, die Lehrer. Schulräte usw. eingeladen. 
Weitere Maßnahmen waren laufende Presseberichte, Kurz- 
referate auf Pressebesprechungen usw. Das Ergebnis dieser 
Aufklärungstätigkeit geht am besten aus folgender Einzel- 
heit hervor: 
Anläßlich eines Umlegungstiermins feilschten die Bauern 
einer münsterländer Gemeinde über eine Stunde lang 
um Gelände. das für eine Umgehungsstraße zur Verfü- 
gung gestellt werden sollte. Dieser Widerstand war so 
Stark. daß Gartenarchitekt Barnard. der anwesend war. 
um Flächen für Zwecke der Landschaftspflege freizu- 
machen. den Mut verlor. Nach Abschluß der Debatte über 
die Umgehungsstraße erklärte unerwarteterweise, unter 
Zustimmung aller anwesenden Bauern. der Ortsbauern- 
vorsteher. daß das Gelände für Windschutzpflanzungen 
unbedingt zur Verfügung gestellt werden müsse. 
Die zweite grundlegende Maßnahme war die Herausgabe 
von Bepflanzungsrichtlinien. die der Kamerad Barnard bear- 
beitet hat. Weitere Richtlinien über Sondergebiete sind in 
Bearbeitung. Zur Arbeit am Fundament gehört auch eine 
mehrtätige Gemeinschaftsarbeit mit den Spitzenvertretern 
der Umlegungsbehörden, der Straßenbaubehörden und der 
Wasserwirtschaft. Sie wissen alle, welchen Einfluß diese Be- 
hörden haben und auf welche Widerstände wir oft bei ihnen 
stoßen. Das Ergebnis war ein überraschend Gutes. Für die 
Vorträge haben sich Vertreter der Umlegungsbehörden und 
der Wasserwirtschaft zur Verfügung gestellt. während Bar- 
nard über die Bepflanzung der Straßen sprach. 
Besonders wertvoll ist für uns, daß wir als Ergebnis dieser 
Tagung mit der obersten Leitung der Kuliurämter gemein- 
same Richtlinien über die Vermittlung landschaftsgestalte- 
rischer Maßnahmen bei den Umlegungen ausarbeiten und daß 
wir sogar eine Änderung der Reichsumlegungsordnung be- 
treiben. Mit den Straßenbaubehörden waren schon vorher 
Verhandlungen wegen derartiger Richtlinien aufgenommen 
worden. Besonders wichtig erscheint es mir, daß wir als Er- 
gebnis der Tagung versuchen wollen, die Frage der Uferbe- 
pflanzung durch eine gemeinschaftliche Arbeit der Wasser- 
wirtschaftler möglichst weitgehend und endgültig zu klären. 
Ich darf jedoch nicht unerwähnt lassen. daß der Referent, 
Herr Dr. Weimann, nach der Tagung scharf angegriffen 
wurde und daß sogar ein Redeverbot verlangt worden ist, 
und das, obwohl Herr Dr. Weimann betont vorsichtig nur 
Anregungen zur Diskussion gestellt und bewußt keine For- 
derungen erhoben hatte. Ich bin aber der festen Überzeu- 
gung, daß wir trotzdem zu einer Einigung gelangen werden. 
Zu den Aufgaben der Zentrale gehört es ferner weiter, die 
Sachbearbeiter in den Kreisen in fachlicher und vor allem 
organiseatorischer Hinsicht zu beraten und Sonderaufgaben 
selbst durchzuführen. Zu diesen Sondergebieten gehört bei- 
spielsweise die Bepflanzung größerer Güter. So hat sich auf 
der ersten Tagung in Hausberge der Verwalter eines großen. 
der Provinz gehörenden Gutes in Gütersloh spontan zur Ver- 
fügung gestellt. um auf seinen Ländereien Pflanzungen 
durchzuführen. Wir sind sofort nach der Tagung hingefahren 
und haben einen Plan aufgestellt und freuen uns darüber, 
daß in diesem Frühjahr etwa die Hälfte der Pflanzung vor- 
genommen worden ist. Auch hier wurde das Pflanzgut im 
wesentlichen aus Waldungen beschafft. 


2 


“ Nicht uninteressant ist eine Nebenerfahrung, die wir bei 


dieser Gelegenheit machten. Bei der ersten Besichtigung des 
Gutes, das einer Heilanstalt angeschlossen ist, stellten wir 
fest. daß die Abwässer der Heilanstalt in der Gärtnerei ohne 
wesentliche Vorklärung verwendet, wurden. Wir warnten 
dringend vor den Folgen und empfahlen eine hygienisch ein- 
wandfreie Verwertung. Der Gärtner war sehr ablehnend, 
während der Anstaltsleiter sich den Bedenken nicht verschloß. 
Es geschah jedoch nichts. bis wir vor einigen Monaten plötz- 
lich mit dringenden Hilferufen alarmiert wurden. weil eiu 
hoher Prozentsatz der mit dem Gemüseputzen beschäftigten 
Frauen an Ascaridenwürmern schwer erkrankt war, Teil- 
weise brachen sie die Würmer schon in dicken Klumpen aus. 
Nun wurde der von uns empfohlene Fachmann gehört und 
hoffentlich ist nun auch schon Abhilfe geschaffen. 

Außer diesem Gut sind noch einige weitere Güter in Arbeit 
bezw. in Vorbereitung. 

Zu den Aufgaben der Zentrale gehört ferner die Bearbeitung 
von zusammenhängenden Sanierungsgebieten, die mehrere 
Kreise umfassen. 

Die wichtigste und größte Aufgabe liegt z. Zt. in der Senne. 
die sich von Bielefeld bis Paderborn erstreckt. 

Es handelt sich. wie Sie alle wissen. um ein Gebiet mit schlech- 


testen Böden, das noch zu einem großen Prozentsatz aus Öd- - 


land besteht. in dem.sich aber trotzdem die verschiedenartig- 
sten Ansprüche so stark überschneiden. daß bereits ganz er- 
hebliche Schwierigkeiten entstanden sind. So entzieht bei- 
spielsweise die Stadt Bielefeld. die wegen der Leinenwebe- 
reien und Bleichereien einen besonders großen Wasserbe- 
darf hat, ganz erhebliche Wassermengen. 

Die betroffenen Kreise kämpfen seit Jahren gegen eine teil- 
weise schon eingetretene und teilweise drohende Trocken- 
legung. Außerdem leiden die Quellflüsse der Senne, die Ems 
und die Lippe unter Unregelmäßigkeiten der Wasserzufuhr 
und unter starker Versandung. Die Verwertung des Geländes 
der Truppenübungsplätze und die Beschäftigung der Arbeiter, 
die hier ihr Brot fanden, die Ansetzung neuer Industrie. die 
Ansiedlung von Östflüchtlingen, die Aufforstungswünsche 
der Forstverwaltungen schaffen weitere zusätzliche Probleme. 
Da eine befriedigende Lösung nur im größten Maßstab und 
bei großzügiger Bearbeitung möglich ist. haben wir alle be- 
teiligten Stellen. die zuständigen Verwaltungen, die Forst- 
behörden, die Vertreter der Landwirtschaft. der Wasserwirt- 
schaftsstellen, der Bezirksplanungsstelle und wer sonst noch 
interessiert war, zusammengefaßt. Im Augenblick sind ein 
Geologe und ein Bodenkundler mit der Feststellung der 
Bodengüten beschäftigt. Zur Klärung wasserwirtschaftlicher 
Fragen, die evtl. zu Anlagen von Talsperren führen werden. 
hat die wasserwirtschaftliche Beratungsstelle in Münster ein 
besonderes Untersuchungsamt in der Senne geschaffen. Das 
Regierungsforstamt in Minden stellt eine Karte des Waldbe- 
sitzes und der Ödflächen her, das zuständige Kulturamt un- 
tersucht die bäuerlichen Ansiedlüingsmöglichkeiten. Alles in 
allem ein Tennesseeprojekt im Kleinen. 

Ähnliche, aber weniger komplizierte Aufgaben werden in den 
Baumbergen bei Münster in Bezug auf die Ahr bearbeitet. 
Besondere Schwierigkeiten macht uns die Soester Börde, ‘die 
auch geschlossen bearbeitet werden soll, Sie nimmt eine 
Sonderstellung ein, da es sich um gute Böden handelt, deren 
Gefährdung noch nicht augenfällig wird. Die Bauern sind 
daher noch viel ablehnender als in den Gegenden mit leich- 
ten Böden. Wir haben aus diesem Grunde einen regelrechten 
Belagerungszustand geführt und uns mit Vorträgen in der 
Umgebung in Paderborn, in Lippstadt, erst langsam heran- 
getastet und erst nach dieser Vorbereitung in Soest eine 
Großaktion gestartet. Sie wurde unterstützt durch eine Aus- 
stellung des Arbeitskreises Landespflege. Die allgemeine 
Zustimmung war erfreulich groß und lebhaft, so daß wir das 
erste Treffen gewonnen hatten. Wir haben es aber nicht ver- 


standen, aus der Auflockerung der Gemüter praktische Fol- 
weil der örtliche Sachbearbeiter allein 
nicht durchdrang. Wir haben daraus die Lehre gezogen, in 
Zukunft einen mehrköpfigen Arbeitsausschuß zu bilden. in 
den anderen antreibt. und so hoffen wir die Soe- 


ster Fehde dennoch zu gewinnen. 


gerungen zu ziehen, 


dem einer 


-Von den im Verhältnis hierzu kleineren Arbeiten der Zen- 


Boden- 
mehr zu 


Beratung von Gesetzen. wie dem 


und ähnlichem. 


trale, etwa- der 
reformgesetz, 
sprechen. 

Die Hauptarbeit der Planung und Durchführung liegt bei den 
Kreisen. Der Sachbearbeiter legt Sanierungsgebiete fest und 
sollte nach den ursprünglichen Plänen auch Bepflanzungs- 
karten aufstellen und ein Bepflanzungsarchiv anlegen. Wir 
haben aber in der Praxis festgestellt, daß diese Maßnahme 
nicht in allen Fällen erforderlich ist. Wertvoller ist uns die 
praktische, fachgerechte Pflanzung, als die planerische Fest- 
legung., 

Eine Hauptaufgabe der Kreise liegt in der Schaffung von Not- 


brauchen wir nicht 


baumschulen, da Pflanzmaterial. wie Sie alle wissen. so gut 


wie überhaupt nicht zu bekommen ist. Eine ganze Reihe von 
Kreisen sind in dieser Beziehung sehr aktiv gewesen. ande- 
ren haben wir geholfen. die durch Schulkinder ‘gesammelten 
Samen durch Herrn Gartendirektor Fritzsche, Münster. zu 
verwerten. Die Stadtgärtnereien strafizieren das Saatgut. 
soweit es erforderlich ist und geben die Jungpflanzen gegen 
Erstattung der Unkosten an die Kreise zurück. Die beste 
Arbeit ist im vergangenen Jahr im Kreise Halle geleistet 
worden, wo unser Sachbearbeiter -ein Förster ‘der Landes- 
bauernschaft -mit Hilfe von Schulkindern 14 km Hecken ge- 
pflanzt hat. Besonders anzuerkennen ist. daß die Pflanzungen 
nicht nur an Wegerändern, sondern. daß die Bauern 1-11/am 
breite Pflanzstreifen zur Verfügung stellten. Allerdings ist 
der Kreis Halle durch Sandverwehungen Aug Desndehs ge- 
fährdet. 

Das Pflanzgut wurde in Lastwagen aus dem Wiehengebirge 
geholt. Es handelt sich im Wesentlichen um Birken und Eber- 
eschen. Der Ausfall ist bisher erstaunlich gering. Im Herbst 
sollen Nachpflanzungen mit Wildsträuchern erfolgen. Ein 
Fehler unserer Arbeit liegt im allgemeinen bisher darin. daß 
wir die Verbindung mit den Sachbearbeitern in den Kreisen 
nicht eng genug gestaltet haben. Die Ursachen liegen in in- 
ternen Schwierigkeiten und dürften bald behoben sein. Ein 
Vorteil dieser mangelnden Verbindung liegt darin, daß wir 
jetzt genau sehen. wo örtliche Initiative vorhanden ist, wo 
nachgeholfen werden muß und wo evtl. ein Personenwechsel 


erforderlich ist. 
5; 


\lle diese Arbeiten sind nur möglich durch die ständige Mit- 


arbeit der Landschaftsgestalter, die - wie erwähnt - regie- 
rungsbezirksweise eingeschaltet Als ein Beispiel für 
diese Arbeit möchte ich nur auf die Untersuchungen des Ka- 
für die Lichten- 


vorgenommen hat. 


sind. 


meraden Volke aufmerksam machen. die er 
auer Hochebene. südlich von Paderborn. 


Die Pläne über die geologischen, wasserwirtschaftlichen und 


klimatischen Voraussetzungen und über die Bepflanzungs- 
vorschläge in diesem besonders interessanten Raum sind 


ausgelegt. Kamerad Volke kümmert sich auch um die Organi- 
sation. Er hat ferner mit unserer Hilfe ein Merkblätt für die 
Bauern verfaßt. Er betont auch die Maßnahmen der Senne. 


Im Großen und Ganzen hat sich gezeigt, daß die westfälische 
Organisation außergewöhnlich einfach, billig und geschmei- 
dig arbeitet. Grundsätzliche nicht 
erforderlich gewesen. Wir haben uns alle ganz besonders ge- 
freut, daß der Landtag des Landes Brandenburg durch die 
Initiative des Abgeordneten Brauer. der bei uns Erkundi- 
hatte, die gleiche Konstruktion 


Änderungen sind bisher 


gungen eingezogen genau 


beschlossen hat. 


Es dürfte aber doch interessieren, einige Lehren zu bespre- 
chen, die wir aus der bisherigen Tätigkeit gezogen haben. 


Zunächst einmal haben wir den alten Erfahrungssatz bestä- 
tigt gefunden, daß der Erfolg sehr stark eine Frage der Per- 
sönlichkeit ist und freue ich mich, an dieser Stelle vor allem 
den Kameraden am gemeinsamen Werk sagen zu dürfen, 
daß ohne ihre aufopfernde Tätigkeit das große Werk nicht 
gelungen wäre. Das gilt vor allem für die Landschaftsgestal- 
ter Volke und Barnard und im ganz besonderen Maße für 
unseren Wanderapostel Erxleben. 

Nicht uninteressant dürften gewisse Erfahrungen sein. die 
wir in der Psychologie der Bauern gemacht haben. Vor allem 
haben wir gelernt, daß der Bauer. unter dem strengen Gesetz 
einer überkommenen Ordnung und der Dorfmeinung steht. 
Es ist fast.unmöglich. einen Bauern allein für eine Maßnahme 
zu gewinnen. Erfolg ist nur möglich, wenn wir kollektiv ar- 
beiten, dann allerdings war die Bereitschaft in den meisten 
Fällen überraschend groß. Ein Fehler war die unzureichende 
Verbindung mit den Sachbearbeitern. Wir beabsichtigen da- 
her die Herausgabe eines Mitteilungsblattes. 

Unbedingt erforderlich ist auch eine weitere systematische 
Forschungsarbeit. 

Sie wissen selbst am besten, welche Probleme noch zu lösen 
sind und so hoffe ich auf eine enge und fruchtbare Zusammen- 
arbeit zum Wohle unserer deutschen Landschaft. 


“ 
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DIE WIEDERBEPFLANZUNG DER REICHS- UND LANDSTRASSEN IN BAYERN 


„Schiholzaktion“, Einschlag von Alleebäumen „zur Behebung 
der Brennstoffnot“. planlose Anlage völlig wertloser Panzer- 
sperren in den letzen Tagen des Krieges und nun schon zwei 
Jahre lang wiederholte „Erfassung von Laubnutzholz außer- 
halb des Waldes“ 


‚haben den Bestand an Straßenbäumen in, 


Bayern derart gelichtet, daß dringend Abhilfe geschaffen. 


werden mußte. Dabei waren die Alleen ohnehin schon recht 
lückenhaft, da man vor dem Kriege, in Erwartung umfang- 
reicher Straßenverbreiterungen und -verlegungen, mit Nach- 
und Neupflanzungen sehr zurückhaltend war. 

Während bei der Autobahn und an anderen, völlig neu es 
sierten Straßen, wie zum Beispiel der Ostmarkstraße, für 
die Bepflanzung gesonderte und bis ins Einzelne gehende 


‚ Pflanzpläne aufgestellt werden müssen, ist dies in der Regel 


bei Reichs- und Landsiraßen nicht nötig. In den meisten 
Fällen ist die Allee hier das Richtige. So kann sich die Arbeit 
des Landschaftsgestalters beschränken auf die Angabe der zu 


wählenden Baumart und auf die Eingliederung der Alleen 
in die übrigen Landschaftsteile. 
Die Strecken wurden gemeinsam mit den Vorständen der 
Straßen- und Flußbauämter bereist und die Pflanzung an 
Ort und Stelle besprochen. Sie wurde als Pflanznotiz schrift- 
lich festgelegt. Es ist beabsichtigt, im Lauf der Jahre allmäh- 
lich einen Gesamtpflanzplan aller Reichs- und Landstraßen in 
Bayern auf diese Weise aufzustellen und planlich zu fixieren. 
Bei der Wahl der Baumarten ıhüssen meist mehrere Ge- 
gebenheiten und Gesichtspunkte aufeinander abgestimmt 
werden: 

örtliche Lage, Klima und Boden: Die Pflanzensoziologie 
kann hier eindeutigen Aufschluß geben. Erfahrungen mit 
bisherigen Pflanzungen bieten weitere Hinweise. 
2. Verkehrstechnische Gegebenheiten: Dies sind ztım Beispiel 
die Breite und der Ausbauzustand der Straße, sowie der ver- 
fügbare Pflanzraum. Danach richtet sich die Wahl der Bäume 


nach Größe und Pflanzenabstand. (Bild 1-3). In diesem Zu- 


sammenhang muß auch die Frage der Abweissteine und 
Schneezeichen geklärt sein. ebenso die der Strom- und Tele- 
fonleitungen. (Bild 4a u. b). 

3. Ästhetische Erwägungen: Diese müssen den an der Straße 
bereits vorhandenen Baumbestand berücksichtigen und Lö- 
sungen finden für die Gestaltung von Anfang und Ende der 


Alleen (Bild 5, 6). die Form der Pflanzungen im Einschnitt 


j 
i 


5. Schließlich muß noch die Art der Bewirtschaftung der an- 
grenzenden Feldflur mit in Betracht gezogen werden. Zwar 
macht der richtige Baum am richtigen Platz den angrenzenden 
Kulturen nie nennenswerten Schaden, ja der Nutzen als 
Wind- und Wetterschutz ist meistens sogar schon für den An- 
lieger größer als der Schaden, aber die Bauern sind heute - 
wenigstens in Bayern - fast durchweg so haumfeindlich ein- 
gestellt. daß in dieser Beziehung schon die übelsten Erfah- 
rungen gemacht werden mußten. 
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(Bild 7). sowie in den Kurven (Bild $S) und auf den Dämmen. 
4. Wirtschaftliche Erwägungen: In unserem arm gewordenen 
Deutschland sind diese heute zu einem schwerwiegendem Fak- 
tor geworden. Zwischen der Möglichkeit der Obstnutzung, 
dem Holzertrag und z. B. dem Nutzen als Bienenweide ist 
hier zu wählen. Auch die Erwägung. ob womöglich Maulbeer- 
bäume für die Seidenraupenzucht gepflanzt werden sollen, 
kann auftreten. \ 


Schon bald erwies es sich als dringend nötig. wenigstens je- 
dem Straßenmeister eine bebilderte Anweisung über die 
Pflanzung und Pflege von Straßenbäumen an die Hand zu 
geben. Die beigegebenen Abbildungen sind dieser Anwei- 
sung entnommen. 

Die Kenntnisse des Straßenpersonals in allem, was mit Pflan- 
zen zusammenhängt. sind im Gegensatz zu früher völlig un- 
genügend. Auf den Siraßenmeisterschulen und beim Tiefbau- 
studium wird nur auf eine rein technische Ausbildung Wert 


gelegt. In Zukunft soll sich die Ausbildung der Straßenmei- 
ster auch auf das Gebiet der Pflanzung und Pflege des Stra- 
Benbaumes erstrecken. 

In diesem Zusammenhang sei jedoch die vorbildliche Schu- 
lung. welche alle beim Bau der Autobahn und der Alpen- 
straße beschäftigten Arbeiter, Techniker und Ingenieure 
durch die Landschaftsanwälte genossen haben, mit Dank und 
Anerkennung besonders hervorgehoben. Sie haben einen 
offenen Sinn und viel Verständnis für alles Lebendige er- 


halten und sind dem Landschaftsgestalter eine große: Hilfe 
in seinen Bestrebungen. 

Besondere Liebe muß dem Straßenobstbau in Bayern ge- 
schenkt werden. denn er ist tatsächlich nur ein häßliches 
kleines Spiegelbild des württembergischen Nachbarn. Die 
Ursache des schlechten Standes der Obstbäume an den 
Straßen in Bayern ist vor allem in der Unkenntnis der 
Pflegemaßnahmen bei den Straßenwärtern zu suchen. Früher 
mußte jeder bayrische Straßenwärter einen Obstwartkurs 


auf eigene Kosten mitgemacht haben, bevor er in den Staats- 
dienst übernommen wurde. Diese „alte Garde“ ist fast aus- 
gestorben und an ihre Stelle traten junge Kräfte, von denen. 
derartige Kenntnisse nicht mehr verlangt wurden. So wurde 
es nötig. zunächst kurze Obstschnitt- und -pflegekurse für 
möglichst viele Straßenwärter abzuhalten. Hierfür stellten 
sich in entgegenkommender Weise die Kreisfachberater für 
Obst- und Gartenbau‘ zur Verfügung. Weitere und einge- 
hendere Kurse sind geplant. Eine bebilderte Anleitung, spe- 
ziell zugeschnitten für den Straßenobstbau, ist in Arbeit und 
wird’ in ihrer endgültigen Form jedem Straßenwärter in die 
Hand gegeben, um Gelerntes wieder auffrischen zu können. 
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Straßenobstbau steht und fällt mit der richtigen Sortenwahl. 
Die vergangenen kalten Winter haben unter den nicht frost- 
sicheren Sorten gehörig aufgeräumt - besonders im Maintal 
sind empfindliche Verluste zu verzeichnen. Es stehen jedoch 
an Straßen noch’ viele Obstsorten die, zwar frosihart. aber 
aus anderen Gründen als Straßenobstbaum nicht geeignet 
sind. Die Anforderungen, die an einen guten Straßenobst- 
baum gestellt werden müssen, sind etwa folgende: 

1. Frosthärte 

2. Widerstandsfähigkeit gegen Schädlinge 

3. Aufrechter Wuchs 

4. Fester Sitz der Frucht am Baum, Windresistenz 


5. Unauffällige, zur Zeit der Ernte ungenießbare Frucht 
(Diebstahl). 

6. Hartes Fruchtfleisch. dadurch Ernte durch Schütteln 
möglich machend 

7) Diploid. Kerne müssen zur Wildlingsanzucht geeignet 
sein 

S. Starkes Wachstum auf magerem Boden 

9. Langlebigkeit 

10. Gutes verwertbares Holz 

11. Guter Pollenlieferant. 


Viele Mostbirnen besitzen diese Eigenschaften fast völlig 


und sind deshalb ideale Straßenbäume. Wegen ihrer Größe 
eignen sie sich besonders für alle breiteren Straßen. Auch 
bei den 
licher als vor 10 Jahren. Fast in jedem Landkreis gibt es aber 


Äpfeln ist die Auswahl hier schon weitaus reich- 


noch Lokalsorten. die nicht allgemein erhältlich sind. sich je- 
doch als sehr wertvoll als Straßenbaum erweisen. Ein Teil 
dieser Sorten soll im Anbauvertrag vermehrt werden. 

Straßenobstbau auf dem Bankett ist unmöglich. Selbst in un- 
seren besten Obstlagen entwickelt der Obstbaum nicht ge- 
nügend Wuchskräfte. um auf einem derartigen Standort be- 
friedigende Ernten zu liefern. Wenn nicht jenseits des Stra- 
ßengrabens noch mindestens ein Raum von Im Breite im 
Besitz der 
führbar. 


Straßenverwaltung ist. ist Obstbau nicht durch- 
es sei denn, es wird mit dem Anrainer eine Ver- 
einbarung getroffen, daß der Baum auf die Grenze ge- 
pflanzt und die Ernte geteilt wird. Ob dies durchführbar sein 
wird. soll die Zukunft lehren, 

Die Schädlingsbekämpfung. auch bei den Straßenbäumen 
wird überall da zum vordringlichen Problem, wo die San 
Jos Schildlaus aufgetreten ist. Der Mangel an geeigneten. 
leistungsfähigen Spritzgeräten bringt hier noch große Schwie- 
riekeiten. 

Wie schon erwähnt. werden mit Baumschulen Anbauverträge 
abgeschlossen. Es wurde ein Rahmenvertrag unter Mitwir- 
kung des BdB. ausgearbeitet. der den Anbauer zwingt. ge- 
nauen Nachweis über die ITerkunft des Anzuchtmaterials zu 
führen. Ein Teil der Vertragspunkte konnte auch von den 
für die Kulturen der RAB ausgearbeiteten Verträgen über- 
nommen werden. 

Durch die Anbauverträge wird es möglich sein. ein Pflanz- 
material zu bekommen. das an den Straßen am richtigen 
Platz gepflanzt. mit Sicherheit auch schöne. gesunde und 
bis ins Alter wüchsige Bäume bildet. In diesem Punkt 
wurde in den letzien 60 Jahren viel gesündi 
Beispiele: Tm 


gt. Hier nur einige 
Frankenwald gibt .es eine .Ahornallee. die 
ein Sammelsurium aller Zwischenformen von heimischen Acer 
Form globosum zeigt. ..malerisch“ ge- 
mischt mit mehr oder weniger roten Abkömmlingen der Form 
Sch wedleri. Bei Miltenberg. also bestimmt in einer der mil- 
desten Gegenden Bayerns, steht eine Allee, gemischt aus 
Apfelbäumen (spätblühender Tafetapfel u. Kaiser Wilhelm) 
und Linden. Die Apfelbäume sind gesund und tragen jähr- 
lich. während die Linden seit Jahrzehnten kümmern. tiefe 
Frostrisse haben und offensichtlich das 


platanoides und der 


„Klima nicht vertra- 
gen”, Ähnliche Beobachtungen kann man an Vogelbeeralleen 
in der nördlichen Oberpfalz machen, wo völlig gesunde Bäume 
neben solchen stehen. die durch Krebs und Frostschäden schon 
nach 30 Jahren überständig sind. Alles dies sind Folgen fal- 
scher oder oberflächlicher Saatgutwahl. Sie zeigen, daß durch 
Vernachlässigung der Herkunft des Pflanzenmaterials nicht 
nur schönheitliche sondern auch wirtschaftliche Schäden auf- 
treten. die umso schwerwiegender sind, als sie erst 20-40 Jahre 
“nach der Pflanzung sichtbar werden. - 

Die Forstleute haben als erste die Notwendigkeit der Saatgut- 
anerkennung erkannt und ihrer Pflanzenanzucht zugrunde- 
gelegt. Ihre Einteilung ‚gliedert sich nach Anzuchtgebieten 
und Höhenlagen. Diese Abgrenzung ist, abgesehen von eini- 
gen Sonderfällen, auch für Straßenpflanzungen brauchbar, 


doch ist sie nur für forstlich wichtige Arten. also nur einen 


Feil der Gehölze. die an der Straße gepflanzt werden sollen, 
durchgeführt. Es mußten daher Mutterpflanzungen und Mut- 
terbestände ausgekundschäftet werden, Leider war die Saat- 
eutsammlung im vergangenen Trockenjahr ohne 
werten Erfolg. 


NENNENS- 
Das Saatgut war zum überwiegenden Teil 
nicht keimfähig. größtenteils sogar vollkommen taub. Zahl- 
reich sind die Vorteile, die sich aus der vertraglich gebunde- 
nen Anzucht von Straßenbäumen ergeben. Hierfür nur an- 
deutungsweise zwei Beispiele: Die 


endlich auch die Möglichkeit, 


Anbauverträge geben 
wurzelechte Pflanzen von Sor- 
bus ara, torminalis und domestica zu bekommen, die in eini- 
gen engbegrenzten Gegenden als Siraßenbäume angepllanzt 
werden sollen und bieten auch eine Handhabe. ausreichende 
\lengen der süßen Eberesche anzuziehen. die an Straßen in 
der Oberpfalz und im Fichtelgebirge auf den kalkarmen 
Böden beachtliche Obsternten liefern wird. 


Der Fehlbestand an Bäumen an Reichs- und Landstraßen in 
Bayern beträgt schätzungsweise z. /t. 1.000 000 Obstbäume 
und 1.000000 Wildbäume. Dies ist eine Menge. die nicht in 
wenigen Jahren nachgepllanzt werden kann. Allein die Be- 
schaffung der Pflanzen ist aus technischen und finanziellen 
Gründen in kurzer Zeit nicht möglich: Aber auch die Pllanz- 


arbeit und die solch „nebensächlicher Klei- 


niekeiten” 


Beschaffung 
wie Baumpfähle und Bindematerial kann unter 
den heutigen Bedingungen nur nach und nach erfolgen. Die 
riesigen Zahlen zeigen jedoch, daß selbst bei einem zehn- 
oder zwanzigjährigen Wiederbepflanzungsprogramm alle An- 
strengungen gemacht werden müssen, um zu nennenswerten 
Ergebnissen zu kommen. 


Die Pflanzaktion ist schon in der Pflanzzeit 1946/47 angelau- 
fen. Es wurden damals etwa 20000 Bäume und Heckenpflan- 
zen gepflanzt. In der Pflanzzeit-1947/48 waren es 35 000 Bäume 
und 40000 Heckenpflanzen, immer noch eine Zahl, die zu klein 
ist. um in absehbarer Zeit die Lücken schließen zu können. 
Die Ergebnisse des Holzeinschlages an Straßenbäumen mit 
den beachtlichen große 
Mangel aı® Wirtschaftsobst lassen erkennen, daß die Bepflan- 


Erträgen von Wertholz und der 


zung der Straßen nicht nur der 
schaft dient“ 
Mittel sind. um unsere heimische Bodenerzeugung. zu stei- 


„Verschönerung der Land- 
. wie stets so schön gesagt wird. sondern mit ein 


“vern. Pflanzungen an Straßen sind deshalb heute notwendiger 


denn je zuvor. 


Ludwig Roemer, Söcking 


Obstallee in Württemberg Foto: Roemer 


Straßenobstbau ist nur möglieh, wenn der Baum jenseits des Straßen- 
grabens steht, sonst leidet er immer unter Nahrungsmangel und Be- 
schädigung durch den Verkehr. 


MÜSSEN DIE TRÜMMERFELDER UNSERER STÄDTE IN DEN NACHSTEN JAHREN 
KAHL BLEIBEN? 


Durch den verlorenen Krieg und den vollständigen Zusam- 
menbruch der deutschen Wirtschaft schälen sich von Jahr zu 
Jahr neue Gesichtspunkte und weitere Schwierigkeiten für 
den Wiederaufbau der zerstörten Großstädte heraus. 

Wirklich einwandfreie Planungen auf weite Sicht lassen 
sich wohl erst dort ausarbeiten. wo die kommende industrielle 
Entwicklung bereits übersichtlich ist. 

Vorläufig läßt es sich meistens noch gar nicht übersehen, 
wieviel Menschen in das Gemeinschaftsleben der verschiede- 
nen Großstädte einbezogen werden können. 

Schon die Aufräumungsarbeiten und die Trümmerverwer- 
tung wird häufig zum Leerlauf führen. Das sind aber tech- 
nische Fragen, die von den Architekten vieler Großstädte be- 
reits gelöst worden sind. 

Darüber ist sich aber wohl jeder klar, der sich mit diesen 
Aufgaben zu befassen hat. daß viele Jahrzehnte, ja sogar ein 
Menschenalter und mehr notwendig sind. bis die trostlosen 
Bilder der Trümmerflächen und Bauschutthalden verschwun- 
den sind. 

Menschliche und hygienische Gründe machen es uns aber 
zur Pflicht, diesen trostlosen Zustand zu verkürzen. Dazu 
zeigt uns die Forderung des Oberbürgermeisters von Kiel 
„erst pflanzen, dann bauen“ den kürzesten Weg. Dieser neue 
Weg wird erst verständlich durch die nachfolgenden Vor- 
schläge über Bepflanzung von Trümmerflächen und Schutt- 
halden. 

Als Spezialist für die Bepflanzung von Ödländereien und 
rohen Mineralböden möchte ich nun von diesem Gesichts- 
punkt aus diese drängenden Probleme behandeln. 

im allgemeinen wird der Fachmann das Ausmaß der Schutt- 
halden- und Trümmerflächenbepflanzung vom verfügbaren 
Mutterboden abhängig machen, damit wäre aber diese wert- 
volle Idee zum Scheitern gebracht, weil diese Mutterboden- 
massen nicht verfügbar sind. In Wirklichkeit brauchen wir 
aber zur Bepflanzung der Schutthalden und Trümmerflächen 
keinen Mutterboden. Durch aufmerksame Pflanzenzusam- 
menstellung und schnelle Bodenbeschattung können wir es 


erreichen, daß die Schuttmassen in der verhältnismäßig kur-- 


zen Zeit von 5 Jahren unter einem frohwüchsigen grünen 
Mantel verschwunden sind. Dieser grüne Mantel über Schutt 
und Trümmer reinigt die Luft, lindert die schmerzlichen Ge- 
danken an die Schreckenszeit. an die lieben Toten, das ver- 
lorene schöne Heim und hilft den naturfremd gewordenen 
Trümmerbewohnern zum Zukunftshoffen. Dieser hochstre- 
bende Jungwuchs über Schutt und Trümmer hilft den armen 
bedrückten Menschen den betäubenden Trubel in den Ver- 
gnügungsstätten verachten und ihre deutsche Seele wieder 
finden. 

Zwischen dem gesunden Jungwuchs führen schöne ge- 
pflegte Straßen. Straßenbahnen vermitteln den Verkehr, hier 
und dort stehen noch Häuser und Kaufläden im Jungwald. 
Wieder frischer und froher geworden wandern und fahren 
die Menschen zur Arbeit und lebensfroher streben diese Men- 
schen nach getaner Arbeit wieder nach Hause. Es ist kein 
Phantasiebild, das ich hier entwickle, Bilder von 11jährigen 
Anpflanzungen auf Schotter und Bauschutt, zeigen Bäume 
bis zu 10m Höhe. Schon der Anflug zwischen Trümmern und 
Schutt gibt uns sehr wertvolle Aufschlüsse, insbesondere 
zeigten uns verschiedene Pflanzenarten in der unerhört 
langen Trockenperiode des Sommers 1947, daß die Schuttmas- 
sen überraschend gute Wasserhalter sind und außerdem, daß 
die Schuttmassen genügend aufnahmefähige Substanzen ent- 
halten, um die Entwicklung der jungen Pflanzen ohne Auf- 
- tragen von Mutterboden zu ermöglichen. Diese erkannten 
Tatsachen müssen wir nun durch aufmerksame Pflanzenzu- 
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sammenstellung auswerten. Wir haben diverse Baum- und 
Pflanzenarten, die wir als Pionierpflanzen und Pflegehölzer 
verwenden können. Dazwischen können wir diejenigen Baum- 
und Straucharten mit gutem Erfolg anpflanzen, die aus ge- 
stalierischen Gründen zum Naturpark heranwachsen sollen, 
durch schnellwüchsige- Baumarten Holzwerte bringen, oder 
durch fruchttragende Baum- und Straucharten der Volkser- 
nährung diensibar werden sollen. Insbesondere muß bedacht 
werden. daß diese aufgefahrenen Schutthalden nicht an den 
Wasserhaushalt der Landschaft angeschlossen sind. Die Pflan- 
zen sind also lediglich auf die Niederschlagswasser angewie- 
sen. Dieser Umstand verlangt, daß die Haldenform so ge- 
staltet wird, daß möglichst große Niederschlagsmengen von 
der Haldenoberfläche aufgefangen und zum Versickern ge- 
bracht werden. 

Die für den Kulturerfolg günstigste Form isi also die 
Tafelbergform mit hochgezogenen Rändern und möglichst 
großer Oberfläche. Die ungünstigste Form für den Kulturer- 
folg ist die naturhafte Bergform. Diese Form wird aber ent- 
schieden bevorzugt, weil sie sich gestalterisch am besten ein- 
gliedern läßt. 

Als Zwischenlösung wird die Terrassenberg-form vor- 
geschlagen, aber auch diese Haldenform ist aus gestalte- 
rischen Gründen unbeliebt. 

Im Interesse der Kulturerfolge müssen wir selbstver- 
ständlich die Tafelbergform fordern, weil wir dann auf künst- 
liche Bewässerung der Anpflanzungen verzichten können. 
Bei der Bepflanzung von Schotter und Schutt müssen wir 
grundsätzlich den naturhaften Aufbau anstreben und auf 
jedes Hilfsmittel verzichten. Die jungen Pflanzen müssen 
wir zwingen, ihr Wurzelwerk.dem Standort entsprechend 
auszubauen. Jedes Hilfsmittel verwöhnt die jungen Pflanzen 
und verhindert die naturhafte Entwicklung. Das gilt insbe- 
sondere für das Auftragen von Mutterboden, die Beigabe 
von Mutterboden in die Pflanzlöcher und für die künstliche 
Bewässerung. Am nachteiligsten wirkt sich das Auftragen 
von Mutterboden aus, weil sich das Wurzelwerk der jungen 
Pflanzen dann hauptsächlich in der aufgetragenen Mutter- 
bodenschicht eniwickelt. da dieser lebendige Boden alle zum 
Aufbau notwendigen Stoffe in reicher Menge bietet. Das 
Wurzelwerk bleibt also in ‘der schwachen Oberschicht, die 
durch eine verhältnismäßig kurze Hitzeperiode staubtrocken 
wird und die Anpflanzung zum Absterben bringt. Im Inte- 
resse der Kulturerfolge muß ich also auf die Haldenformung 
besonders großen Wert legen. Die Kegelbergform erlaubt nur 
waldbauliche Bepflanzung, die allerdings: durch umsichtige 
Pflanzenmischung und die späteren Durchforstungs- und 
Lichtungshiebe zum Naturpark gestaltet werden kann. Be- 
denklicher ist aber die Tatsache, daß starke Witterungs- 
niederschläge bei der Kegelbergform Wasserrüllen bilden, 
die sich schnell vergrößern und namhafte Schuttmassen durch 
das gesammelte Wasser abtransportieren. Diese Schäden 
können durch die Tafelbergform und Terassenbergform ver- 
hindert werden. Außerdem zwingt uns die Notzeit zur land- 
wirtschaftlichen und gärtnerischen Ausnützung der Halden- 
oberflächen, die uns die Kegelbergform unmöglich macht. Es 
lassen sich wohl Gegenmaßnahmen gegen Wasserschäden 
auch bei der Kegelbergform durchführen, aber künstliche Be- 
wässerung, insbesondere für die hochgelegenen Kulturen, ist 
hier notwendig, weil uns zuviel Niederschlagswasser ver- 
loren geht. 

Für den biologischen Aufbau auf Schotter und Schutt er- 
geben sich selbstverständlich von Fall zu Fall noch verschie- 
dene örtliche Fragen, auf die wir aber im Rahmen dieses 
Aufsatzes nicht eingehen können, wir können nur die Mög- 


lichkeiten erörtern, die sich aus der Tatsache ergeben, daß wir 
das drängende Problem der Schutthalden und Trümmer- 
flächenbepflanzung ohne Mutterboden und Düngemaßnahmen 
lösen können. Wichtig für das Ausmaß der Kulturerfolge ist 
der Aufbau der Schutthalden. Wir müssen wünschen, daß zu- 
erst die groben Zement- und Steinbrocken sowie der kultur- 
feindliche Schutt aufgefahren und dabei beachiet wird. daß 
die Hohlräume einigermaßen ausgefüllt werden. Darüber 
sollen die Bruchsteine und grober Schotter kommen, dazu als 
oberste Schicht von mindestens 30 em Mächtigkeit der Fein- 
schutt aus der Trümmerverwertung oder roher Mineral- 
boden, sofern nicht genügend Feinschutt zum Einbetten 
des Wurzelwerks vorhanden ist. Für waldbauliche Maß- 
nahmen können selbstverständlich grobe Brocken im Fein- 
schutt vorhanden sein, wenn aber landwirtschaftliche oder 
gärtnerische Kulturmaßnahmen auf der THaldenoberfläche 
gefordert werden, darf diese ‚oberste Feinschuttschicht 
keinen Schotter enthalten. Die Böschungen der Tafel- 
bergform müssen selbstverständlich durch Baum- und Strauch- 
bewuchs befestigt werden. Dazu eignen sich am besten 
die Erle als Pflegeholz und Bodenverbesserer, zur Misch- 
pflanzung Sandbirke, Eberesche, Weißbuche, Vogelkirsche, 
Traubeneiche, Wildbirne, Traubenkirsche, Zerreiche, Akazie, 
Rotbuche, Aspe, Weißrüster, Roteiche, Ahorn und Winter- 
linde. Selbstverständlich müssen wir die anspruchsloseren 
Pflanzenarten gemischt in der oberen Böschungshälfte und 
für die untere Böschungshälfte die anspruchsvolleren Baum- 
arten vorherrschen lassen. Zur Umgestaltung der rohen Bau- 
schuttmasse in Kulturboden müssen wir für waldbauliche 
Maßnahmen Erlen verwenden. Wieviel Prozent dieser kleinen 
wertvollen Sticksiofffabriken wir in die Pflanzenmischung 
einsprengen müssen und welche Erlenart bevorzugt werden 
muß, kann nur an Ort und Stelle festgestellt werden. Der 
wertvollste Bodenverbesserer ist entschieden die kaukasische 
Erle, insbesondere auf Bauschutt. Wir haben aber leider nur 
wenig winterharte Mutterbäume zur Samengewinnung und 
werden also in den meisten Fällen auf diese wertvollste Pio- 
nierpflanze verzichten müssen. Sehr wertvoll als Bodenver- 
besserer ist aber auch die Rot- oder Schwarzerle, sie paßt ihr 
Wurzelwerk fast jedem Standort an, ist aber empfindlich 
gegen zu großen Kalkgehalt. Für Kalkböden bleibt uns nur 
die Weißerle, die den geringsten Wert als Bodenverbesserer 
aufzuweisen hat und durch ihre Wurzelbrut sehr lästig wer- 
den kann. 


Diese Böschungsbepflanzung verdeckt eigentlich die Hal- 
denform dem menschlichen Auge in 3 bis 5 Jahren vollständig. 
Sture Linienführung der Haldenränder werden die Land- 
schaftsgestalter zu vermeiden wissen, und durch entsprechende 
Pflanzenmischung Höhenunterschiede schaffen. Zusätzlich zu 
den bereits genannten Baumarten stehen uns ja auch noch 
verschiedene schnellwüchsige Pappelarten zur Verfügung 
und anschließende Böschungsteile können wir mit Buschwerk 
befestigen. Zum Buschwerk nehmen wir dann als Bodenver- 
besserer die perennierende Lupine. den Erbsenstraud, Pru- 
kus serotina. Brombeere und Hollunder. Wenn wir damit 
auch nicht den schnellen Kulturerfolg erzielen können, wie 
uns dies mit Waldbäumen in der Pflege der Erle möglich ist, 
so können wir aber doch noch mit gutem Erfolg und Nutzen 
rechnen durch Beimischung von großfrüchtigen Haselnüssen, 
Mispeln, Quitten und Wildäpfel. Auch Blütensträucher kön- 
nen eingesprengt werden in die Buschpflanzung, um das Bild 
freudiger zu gestalten und man wird bei der Pflanzenmisch- 
ung auch die Singvögel bedenken. indem wir‘diesen Schutz 
und Nistgelegenheit bieten. Durch engste Zusammenarbeit mit 
den Landschaftsgestaltern können wir also Schönheit und 
namhaften Nutzen erzielen auf trostlosen Flächen, die heute 
noch täglich den bedrängten Stadtbewohnern Tod und Ver- 
derben predigen. 

Die Haldenrandbepflanzung wächst sehr schnell zum 


Schutzmantel für die gärtnerisch genützte Oberfläche heran 
und durch Stalldung, Gründüngung und Kartoffelanbau ist 
der Feinschutt überraschend schnell zum ertragreichen Kul- 
turboden umgestaltet. 

Die waldbauliche Bepflanzung der Kegelbergform wird in 
der Pflanzenmischung im allgemeinen der Böschungsbepflan- 
zung angeglichen, doch werden auch hierbei beireffs der an- 
gestrebten Zukunftsziele die Wünsche der Landschaftsgestal- 
ter Berücksichtigung finden müssen. Ich kann hier nur kurz 
noch die Begrünung der Trümmerfelder streifen. 

Notwendig ist vor allem, daß aus hygienischen Gründen 
vor der Bepflanzung sämtliche Kellerräume gesprengt wer- 
den, um das Absickern der Niederschlagswasser zu ermög- 
lichen und somit das Ansammeln faulender Wassermassen zu 
verhindern. Die Ruinen müssen möglichst umgelegt werden. 
Dann erst kann mit der Pflanzung begonnen werden. Man 
wird in diesen Schuttfeldern größere und’ kleinere Flächen 
vorfinden, die waldbauliche Bepflanzung zulassen, ander- 
wärts wird es an Pflanzerde fehlen, sodaß wir uns mit Steck- 
lingen oder Saat behelfen müssen. Jedes Fleckchen muß eben 
der Möglichkeit entsprechend ausgenützt werden. Durch diese 
Trümmerbegrünung erzielen wir scheinbar eine unwirtliche 
Wildnis. Wir können aber auch unter diesen stark wechseln- 
den Vorbedingungen bestimmte Ziele anstreben und er- 
reichen. indem wir sö wie es jeweils die Standortverhältnisse 
erlauben Holzwerte anstreben, Wildfrüchte durch Bäume 
und Sträucher anpflanzen und auch perennierende Heilkräu- 
ter und Nutzpflanzen in den Schutt und Boden bringen. 
Grundsätzlich müssen wir aber die Trümmer so schnell wie 
möglich verdecken und dazu selbstverständlich viele Pflanzen 
verwenden, die nur als Bodenverbesserer und zur Pflege der 
Nutzpflanzen dienen. Auch diese Kulturen sind ohne Mutter- 
boden durchführbar, sodaß der gesamte anfallende Mutter- 
boden den park- und blumengärtnerischen Anlagen zur Ver- 
fügung steht. Die Richtlinie „erst pflanzen, dann bauen“ hilft 
den Trümmerbewohnern die Schreckenszeit vergessen, hilft 
die Luft der übelriechenden Trümmerflächen reinigen, bringt 
Nutzen und schafft der Trümmerverwertung und dem Stadt- 
aufbau eine ruhige zielbewußte Entwicklung. Die Anpflan- 
zungen werden nach Bedarf dort wieder beseitigt und die 
Trümmerverwertung angesetzt wo der Aufbau vorgetrieben 


werden soll. Rudolf Heuson, Aulendorf 


Noch einmal Mitgliedsbeitrag! 
Auf der Sitzung des Vorstandes, Verwaltungsausschusses und 
der Landesgruppenvorsitzenden am 31.8.1948 wurde in der Frage 
des Mitgliedsbeitrages folgendes beschlossen: Für die Zeit vom 
1. 1. bis 30. 6. 48 sind 12.— RM=1:2DM, vom 1.7. bis 31. 12. 48 12.— 
DM zu zahlen, d. h. Mitglieder. die noch keiner Beitragszahlung 
nachgekommen sind, haben 13.20 DM, Mitglieder, die bereits 12.— 
RM zahlten, noch 12.— DM zu entrichten. Für Niehterwerbs- 
fähige und Studenten wird die Hälfte der vorgenannten Beträge 
berechnet. Mitglieder, die nach dem 1.7.48 eingetreten sind, 
zahlen den halben Jahresbeitrag. In Härtefällen kann auf 
Antrag die Beitragszahlung ermäßigt oder erlassen werden. — 
Ab 1.1.1949 beträgt der Jahresbeitrag für die Gesellschaft 
24.— DM, für Nichterwerbsfähige und Studenten die Hälfte. In 
Härtefällen können auch im folgenden Jahr die Beiträge er- 
mäßigt bzw. erlassen werden. Der Beitrag ist laut Satzungen 
bis zum 1.7.49 zu entrichten und kann in zwei Raten jeweils 
zum 1.1, und 1.7. eingezahlt werden. — Für die Mitglieder der 
Ostzone wird eine Sonderregelung nach Klärung der Währungs- 
lage erfolgen. Bis dahin sind die dortigen Mitglieder, sofern 
nicht die Möglichkeit einer Beitragszahlung durch Geschäfts- 
oder sonstige Verbindungen in den Westzonen besteht, der Bei- 
tragszahlung enthoben. — Mitglieder, die inzwischen die für 
das Jahr 1948 festgesetzten Beiträge überzahlt haben, erhalten 
diese Beträge, sofern sie nicht als Spenden gelten sollen, auf 
besonderen Wunsch für das nächste Jahr gutgeschrieben. — In 
diesem Zusammenhang wird nochmals auf die durch die Wäh- 
rungsreiorm bedingte schwierige Lage der Gesellschaft hinge- 
wiesen und um Erledigung der Beitragszahlung oder Einsen- 
dung des Überbrückungsbetrages gebeten. H. Thierolf 


FLURBEREINIGU 


In der Landwirtschaft wird in letzter Zeit wieder verstärkt 
die Forderung nach Flurbereinigung laut. nach der Zusam- 
menlegung der durch Erbteilung und Verkauf zerstückelten 
Feldparzellen. nach Neuordnung 


wege. nach Beseitigung der durch Flurzwang in gewissen 


der Fahrtrechte und Feld- 


Gegenden gesicherten Feldüberfahrtsrechte. nach gründlicher 
Neuordnung der ganzen Feldflur und Anpassung der Feld- 
größen an die Landmaschinenanwendung. Es erscheint im die- 
sem Zusammenhang recht interessant und lehrreich,die durch 
die krasse Zunahme der Bodenerosion in den letzten zwanzig 
Jahren in der nordamerikanischen Landwirtschaft erzwun- 
gene Flurbereinigung mit den bei uns seither üblichen Metho- 
den zu vergleichen. 

Die Flureinteilung unserer Ackerbaulandschaften ist das Er- 
gebnis vielhundertjährigen ackerbaulicher 
Nutzung seit dem frühen Mittelalter. Die Lage der Grund- 
stücke im Höhenkurvennetz des Geländes. die Ackerneigung 
und die Pflugfurchenrichtung umschließen generationenlange 
Erfahrung der Bauern mit den Besonderheiten ihrer Felder 
in Bezug auf eine völlig ausgewogene Wasserwirtschaft. in 
Bezug auf Verhinderung zerstörender Abschwemmung der 
Mutterbodenschicht durch die Niederschläge. auch auf das 
Festhalten der Regenfälle in der Wachstumszeit und auf eine 
günstige äußere und innere Vorflut der Ackerstreifen. um 


einer Folge 


die überschüssige Feuchtigkeit gefahrlos abzuleiten. Ständig 
droht dem von dauerndem Pflanzenwuchs zeitweilig frei- 


‘G UND BODENEROSION 


gehaltenen Ackergelände die zerstörende Gewalt der Boden- 
erosion. die in unseren alten Ackerlandschaften durch vieler- 
lei Maßnahmen aus heute oft längst vergessener Erfahrung 
heraus gebändigt worden ist. 

Der Maßstab der Felderteilung. ursprünglich nur für Hand- 
und Gespannarbeit eingerichtet. ist bei dem raschen Anwach- 
sen der Bevölkerung in der Neuzeit immer mehr durch Erb- 
teilung und Grundstücksverkauf ungünstig verändert wor- 
den und paßt nun mancherorts nicht einmal mehr für eine 
rationelle Gespannarbeit. geschweige denn für den immer 
mehr sich durchsetzenden Landmaschineneinsatz. 

Als zu Beginn der Neuzeit zahlreiche europäische Bauern- 
familien nach der Neuen Welt auszogen. konnten sie dort in 
weiten Landschaften ungehindert ihre Ackerschläge einrich- 
ten. Die Einwanderer brachten die praktischen Erfahrungen 
im Feldbau ihrer Heimatlandschaft mit und wandten diesen 
Maßstab unbekümmert unter denandersartigen klimatischen, 
bodenkundlichen und pflanzensoziologischen Verhältnissen 
der nordamerikanischen Landschaften in gewohnter Weise 
an. In der Folge erhielten sie die Maschine für den Landbau, 
die immer größere Ackerausmaße zuließ und die Felder- 
erößen über die natürlichen Grenzen der Oberflächenformen 
des neu unter den Pflug genommenen Geländes hinaustrieb. 
Der Landschaftsausschnitt in Bild 1 könnte aus Deutschland 
stammen, etwa aus der Basaltkuppenlandschaft der Rhön; 
nur die ohne Rücksicht -auf die Oberflächenbewegung des 


Bild 1: Nordamerikanisches Landschaftsbild, das auch aus der Basaltkuppenlandschaft der. Rhön stammen könnte 
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Geländes angelegten Großfelder und das kleine Einzelgehöft 
unserer Landschaft bald die Äcker eines 
ganzen Dorfes umschließenden Feldflur muten uns fremd- 
artig an. 


inmitten einer in 


Auch das Maisfeld in Bild 2 könnte irgendwo in Deutschland 
aufgenommen sein. Auch schon bei uns pflügt der Traktor 
mühelos solche Hügel hinauf und hinunter: die daraufhin 
schlagartig einsetzende Hangabtragung läßt den belebten 
Mutterboden von der Hügelkuppe hinunter an den Hangfuß 
eleiten. Die Verstärkung der Humusschicht führt dort zu 


und auch übermäßigem Geilwachstum und zum 


Mißwuchs auf der erodierten Hügelkuppe. 


üppigem 


Diese beiden Bilder stammen aus Nordamerika: sie wurden. 
wie auch die folgenden, durch die Informationsabteilung der 
amerikanischen Militärregierung auf Ansuchen hin dankens- 
werterweise für die Zeitschrift „Garten und Landschaft” zur 
Verfügung gestellt. Diese ersten beiden Bilder stammen aus 
den von den verheerenden Folgen der Bodenerosion noch 
berührten 
Die ungeheuerlichen Ausmaße der Bodenerosionsschäden in 


nicht nordamerikanischen Landschaftsgebieten. 
den nordamerikanischen Landwirtschaftsflächen sollen durch 
einige aus H. H. Benett. Soil Conservation. entnommene Zah- 
len kurz dargestellt werden: b 
‚andwirtschaftlich in Ya der insgesamt 
landwirtschaftlich 
zenutzten Flächen 


genutzte Flächen 
in USA in Mill. ha 
110 durch, Bodenerosion völlig ruiniert. 


teils verlassen, teils absolut wertlos 19%/o 


310 durch Bodenerosion mehr oder min- 
der stark beschädigt . As 51%s 
{90 durch Bodenerosion noch nicht be- 
troffen. aber bedroht 36/0 


Von den 190 Mill. ha noch gut erhaltenen Landwirtschafts- 
flächen gehen durch weiteren Ausgriff der Bodenerosion jähr- 
lich etwa 0.2 Mill. ha verloren. 

Der Beginn dieser katastrophalen Entwicklung scheint noch 
gar nicht so lange zurückzuliegen. Größere ernste Schäden 
sind erstmalig 1911 im Staat Süd-Karolina aufgetreten. In 
dem schon erwähnten Buch über Soil Conservation schreibt 
der Verfasser, „daß seine Mitarbeiter um 1930 
ausgesprochenen Warnungen als blanker Unsinn in der land- 


und seiner 
wirtschaftlichen Öffentlichkeit abgetan worden seien. Einiges 
Erwachen sei erst nach der Riesen-Staubsturmkatastrophe 
vom Mai 1934 bei den verantwortlichen Regierungsstellen 
der Landwirtschaft eingetreten.” Seitdem nehmen die Maß- 
nahmen der Soil Conservation den breitesten Raum im Auf- 
gabenbereich des nordamerikanischen Landwirtschaftsmini- 
steriums ein. 

Bodenerosion schon 
verwüsteten oder erst noch bedrohten Gebieten bestehen in 


Die Sofortmaßnahmen in den von der 
der Hauptsache aus einer alle bisherigen Anbauverhältnisse 
gründlich ändernden Flurbereinigung, gegenüber der bei 
uns üblichen Methode jedoch mit umgekehrtem Vorzeichen! 
Aus übergroßen, über Hügel und Geländemulden ausge- 
Par- 


zellen, in denen der Ackerbulldog, oft in erstaunlichen Kur- 


spannten Feldschlägen werden kleine. bandförmige 


Bild 2: Der Einfluß der Bodenabtragung auf das Wachstum durch die dem Gelände entgegenlaufenden Furchen ist auf dem Bilde deutlich 


sichtbar 
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ven, genau der Horizontalen im Geländeverlauf nachfährt. 
Dieses Konturenpflügen (conturing) wird. wie Bild 3 zeigt. 
auch im kaum merklich geneigten Gelände angewandt mit 
dem im Bild Sichtbaren Erfolg der Wasserrückhaltung nach 
starken Niederschlägen in den genau horizontal verlaufenden 
Ackerfurchen. 

Bei der Feldbestellung werden die bandförmig geschwun- 
genen Felder durch Bepflanzung mit verschiedenen Kulturen 
nebeneinander in noch schmalere Streifen unterteilt. die 
nicht gleichzeitig reif werden und daher nacheinander ge- 
erntet werden (Stripe eropping). Dieses .Streifenernten” w ine 
wie in Bild 4 angewandt. damit nur einzelne Hangstreifen 
nach der Ernte umgeackert werden müssen. während die an- 
schließenden Feldstreifen noch von der schützenden Pflanzen- 
decke der Feldfrucht bedeckt und so gegen Abschwemmung 
gesichert sind. Durch Einschaltung von Luzernestreifen oder 
anderen Dauerkulturen werden die Maßnahmen des „Strei- 
fenerntens“ gleich auf mehrere Jahre ausgedehnt. 

In den Fallinien des Geländes werden grasbedeckte. 5-10. m 
breite. entsprechend ausgemuldete Wasserleitungsbahnen 
mit besonderen Maschinen angelegt. an Stelle der bei uns 
leider viel zu häufig in solchen Fällen gezogenen Kultur- 
gräben. die das Niederschlagswasser viel zu rasch ableiten. 
Bei stärkeren Hangneigungen wird Terrassierung ange- 
wandt. die mittels besonderer Spezialpflüge oder auch mit 
großen besonderen Erdbewegungsgeräten durchgeführt wird. 
Diese Bodenerosion werden 


Schutzmaßnahmen gegen die 


durch Pflanzung von Hecken. von Waldstreifen. von Baum- 
reihen und Baumgruppen unterstützt und durch großzügige 


Bild 3: Deutlicher Erfolg des Konturenpflügens! Wasserzurückhaltung nach starken Nieder schlägen in den genau horizontal verlaufenden 


Ackerfurchen 
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Aufforstung völlig von der Bodenerosion vernichteter Kultur- 
flächen ergänzt. So vollzieht sich nun also in der nordameri- 
kanischen Landwirtschaft unter dem Zwang der Bodenerosion 
eine Flurumwandlung der als völlig falsch erkannten Groß- 
f!ächenlandwirtschaft in eine kleinräumig aufgeteilte,. mit 
Baum und Sträuch durchseizie Ackerlandschaft. wie sie bei 
uns noch besteht. Und gerade diese allein auf die, Dauer 
lebensfähige Form des Landbaues soll bei uns durch eine 
neue Großflächenlandwirtschaft durch Flurbereinigung be- 
seitigt werden? 

Wir haben noch in weiten Teilen unserer deutschen Acker- 
landschaften eine recht gesunde Flureinteilung mit gekrümm- 
ten. dem Höhenlinienverlauf gut angepaßten Feldergrenzen: 
wir haben noch die bei uns durch Kleinbesitz hervorgerufene 
Flureinteilung schmaler, mit wechselnden Kulturen bepllanz- 
ter Ackerstreifen nebeneinander: wir haben auch noch siellen- 
weise die mit Feldgehölz bewachsenen Böschungen zwischen 
den Ackern und die Ackerraine. Die 
ersten Anzeichen gefahrdrohender Bodenerosion sind’ leider 
auch in Deutschland aus ganz verschiedenen Gegenden be- 
kannt geworden. Sandstürme und Staubstürme sind in trocke- 
nen Frühjahrsmonaten gar nicht mehr so selten und sind 
mancherorts in einer Stärke aufgetreten. daß nachher die 
Straßen und Straßengräben vom weggewehten Ackerboden 


Mikroterrassen der 


freigeschaufelt werden mußten. 

Wer jetzt noch einer Flurbereinigung das Wort spricht. die 
den Einheitsschlag mit möglichst 1000 X 500 m in genauer 
Rechteckteilung ansirebt. die der Meßvereinfachung zuliebe 


alle gekrümmten und kurvenförmig verlaufenden Acker- 
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grenzen beseitigt, die letzten Reste vorhandener Wildhecken 
und die schmalen Ackerraine mit der Wildflora entfernen 
will. scheint die drohenden Gefahren der Bodenerosion genau 
so als blanken Unsinn abtun zu wollen. als dies zwanzig 
Jahre zuvor die amerikanischen 
getan haben. 


l:andwirtschaftstechniker 


Die Flurbereinigung ist in vielen Gegenden Deutschlands 
zweifellos für eine wirtschaftlich gesicherte und ertrags- 
reichere Landwirtschaft unentbehrlich. Uns scheint nur die 
Art und Weise der Durchführung vollkommen falsch aufge- 
zogen zu sein. Das Handwerk der Vermessungstechnik ist nur 
ein Hilfsmittel für die Durchführung einer Flurumlegung 
und muß gegenüber den bodenkundlichen. geographischen 
und pflanzensoziologischen Gesichtspunkten und nicht zuletzt 
auch gegenüber den immer wieder erhobenen Forderungen 
des Natur- und Heimatschutzes entsprechend zurücktreten. 
Mit der Behauptung der 
Notwendigkeit geradlinig winkelrechten Zuschnittes neuer 
Feldstücke für den Maschineneinsatz in der Landwirtschaft 
wird mehr die tatsächliche Schwierigkeit der Absteckung 
und Flächenberechnung kurvenförmig gekrümmter Acker- 
streifen gemeint sein! Warum soll der deutsche Bauer mit 
dem Steuerrad eines Traktors keine Kurven pflügen können. 
was seinen Vorfahren mit dem sicherlich schwieriger zu len- 


Flurbereinigungsämter über die 


kenden Tiergespann mühelos gelang? Der Einwand der meß- 
technisch Absteckung Felder- 
grenzen gegenüber genau rechtwinklig eingerichteten Fel- 


schwierigeren gckrümmter 


dern würde stark an Gewicht verlieren. wenn dafür statt der 
zeitraubenden Vermessung mit mathematisch genauer Flä- 
chenberechnung der neuen lelder Absteckung und Berech- 
nung nach dem Ordinaten-Koordinaten-System im Annähe- 
rungsverfahren Die jetzt verlangte 
Meßgenauigkeit bei der Neuabsteckung einer umzulegenden 


zugelassen würde. 
Feldflur ist in der Praxis ganz ohne Belang und manchmal 
nachher auch ohnehin nur auf dem Papier vorhanden. 

Der ganze rechnerische und meßtechnische Beirieb bei der 
Flurumlegung erscheint gegenüber neuen und neuesten Er- 
kenntnissen in der Bodenkunde und Bodenbiologie nur mehr 
sekundärer Natur zu sein. Es müssen nun aber auch diese 
neuen Erkenntnisse von geschulten Fachleuten bei der Durch- 
führung von Flurbereinigungsmaßnahmen zur Anwendung 
gebracht werden. 


Eine Parallele mit der Anfangszeit des Städtebaues und auch 


des Friedhofswesens der Großstädte scheint in diesem Zu- 
sammenhang aufschlußreich zu sein. Der Städtebau war 


früher wie auch die Anlage von Friedhöfen allein den Geo- 
metern der Messungsämter überlassen. nicht den Architekten. 
Dieser Zeit wir die heute Verkehrsstand- 
punkt völlig unzureichenden. quadratisch und rechteckig auf- 
geteilten Großstadtviertel. die mit ihrer öden Langweilig- 
keit und phantasielosen Gestaltung so sehr von der Stadt- 
baukunst des Altstadtkerns abstechen. Der Städtebau wurde 
erst dann wieder auf eine höhere Ebene zweckvoller und 
künstlerisch befriedigender Leistungen gebracht. als der Ar- 


verdanken vom 


Bild 4: Streifenernte: Durch Bepflanzung mit verschiedenen Kulturen werden immer nur einzelne Hangstreifen abgeerntet und umgeackert, 


während die anschließenden Feldstreifen noch von der schützenden Pflanzendecke gedeckt bleiben 
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chitekt diese Aufgabe vom Geometer übernommen hatte. 
Genau so verlief die Entwicklung beim städtischen Friedhof. 


der zuerst vom Geometer allein nach fesistehender Regel 
in lauter quadratische Grabfelder eingeteilt wurde, Auch 


hier hat der Gartenarchitekt seit der Jahrhundertwende mit 
seinen Friedhofschöpfungen zweckmäßigere und künstlerisch 
befriedigende Lösungen entwickelt. 

Den dringend notwendigen Umbau der zu engmaschig gewor- 
denen landwirtschaftlichen Fluren der in allen 
Wissenszweigen von Klima. Boden, Pflanze und Landschaft 
gründlich geschulte Landschaftsarchitekt übernehmen, 


muß nun 


dem 


JEDEM GARTEN EINEN KOMPOSTHAUFEN — 


Müll — ein wertvoller Humusrohstoit 


Die Zeit, da sieh der Gartenarchitekt lediglich als Künstler 
betrachten durfte, ist vorbei. Es ist zuviel in unserem Leben 
in Unordnung geraten. Humus- und Schuttprobleme sind 
mindestens ebenso wichtig wie rein ästhetische Dinge. ‚Je- 
der Fachmann wird wm so ernster genommen werden, je 
mehr er von praktischen und wissenschaftlichen Erkennt- 
nissen seines Berufes weiß — und anwendet. Das Problem 
der Müllverwertung ist eng mit dem Siedlungs- und Grün- 
flächenwesen verknüpft. Es scheint, daß für jede Stadt eine 


Müllhumusanlage ebenso wichtig ist, ja geradezu unent- 
behrlich, wie ein Komposthaufen für jeden Garten. Aus 


lästigem Abfall, den man meist in Schuttgruben warf, kann 
lebenswichtiger Humusvorrat werden, unentbehrlich, 
um schlechte Böden, verwüstete Flächen fruchtbar zu 
machen. Die Siedler, Kleingärtner, Gartenbaubetriebe und 
Landschaftsgärtner von, Nürnberg haben unter der Füh- 
rung ihres Gärtnermeisters von Delius sich zusammen- 
geschlossen und können jetzt jede beliebige Menge Humus, 
fein gesiebt, für 6.— DM. pro ebm angeliefert bekommen. 


ein 


Was das bedeutet, wird jeder, der Gärten anlegt, Grün- 
flächen, Siedlungen und Kleingärten zu betreuen hat, wohl 


wissen. Die Sehriftleitung. 


Bei jeglicher Art der wirtschaftlichen Erzeugung pflanzlicher 
Produkte - sei es zum Zwecke der Ernährung eder zur Ab- 


wehr drohender genereller Schäden unserer Landschaft 
bestimmt die Notwendigkeit. die Humussubstanz im Boden 
zu erhalten und planmäßig zu vermehren alle weiteren Maß- 
Praktische Erfahrung und wis- 
senschaftliche Erkenntnis betrachten, Humusreichtum als 
wesentlichsten Bestandteil der Bodenfruchtbarkeit. Die ver- 
fügbare Menge humusbildender Rohstoffe, die ausschließlich 
organischer bzw. tierischer Natur sind. ist jedoch begrenzt. 
Sie deckt heute nicht die Hälfte des Bedarfs, der zur Erhal- 
tung des gegenwärtigen Fruchtbarkeitszustandes unserer 
Kulturböden notwendig ist. Eine fühlbare Erweiterung der 


nahmen und Überlegungen. 
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bei der Flurbereinigung die zukommt. Aus 
eründlicher Kenntnis aller den Landschaftsumbau not- 
wendigen Gründe und Hilfswissenschaften heraus wird er 
eine neue Felderteilung schaffen können, die gegen die zer- 
störende Kraft der gesichert. bleibt. 
und 
baues entspricht. 
der 
die er auf die Dauer nicht leben kann. 


Federführung 
für 


die allen 
Anforderungen des Land- 
und damit auch die natürliche Schönheit 
Heimatlandschaft dem deutschen Menschen erhält. ohne 


Bodenerosion 


wirtschaftlichen technischen 


Max Müller, Bamberg 


JEDER STADT EINE MÜLLHUMUSANLAGE! 


für Garten- und Landschaftspflege 


Rohstoffbasis kann auf zweierlei Art erfolgen: Erschließung 
neuer Rohstoffquellen und Erhöhung von Qualität und Aus- 
beute bei der Humusbildung. 

Eine ergiebige Rohstoffquelle, die heute noch praktisch unge- 
nutzt ist, sind die städtischen Abfälle Frischmüll und Klär- 
schlamm. Ihrer Zusammensetzung nach kann man sie als 
ausgezeichnete Rohstoffe zur Bodenpflege ansprechen, wie 
sie in dieser Menge und Güte anderweitig nicht zur Verfü- 
gung stehen.-Ihrer generellen Verwertung kommt besondere 
Bedeutung zu, 
soll. 


A) Vergleich Müll - Stallmist 


was im folgenden näher begründet werden 


dem Primus unter den Humusroh- 
Einzelnen Frischmüll folgendes 


Gemessen am Stallmist. 
stoffen. ergibt 
Bild (Abb. 1): 
1. Etwa gleichhoher Gehalt an Kernnährstoffen N u. P, 
was geringerer Kaligehaält. 

Ein vorteilhaft hoher Kalkgehalt des Mülls, der in fein- 

disperser Form vorliegt. Ohne Gegenwart von Kalk ist 

Humusbildung unmöglich. 

3. Der Wassergehalt des Mülls beträgt nur ein Viertel von 
dem des Stallmistes. einer Erhöhung des Transport- 
wirkungsgrades gleichkommt. 

4. Die Menge an organischen Stoffen. dem wichtigsten Ge- 
haltsanteil, entspricht im Mittel der des Stallmistes. Müll 
besitzt aber vielfältiges Gemisch von leicht- und 
schwerzersetzlichen Pflanzenteilen, eine Voraussetzung 
für eine hohe Humusausbeute. 3 

5. Im Gegensatz zu Stallmist enthält Müll einen größeren 
Anteil feinverteilter, Bestandteile mit Humus- 
bindeeigenschaften (Kieselsäure. Aluminium- und Eisen- 
oxyde in der Asche ete.). ’ 

6. Müll und Klärschlamm enthalten zusätzlich eine Vielzahl 
von Spurenelementen, deren ausgezeichneter Einfluß auf 
Fruchtqualität, Pflanzengesundheit und Schädlingsver- 
hütung besondere Beachtung verdient. 
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erdiger 


Zur richtigen Wertung dieser Einzelfaktoren seien hier die’ 


neueren Erkenntnisse über die Humusbildung an Hand des 
Schemas Abb. 2, kurz wiedergegeben (ein ausgezeichneter 
‘Überblick befindet sich in [1]. vgl. auch [2]). 

B) Grundsätzliches zur Humusbildung. 


Das organische, etwaim Komposthaufen lagernde Rohmaterial 


wird Su zweierlei Art angegriffen. Die leicht zersetzlichen ' 


Anteile der pflanzlichen Substanz (Zellulose, Eiweißstoffe, 
Pektine etc.) werden unter Entwicklung beträchtlicher Wärme- 
und Kohlensäuremengen sehr schnell durch Mikroorganismen 
(Bodenbakterien) zersetzt (Schema links). 

Die Bakterien sterben nach kurzer Lebensdauer ab und zer- 


setzen sich ihrerseits unter Entwicklung von gasförmigen 
Ammoniak. Parallel zu diesem Vorgang. jedoch langsamer. 
läuft die Umformung der schwer zersetzlichen. größtenteils 
aus Lignin bestehenden. verholzten Pflanzenfasern. Das 
Lignin wurde bereits durch.die Arbeit der Bakterien weit- 


gehend freigelegt und wird unter Mitwirkung mikroskopisch 
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TON-HUMUS - KOMPLEX 
Abb. 2: Schema der Humusbildung 


kleiner Strahlenpilze (Aktinomvceten) unter fortgesetzter 
chemischer Bindung von Sauerstoff und Ammoniak allmäh- 
lich zu Humus umgeformt (Schema rechts). Das hierzu not- 
‚wendige Ammoniak steht durch die Autolyse der Bakterien 
fortlaufend und feinverteilt zur Verfügung. Der Sauerstoff 
wird der Luft entnommen. Seine Menge hat maßgebenden 
Einfluß auf den Umsetzungswirkungsgrad. da die Aktinomy- 
ceten bei zu starker Belüftung das Lignin ohne Rückstände 
“zu zersetzen vermögen, andererseits bei Sauerstoffmangel 
die Zersetzung völlig zum Stillstand kommen bzw. bei Wasser- 
überschuß in Fäulnis übergehen kann. In allen Fällen kommt 
es zu keiner Humusbildung. Ein Optimum scheint bei einem 
Zehntel der Atmosphärenspannung zu liegen. 
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Ertragsvergleich auf leichtesten Sandboden, bezogen auf 
Stallmistdüngung (nach Versuchen von Pfeil-Tritt [4]) 
1938 erstmalige Bemüllung, 1939 völlige Fehlernte mit Runkelrüben 
bei 1, 2 #8: mittlerer Ertrag bei 4 und 5 


Die entstandenen Humusstoffe - chemisch gesehen Humin- 
säuren und deren Salze die Humate - unterliegen in reiner 
Form im Boden einer raschen weiteren Zersetzung oder Aus- 
waschung. Sie werden dann für die Bodenfruchtbarkeit wirk- 
sam. wenn sie sich während des Bildungsvorganges unter 
Mitwirkung vonKalk an tonige Substanzen anlagern können. 
Erst der so entstandene Ton-Humus-Komplex stellt die 
stabile Aktionsgruppe dar. die die Bodenfruchtbarkeit im 
wesentlichen verkörpert. 

Adserptive, Bindung nennenswerter Mengen Humus und 
mineralischer Nährstoffe setzt große Oberflächen voraus. 
Hlierzu ist der Ton infolge seines hohen Dispersitätsgrades 
(Teilchengröße unter 0.002 mm) und des geschichteten Teil- 
chenaufbaues besonders geeignet. Dabei vermittelt der Kalk 
einmal die Humusstabilisierung bei seiner Bildung (an Kalk 
gebundener Humus ist wasserunlöslich) und ermöglicht im 
Basenaustausch die wasserunlösliche Bindung mineralischer 
Nährstoffe. Diese Speicherung ist umkehrbar und kann durch 
die Wasserstoff- und Kohlensäureausscheidungen der Pflanzen- 
wurzel ım Augenblick des Nährstoffbedarfs wieder rückgän- 
gig gemacht werden. Ähnliche Bindeeigenschaften haben ba- 
sische Silikate (Basaltmehl) und Eisenoxyde (Ascheanteil 
im Müll). Der hieraus folgenden rationelleren Ausnutzung 
zusätzlich gegebener Mineraldüngermengen ist neben den 
anderen bekannten Faktoren die ertragssteigernde Wirkung 
des Humus zuzuschreiben. 


C) Die besonderen Vorteile der städtischen Abfälle 


Dieser grobe Überblick zeigt. daß Qualität und Wirtschaft- 
lichkeit der Humusumformung die Erfüllung einer Reihe von 
Bedingungen voraussetzt, wie sie im Kulturboden sehr selten 
der Fall ist. Das erklärt zum Teil die Frage. warum es im 
Ackerboden trotz eines verhältnismäßig hohen Arbeitsauf- 
wandes und auch bei hohen Stallmistgaben zu keiner nen- 
nenswerten Humusanreicherung kommt: Im Sandboden fehlt 
der zur Stabilisierung nötige Tonanteil völlig, im schweren 
Tonboden kommt er infolge pastenartiger Konsistenz nur 
ungenügend zur Wirkung. Konkurrenzbakterien wie Azoto- 
bacter unterbinden die Ammoniakbildung durch sofortige 
Umwandlung in Salpeterstickstoff (Nitrifakation) u. a. Nur 
dann. wenn. wie im Gartenbau, zur Kompostierung. über- 
gegangen wird. gelingt eine Humusanreicherung. weshalb 
diese Verarbeitungsform immer häufiger auch für den Stall- 
mist gefordert wird. j 
Für die Kompostierung bringt Frischmüll einige wichtige 
Voraussetzungen mehr mit als Stallmist: Mischung leicht- 
und schwerzersetzlicher Anteile. Gehalt an Kalk. Humus- 
bindesubstanzen. Dabei muß die feinverteilte. gute Vermi- 
schung aller Anteile. wie sie beim aufbereiteten Müll vorliegt, 
als erheblicher. die Humusbildung unterstützender Vorteil 
angesehen werden. Analog der Jauchetränkung des Stall- 
mistes fehlt beim Müll animalischer Stickstoff. Seine Gegen- 
wart ist jedoch sowohl für die günstige Entwicklung der 
Mikroorganismen, als auch für die Qualität der Humusbildung 
von Bedeutung. Hier kann der Stickstoff des Klärschlamms 
zur Ergänzung herangezogen werden, dessen Beimischung 
die ohnehin notwendige Durchfeuchtung (30% Wasser im 
Kompost) mit einer weiteren Anreicherung an Kern- und 
Spurenstoffen verbindet. Gemeinsame Verwertung von Frisch- 
müll und Klärschlamm sollte daher bevorzugt angestrebt 
werden. j 


D) Die Bedeutung des Spurenelementegehalts 


Neben den angeführten Bestandteilen enthalten Müll und 
Klärschlamm eine reiche Anzahl von Spurenelementen, denen 
nach den Forschungen und Erfahrungen der letzten Jahre 
eine wachsende Bedeutung zugemessen werden muß. Ihr Ein- 
fluß auf die Pflanzen ist etwa der Vitaminwirkung bei Tier 
und Mensch vergleichbar, d. h. bei Unterschreitung bestimm- 
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ter Mindestmengen treten Pflanzenkrankheiten auf. So be- 
wirkt Mangel an Bor: Herz- oder Trockenfäule bei Zucker- 
rüben. glasige Stellen bei Steckrüben. Korkstellen bei Apfeln 
(eine mittlere Apfelernte entzieht dem Boden je ha 630 g 
Bor): Mangan: Dörrfleckenkrankheit bei Hafer: Kupfer: 
Heidemoorkrankheit, Rebchlorose. Ähnlich bewirkt 
Menschen Mangel an Eisen und Kupfer: 
Jod: Kropf: Kobalt: krankhafte Vermehrung 
körperchen (Polyditämie). 
sucht: ee 
Schafe) u. a. 

Auf der Seite zeigt sich bei Anwendung von Müll 
(in Holland. Würzburger Weinbau. Hamburg. Berlin) seit 
Jahrzehnten mit großem Erfolg [3]) immer wieder neben den 
erhöhten Erträgen eine erstaunliche Steigerung der Pflanzen- 
und Fruchtqualität, mit der häufig eine Beseitigung des 
Schädlingsbefalls verbunden ist. So wurde z.B. der Maden- 
befall bei Möhren und Zwiebeln verhindert, das Auftreten 


beim 
perniziöse Anämie; 
Blut- 
Leck- 

der 


roter 
: Kupfermangel: 
(Bluterkr ankung 


Beim Tier 
Buschseuche 


95% 


Shicht- 


(@) 4 ea 


Nöhe | 1 m 0 1 Ma | Au. Eiaun. Frisch. 
5 + and + Blaun-\ Sand + Fisch mill Kohlen. mul 
Altmull | Kohlenasche, \myll Zeilen asche 
Abb. 4: Veränderung der Wasserkapazität eines leichten Sandbodens 


dureh Zusatz von Müll und Asche (nach Versuchen von Pfeil-Tritt [4]) 
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von Kohlweißling und Erdfloh örtlich begrenzt vermieden. 
Bemüllte Flächen mied der Kartoffelkäfer im Vorjahr direkt 
neben unbemüllten völlig. Hierzu sei daran erinnert, daß 
sein erstes Auftreten auf dem Köntinent im Elsaß eine fühl- 
bare Steigerung der Kartoffelqualität bewirkte, weil zunächst 
die minderen, abbauenden Kartoffelsorten durch den Käfer 
vernichtet wurden. Kohlhernie und andere Pflanzenkrank- 
heiten sind in Hamburger Gärtnereien trotz dreißigjähriger 
ununterbrochener Fruchtfolge mit Blumenkohl (zwei Ernten 
im Jahr) bei laufender Müllverwendung völlig unbekannt. 
Diese wenigen Beispiele sollen nur andeuten. daß weit- 
reichende Zusammenhänge zwischen Bodenernährung. Nah- 
rungsqualität und menschlicher Gesundheit bestehen. Unsere 
Nahrung enthält die Spurenelemente sicher nicht im Opti- 
mum, denn ihre Ergänzung im Boden wurde bisher dem Zu- 
fall überlassen. Als Folge dieser Verarmung sind uns eine 
große Anzahl Pflanzenkrankheiten, Schädlingsanfälligkeit 
und Bodenmüdigkeit geläufige Erscheinungen. 

Sorgfältige medizinische Beobachtungen und Versuche er- 
mittelten, daß die fortgesetzte Zufuhr einer auf Mangelboden 
gewachsenen Nahrung die eigentliche Ursache mancher schwer 
definierbarer Krankheitserscheinungen bzw. Verringerung 
der menschlichen Leistungsfähigkeit ist. Die Bodenverarmung 


an Spurenelementen wird von dieser Seite als außerordent-. 


liche Gefahr für den europäischen Menschen angesehen und 
der Bodenaufbau mit dem Ziel der Erzeugung einer hoch- 
wertigen Nahrung als wichtigste Kulturaufgabe des laufen- 
den Jahrhunderis bezeichnet (Kollath). Zu ähnlichen Fest- 
stellungen kommt das amerikanische Landwirtschaftsmini- 
sterium: „Spurenelemente sind für das Leben von .Mensch 
und Tier von ungeheurer Bedeutung, da von ihrer Gegen- 
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wart in der menschlichen Nahrung und im Futtermittel die 
Gesundheit abhängen kann.“ 

Diese Zusammenhänge zwischen Bodengesundheit. Nahrungs- 
qualität und menschlicher Gesundheit machen die große Be- 


deutung und Verantwortung gärtnerischer Berufsarbeit 

op ne . a = . . . 
offenbar. Sie zeigen aber auch die dringende Notwendigkeit 
einer laufenden Verwendung der zu .„Stadtkompost“ _ver- 


arbeiteten Rohstoffe Müll und Klärschlamm. Wir haben kein 
Bodenverbesserungsmittel. das in ähnlicher Menge und Güte 
zur Verfügung steht und sowohl hochwertige Humusverbin- 
dungen. als auch richtig dosierte. feinverieilte Gaben an 
enthält. Ihre Verwendung leitet gleich- 
gewissermaßen kostenlos, biologische Abwehrmaß- 
nahmen gegenPflanzenkrankheiten und Schädlingsbefall ein, 
womit das Übel an der Wurzel bekämpft wird. 


Spurenelementen 
zeitig. 


E) Einige Anbauergebnisse mit Müll 


Müll ist mit Erfolg sowohl zur Verbesserung leichtesten Sand- 
bodens als auch zur Lockerung schwerer Böden herangezogen 
worden [3]. Hudig konnte in Holland schon mit einer 5 mm 
dicken Kompostschicht auf leichtem Boden Mittelerträge er- 
zielen. In der Nähe von Berlin wurden über 3000 ha leich- 
tester Sandboden durch mehrfache, starke Müllgaben in 
überdurchschnittliches Kulturland umgewandelt. Einen Aus- 
schnitt aus exakten Vergleichsversuchen. die Pfeil [4] mit 
Frischmüll .auf leichiestem Sandboden durchführte. 
Abb. 3. Die bodenaufbauende Wirkung und die rationellere 
Verwertung’ zusätzlich gegebener Mineraldüngermengen 
kommt deutlich zum Ausdruck. 

AlsBeispiel für die günstige Beeinflussung der physikalischen 
Bodenstruktur zeigt Abb. 4 die Erhöhung der Wasserkapazi- 
tät eines leichten Sandbodens durch Müllgaben. Hier wird 
die starke bindende Wirkung deutlich, die besonders Braun- 
kohlenasche infolge ihres hohen Dispersitätsgrades auszu- 
üben vermag. 

Die starke. langandauernde Erwärmung von Frischmüll beim 
Kompostieren (60—70°) macht es als Austausch für Frühbeet- 
packungen an Stelle des immer seltener werdenden Pferde- 
mistes geeignet. 


F) Die technische Seite 


Praktisch erfordert die Umformung des Frischmülls zu einem 
geeigneten Kompostrohstoff eine Aufbereitung. Sie umfaßt 
zweckmäßig drei Hauptarbeitsgänge: Aussiebung, Zerkleine- 
rung und Mischung. die durch Fördergänge miteinander ver- 
knüpft sind. Die hier auftretenden technischen Probleme sind 
grundsätzlich gelöst. wobei noch Verbesserungen besonders 


hinsichtlich Verschleiß und Wirkungsgrad notwendig sind. 
Generelle Lösungen können nicht angegeben werden. viel- 


mehr ist sorgfältige, umfassende Einzelplanung entsprechend 
den jeweiligen örtlichen Verhältnissen notwendig. Hierbei 
sollte die Möglichkeit eines stufenweisen Aufbaues des Kom- 
postwerkes offengelassen werden. . 

Besonderes Augenmerk verdient die Beseitigung des Scher- 
kenanteils im Müll. Sie erfolgt entweder durch Zerkleinern 
oder Teilkompostieren mit nochmaliger Siebung, die zweck- 
mäßig mit dem Umsetzen bzw. Aufladen gekoppelt wird. 
Auf Scherbenbeseitigung sollte auch bei Behelfslösungen 
nicht verzichtet werden. Eine in dieser Richtung ungenügende 
Aufbereitung hat sich in der Geschichte immer wieder als 
Ursache des Scheiterns aller Verwertungsversuche erwiesen. 
Im Gartenbau ist die laufende Verwendung scherbendurch- 
setzten Materials wegen Verletzungsgefahr und möglicher 
Tetanusinfektienen ausgeschlossen. Dieser Mehraufwand ist 
bei einem so hochwertigen Rohstoff auch wirtschaftlich ge- 
rechtfertigt. 

Sorgfältige Planungen von Pöpel [5]. eigene Arbeiten, sowie 
Erfahrungen an Frischmüll-Aufbereitungsanlagen in Ham- 
burg und Augsburg ergeben, daß eine wirtschaftliche Ver- 


zeigt, 


wertung möglich ist und diese darüber hinaus zu einer Ein- 
nahmequelle für die Stadt werden kann. Allerdings muß der 
gesicherten Abnahme der laufenden Erzeugung rechtzeitig 
besonderes Augenmerk zugewendet werden. Sie stellt heute 
noch eine schwierige organisatorische Aufgabe dar, weil in 
den ersten Jahren keine werbenden Anbauerfahrungen an 
dem jeweiligen Ort vorliegen. Hier dürfte ein genossenschaft- 
licher Zusammenschluß aller Verbraucher (Beispiel: Humus- 
genossenschaft Nürnberg) als zuverlässige und breite Basis 
besondere Vorzüge haben. 


G) Menge und Kosten 
Als Richtzahl kann bei gemeinsamer Verwertung Frischmüll- 
Klärschlamm ein Anfall von 0.2 cbm Kompost je Einwohner 
und Jahr erwartet werden. Diese Menge reicht in der Regel 
nicht für die Bedarfsdeckung der städtischen Gärtner. Klein- 
gärtner. Siedler usw. aus. Der Erzeugerpreis je ebm hoch- 
wertigen Kompostes dürfte heute um 9.— DM liegen. Eine 
wesentliche Verringerung kann im Laufe der Entwicklung 
erwartet werden. Bei Preisvergleichen darf der Qualitäts- 
zustand eines sachgemäß hergestellten Kompostes nicht zu 
niedrig gewertet werden. Leichte Transport- und Sireumög- 
lichkeit erhöhen ferner den Anwenduneswirkungsgrad. Bei 
Stallmist können die Verluste allein durch nachlässige Lage- 
rung bis zu 70 Gewichtsprozent betragen. Der auf die im 
Boden gebildete Humusmenge bezogene Wirkungsgrad dürfte 
nur Prozent-Bruchteile betragen. Abgesehen davon ist Stall- 
mist in ausreichender Menge nicht vorhanden und durch 
Mineraldünger nicht zu ersetzen. Der Qualitätsnachweis an 
Komposten ist heute noch an komplizierte Methoden gebun- 
den, jedoch wird daran gearbeitet. im Interesse des Ver- 
brauchers einfache Betriebsprüfverfahren oder andere Wege 
der Qualitätssicherung einzuführen. 
Abschließend kann festgestelli werden. daß die städtischen 
Abfallstoffe Müll und Klärschlamm ihrer Zusammensetzung 
und Wirkung nach ausgezeichnete Kompostrohstoffe sind, 
deren laufende Verwendung sowohl fühlbar zur Verminde- 
rung der Humusnot beitragen kann, als auch wichtige Vor- 
aussetzungen für eine Bodengesundung und die Erzeugung 
hochwertiger Nahrung schafft. Ihre Verwertung schließt eine 
Lücke im natürlichen Kreislauf der Stoffe, auf die schon Lie- 
big vor hundert Jahren mit folgenden Worten hinwies: 

„Es gibt ein Rezept für die Fruchtbarkeit der Felder und 
für die ewige Dauer ihrer Erträge. — Wenn dieses Mittel seine 


folgerichtige Anwendung findet, so wird es sich lohnender 
erweisen, als alle. welche jemals die Landwirtschaft sich er- 
worben hat. Es besteht im folgendem: 


Ein jeder Landwirt, der einen Sack Getreide nach der 
Stadt fährt, oder einen Zentner Raps. oder Rüben. Kartof- 
feln etc. sollte. wie der chinesische Kuli. ebensoviel (womög- 
lich mehr) von den Bodenbestandteilen seiner Feldfrüchte 
wieder aus der Stadt mitnehmen und dem Felde geben. dem 
er sie genommen hat: er soll eine Kartoffelschale und einen 
Strohhalm nicht verachten. sondern daran denken. daß die 
Schale einer seiner Kartoffeln und der Halm einer seiner 
Ähren fehlt. Seine Ausgabe für diese Einfuhr ist gering und 
ihre Anlage sicher. eine Sparkasse ist nicht sicherer. und kein 
Die Oberfläche 


seines Feldes wird sich in ihrem Ertrag in zehn Jahren schon 


Kapital verbürgt ihm eine höhere Rente, 


verdoppeln, er wird mehr Korn. mehr Fleisch und mehr Käse 
erzeugen. ohne mehr an Arbeit und Zeit zuzusetzen. Seine 
Sorgen um sein Feld werden gemindert. und er wird nicht in 
ewiger Unruhe wegen neuer unbekannter Mittel sein. die es 
nicht gibt, um sein Feld in anderer Weise fruchtbar zu er- 
halten. 

Alle Grundbesitzer eines großen Landes sollten für diesen 
Zweck zu einer Gesellschaft zusammentreten. um mit ver- 
einigten Mitteln Anstalten zur Aufsammlung der mensch- 
lichen und tierischen Ausleerungen zu begründen. und ihre 
Überführung in eine versendbare Form zu bewerkstelligen. 
Alle Knochen, Ruß, Asche. ausgelaugt und unausgelaugt, das 
Blut der Tiere und Abfälle aller Art sollten in diesen An- 
stalten gesammelt und von ihren eigenen Beamten für die 
Versendung zubereitet werden. 


\ 


Ing. G. Getzlaff, Augsburg 
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BERICHT AUS FRANKFURT 


Zwei Tage mit Fachleuten in Frankfurt zu sein, ist nicht nur 
fachlich, sondern in vielen anderen Beziehungen äußerst auf- 
schlußreich. 

Die Stadt arbeitet fieberhaft. Verkehr, Übernachtung, Ver- 
pflegung, alles ist wohl organisiert. Die Massen, die zu der 
guten Ausstellung der DLG strebten, wurden reibungslos 
vom Verkehr aufgenommen, alles klappte. Der Geist der 
Stadt ist nach wie vor freizügig, aufs Reale eingestellt, kauf- 
männisch und heiter. Man ist nirgends reprospektiv, man fin- 
det sich mit den Tatsachen ab, man ist großzügig. 

Aus den Ausführungen von Herrn Gartendirektor Heyer 
geht ganz klar hervor, daß man in Frankfurt erkannt hat, 
daß die Zeit des romantischen Kurgartens. der mehr oder 
weniger bewußt oder unbewußt in den Grünflächenplanungen 
der kleineren Städte herumspukte, endgültig vorbei ist. 
Frankfurt wird es sich nicht leisten können, die Grünflächen 
der Stadt, welche 300 Hektar umfässen, ohne wirtschaftliche 
Nutzung zu lassen. Sofort nach dem Kriege hat man riesige 
Flächen ganz großzügig mit Feldgemüse bebaut, hat die 


# 


städtischen Kantinen damit versorgt, und jetzt plant man. 
wo es irgend angängig, Fruchtlandschaften zu schaffen und 
die Erholungswege der Bevölkerung durch diese Fruchtland- 
schaften zu führen. Der Körnerbau, welcher sich noch in näch- 
ster Nähe der Stadt befindet, soll eingeschränkt werden, da- 
für Gemüse- und Obstbau verstärkt. damit diese Erzeugnisse 
nicht weit hertransportiert werden müssen. Man ist dabei, 
die vielen kleinen Grundstücke von oft nur 100 Quadrat- 
meiern im Tauschwege in eine Hand zu bekommen. um groß- 
flächige’Obstanlagen schaffen zu können, auf denen auch 
Anbauversuche, die sich bei Obst oft über Jahrzehnte er- 
strecken, durchgeführt werden können. 


Die Grünflächen der Innenstadt, welche wie überall die klei- , 


nen verschlungenen Wege der Kommerzienratszeit aufweisen 
und zum Teil stark verbombt waren, werden in großzügiger 
Form wieder hergestellt. Statt vielen kleinen Wegen macht 
man einen breiten Durchgangsweg von etwa sieben Meter 
und erhält dabei große zusammenhängende Rasenflächen, 
die erfahrungsgemäß nicht querfeldein überlaufen werden, 
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wie das bei Kleinen Flächen bei der schlechten Disziplin einer 
gemischten Großstadtbevölkerung immer der Fall ist. Die 
kleineren Grünflächen der Innenstadt betrachtet man ledig- 
lich als grüne Verkehrsinseln; sie sind für Frholungsanlagen 
ungeeignet und werden nicht wieder als solche ausgebaut. 
Bäume, die zu dicht standen oder beschädigt waren. wurden 
zum Selbstfällen vergeben, und auf diese Weise wurden in 
vielen Alleen alle zweiten Bäume ohne Kosten für die Stadt 
herausgenommen. 60 Arbeitsstellen. die zur Zeit laufen. be- 
treut das Stadtgartenamt. Auffallend war bei den Arbeits- 
stellen die große Zahl junger. kräftiger Leute, die, wie Herr 
ITeyer erklärte. ganz unbürokratisch. ganz gleich wo sie her- 
kamen. ganz gleich mit welcher Vorgeschichte und weicher 
Belastung. aufgenommen: verpflegi und zur Arbeit angestellt 
werden. Es ist klar, daß viele junge Leute nach Frankfurt 
gehen. weil sie von dem Ruf der Stadt als Verwaltungssitz 
/;,wei-Zonenamtes angezogen Diese Tatsache 
macht sich die Stadt zunutze, läßt die Leute für entsprechen- 
des Entgelt arbeiten, ohne Unternehmen einzuschalten. die 
die Herstellungskosten der Anlage durch ihre Unkosten und 
Steuern selbstverständlich erhöhen. Auf diese Weise ist 
Frankfurt in der Lage. die Wiederherstellung der Grün- 
flächen ganz großzügig voranzutreiben. und es ist interessant 
zu sehen. daß gerade diese Stadt. in der das Zwei-/onenamt 
seine Verfügungen erläßt, am wenigsten bürokratisch vor- 
geht. 


des werden. 


Auf der Rundfahrt durch die Stadt wurde die Paulskirche 
besichtigt und hier hatten die beteiligten Gartenarchitekten 
den ersten aufregenden und modernen architektonischen Ein- 
druck der Nachkriegszeit. Man hat sich nicht geschent. die 
Innenausstattung und den Innenausbau völlig ohne Konzes- 


sion an vergangene Stilelemente durchzuführen “und man: 


freut sich zu sehen, wie diese Stadt. die vielen anderen oft 
eine Nasenlänge voraus war. den Mut zu dieser sachlichen 
Haltung beim Innenausbau der Paulskirche fand. 

Zur Anlage neuer Friedhöfe erklärte Herr Heyer. daß man 
keine Mammuifriedhöfe plane. sondern alte Friedhöfe zu 
erweitern suche. wo es nur irgend möglich sei. im übrigen 
die Friedhöfe dezentralisieren werde. um immer in unmittel- 
barer Nähe einzelner großer Stadtbezirke einen Friedhof 
zu schaffen. Bei der Anlage von neuen Friedhöfen betragen 
die Kosten pro Grab etwa 70.— bis 80.— DM. Bei der Pla- 
nung der Friedhöfe sei zu berücksichtigen. daß man vor der 
Währungsreform lauter Kaufgräber habe bereitstellen müs- 
sen, während man jetzt wieder massenhaft billige Reihen- 


verfallen, auch hier wurde der Schutt auf Grünflächen abge- 
laden, und Herr Heyer bemüht sich, mit den Gegebenheiten 
fertig zu werden und einen erträglichen Anschluß der Schutt- 
flächen an das bestehende Gelände zu finden. 


Bei einem Gang durch einen großen alten Friedhof fiel einein 
auf. wie schnell eine Pflanzenmode wechseln kann. Alleen 
von Ihujen und eine Anhäufung von Koniferen. die sich 
gegenseitig fremd sind, fällt dort auf. Daß man Latschen als 
Bordüren vor zwei Jahrzehnten längs der Alleen pflanzite, 
ist heute nicht mehr recht zu verstehen. Überhaupt hat die 
Latschen-. Birken-, Wildrosenmode zu Anlagen geführt, die 
jetzt zu süßlich und ein bißchen nach Kindermädchenroman- 
tik ausschauen. Selten ist sie berechtigt gewesen. In einem 
Fall. an einem Urnenteil, der ganz mit Erica carnea bepflanzt, 
mit Birken durchsetzt und locker von Koniferen umstanden 
war, hatte man das Gefühl, hier ist alles in Ordnung. 


Nach einem großzügig spendierten Mahl in einem Forsthaus, 
welches angeblich unter den höchsten Buchen Mitteleuropas 
steht. ging’s zum alten Palmengarten von Frankfurt. Herr 
Enke führte die kleine Zahl interessierter Fachleute im locke- 
ven Gespräch durch den ganzen Garten. Die Frankfurter 
können sich freuen. einen so tüchtigen Mann für ihren Pal- 
mengarten gefunden zu haben. der mit außerordentlichem 
Verständnis für die alte Anlage und für die vielen Pflanzen- 
schätze vorsichtig und liebevollizu Werke geht. Kein junger 
Gärtner, der den Palmengarten in Frankfurt besucht. rümpfe 
die Nase oder spreche verächtlich von den Bemühungen, 
welche die ‘Leute, welche noch der Zeit des Jugendstils an- 
gehörten. sich machten. Kein moderner Gartengestalter lasse 
es’sich einfallen. auch nur im Geiste großzügig diese Anlage 
umgestalien zu wollen. Diese Anlage. die mit viel mehr Liebe, 
mit viel mehr Pflanzenverständnis. viel mehr Kunst und Be- 
geisterung geschaffen worden ist. als heute Anlagen geschaf- 
fen werden. Der Pflanzenbestand in den Gewächshäusern ist 
ausgezeichnet und wiederum beZeichnend für den realen 
Sinn der Frankfurter, daß man ihn nicht nur trocken nach 
botanischen Gesichtspunkten ordnete, sondern die Pflanzen 
mit feinem ästhetischem Gefühl zusammensetzte. Lediglich 
der Rosengarten ist eine gartengestaälterische Verirrung aus 
der Zeit zwischen den Kriegen. Diese Zick-Zack-Reißbrett- 
arbeit sollte umgeschaffen werden. denn so schlechte Bei- 
spiele machen leider auch noch Schule. 


Alles in allem. der hervorragende Zustand des Palmen- 
gartens. der tatkräftige. klare Geist am Stadtgartenamt läßt 


gräber benötige: 


. Einem Febler. der überall gemacht wurde, ist auch Frankfurt 


AUSSTELLUNGEN 
WETTBEWERBE, KURZBERICHTE 


Rericht über die Vorstandssitzung vom 
31. 8. 1948. in Frankfurt 


Der der DGfG, Herr Garten- 
direktor Schmidt, hatte zur Erledigung drin- 
gender Fragen den Vorstand sowie den Ver- 
waltungsausschuß, die Landesgruppenvor- 
sitzenden und den Schriftleiter zu einer Vor- 
standssitzung nach Frankfurt am Main ein- 
‚zeladen. Gleichzeitig sollte auch ein Besuch 
der dort stattfindenden Landwirtschaftlichen 
Ausstellung damit verbunden werden. 

Die Taresordnung umfaßte neben xe- 
schäftlichen Angelegenheiten die Beitrags- 
frage, den künftigen Ausbau der Zeitschrift, 
die Anträge der Landesgruppen Ruhrgebiet 
und Hessen-Nassau und Verschiedenes. 

Nach der Begrüßung der erschienenen 
Herren durch Herrn Gartendirektor Schmidt 
berichtete der Geschäftsführer, Herr Dipl.- 
Gärtner Thierolf, über die geschäftliche Lage 
der Gesellschaft und verlas den Kassenbericht. 


Präsidenf 
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erkennen. daß 


Die Befürchtungen, welche dureh die Wäh- 
rungsrelorm und die Beitragserhöhung be- 


standen, seien nicht in dem Maße eingetreten, 


wie erwarfet wurde. Der Kassenbestand sei 
auf rund 370.— DM zusammengeschrumpft, 


jedoch durch die nunmehr laufend eingehen- 
den Beiträge wieder soweit angestiegen, daß 
die nächste Ausgabe der Zeitsehrift gesichert 
Die Mitglieder würden der neuen Lage 
weitgehend Verständnis entgegenbringen und 
es stünden 15 Abmeldungen 52 Neuanmeldun- 
gen gegenüber. Allerdings bedürfe es größter 
Anstrengungen, um die Zeitschrift auch wei- 
terhin durchhalten. Zu können. 


sei. 


In der Beitragsfrage, welche eine lebhafte 
Aussprache für und wider die nene Regelung 


mit sich brachte, wurde beschlossen, (den 
Beitrag für 1948 bei 12.— DM zu belassen, 


lediglich denjenigen Mitgliedern, welche vor 
dem Stichtag der Währungsreform ihren 
Jahresbetrag von 12.— DM noch nicht bezahlt 
haben, wird dieser nach der gesetzlichen 
Regelung im Verhältnis W:1 zuzüglich an- 
gereehnet. Für das Jahr 199 ist der Beitrag 
mit 24.— DM festgelegt! Ein Gruppenbeitrag 


man 
pflegt, sondern weiterschafft. 


nur bewahrt und 


Alfred Reich 


in Frankfurt nicht 


soll nieht mehr erhoben werden, sondern die 
Landesgruppen erhalten je Mitelied 2.— DM 


von der Hauptverwaltung zur Bestreitung 
ihrer Unkosten zugewiesen, soweit dies die 


Kassenlage erlaubt. 

Zu der Frage der Zeitschrift berichtete 
der Schriftleiter, Herr Gartenarchitekt Reich, 
daß die Kosten für ein Heft ohne Honorare 
1500.— DM betragen. Der vielseitig geäußerte 


Wunsch anf Ausbau des derzeitigen Mit- 
teilungsblattes zu einer Zeitschrift in der 


früheren Form sei bei der geringen Auflage- 
zahl und den heutigen Preisen nicht durch- 
zuführen. Auch sei hierfür eine große An- 
zahl von Inseraten notwendig, um die Zeit- 
schrift finanziell zu tragen. Herr Reich schlug 
vor, daß entweder die DGfG eine eigene 
Lizenz für die Herausgabe der Zeitschrift 
erwirke, oder daß mehrere Landesgruppen 
einer Zone sich zu einem Verband zusammen- 
schließen, welcher dann die Lizenz für die 
Zeitschrift erwirbt. Dadurch sei die Mög- 
lichkeit gegeben, die Zeitschrift in ‘besserer 
Form und vergrößerter Auflage auch in den 
Buchhandel zu bringen und andere Garten- 
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bauverbände, z. B. die Gartenausführenden 
für. die Zeitschrift zu imteressieren,- was 
wesentlich zur Verbreiterung der finanziellen 
Basis beitragen würde. 

Betreffs der geistigen Haltung der Zeit- 
sehrift ließe die Mitarbeit der Mitglieder 
sehr zu wünschen übrig. Es fchle an aus- 
reichendem, gutem Material von allgemeinem 
Interesse, 7. B. Hausgärten. Auch technische 
Fragen müßten zur Sprache gebracht werden, 
wenn die Kreise der Gartenausführenden für 
die Zeitschrift gewonnen werten sollen. Sehr 
gering seien noch die Beziehungen zum Aus- 
land und es sei Aufgabe der Gesellschaft und 
einer guten Fachzeitschrift, diese wieder an- 
zubahnen und zu pflegen. 

In «der Aussprache hierüber kam zum 

"Ausdruck, daß mit der Verbreiterung (des 
Bezieherkreises auch ein gewisses Eingehen 
auf die Interessen dieser Beruflskreise in den 
Spalten der Zeitschrift verbunden sein müßte, 
demgegenüber die Zielsetzung der Zeitschrift, 
welche in erster Linie den Fragen der Garten- 
kunst und der Landschaftspfllege zu gelten 
habe, beeinträchtigt werden könnte. Anderer- 
seits sei es auch von.Wert, wenn benachbarte 
Berufsgruppen mit den Aufgaben und Zielen 
der Gartenkunst und Landschaftspflege ver- 
traut gemacht würden. Es wurde der Beschluß 
gefaßt, mit den betreffenden Gartenbauver- 
bänden zwecks korporativem Beitritt zur 
DGtG in Verbindung zu treten und sobald 
die finanzielle Lage der Gesellschaft dies ze- 
stattet, die Zeitschrift in vergrößerter Auf- 
lage und verbesserter Form herauszubringen. 


Für das auf der Tagung in Hannover be- 
schlossene Stipendium für die Studierenden 
stehen z. Z. noch keine Mittel zur Verfügung. 
Es ist daher vorgesehen, die Zeitschrift, so- 
weit verfügbar, kostenlos an die Studierenden 
abzugeben. 

Nach Verlesung und Erledigung mehrerer 
geschäftlicher Schreiben schloß Präsident 
Sehmidt die Sitzung mit einem Dank an die 
anwesenden Herren für ihre Arbeit. 

Am Nachmittag veranstaltete die Landes- 
gruppe Hessen-Nassau zur Begrüßuug des 
Vorstandes der DGfG eine Mitgliederver- 
sammlung. Unter den sehr zahlreich erschie- 
nenen Teilnehmern waren auch die aus dem 
linksrheinischen Gebiet von der Gruppe 
Hessen-Nassau übernommenen Kollegen und 
einige aus (den abgetretenen Ostgebieten ver- 
triebene Kollegen anwesend, Nach einleiten- 
den Begrüßungsworten durch den Vorsitzen- 
den der Landesgruppe und einer kurzen An- 
sprache von Herrn-Präsident Schmidt sprach 
Herr Dipl.-Landwirt Ullmann über die neu- 
zeitliche Verwendung. städtischer Abfallstoffe. 
Über die sehr interessanten und eingehenden 
Ausführungen zu dieser in volkswirtschaft- 
licher Beziehung aktuellen Frage soll noch 
bei .einer späteren Gelegenheit berichtet 
werden. 

Anschließend besichtigten die Teilnehmer 
die Landwirtschaftliche Ausstellung. In der 
kurzen zur Verfügung stehenden Zeit konnte 
man nur einen allgemeinen Überblick von 
der Ausstellung, die in ihrer Reichhaltigkeit 
und dem hohen Stand ihrer Erzeugnisse alle 
Erwartungen übertraf, gewinnen. Ein ge- 
selliges Beisammensein im Versammlungs- 
lokal beschloß die Veranstaltung. 

Für den zweiten Tag war für die noch in 
Frankfurt verbleibenden Kollegen eine Rund- 
fahrt durch die städtischen Grünanlagen vor- 
gesehen. Zur Einführung erläuterte Herr 
Gartendirektor Heyer an Hand von Plänen 
den derzeitigen Stand der Frankfurter Grün- 
anlagen, die Aufgaben ihrer Wiederinstand- 
setzung bzw. Neugestaltung sowie die künf- 
tigen Friedhofs- und Siedlungsprojekte. 


‚ Die Rundfahrt zeigte die zum Teil sehr 
zerstörten inneren Anlagen im Gegensatz zu 
den bereits wiederhergestellten Teilen, dar- 
unter einige größere Kinderspielplätze. Wenn 


auch die Ausstattung dieser Anlagen nicht 
mehr in der reichen Form wie früher mög- 
lich sei. wurde doch allseitie die Initiative, 


mit welcher hier den Kriegsschäden zu Leibe 


gegangen wird, sehr begrüßt. Ein beschei- 
denes Essen vereinigte «(lie Tgiluehmer als 
Gäste der Stadt Frankfurt in einer wieder- 
erbauten Gaststätte -im Stadtwald bei einer 
Kostprobe aus den Kellern des städtischen 
Weingutes Hochheim. Am Nachmittag be- 
schloß eine Besichtigung des Palmengartens 
die Rundfahrt. Herr Gartenbaurat Enke als 
Leiter «des Gartens zeigte den Teilnehmern 
die nach dem Kriege unter Mithilfe der ame- 
rikanischen Militärregierung  wiederherge- 
stellten Schaunhäuser mit der allbekannten 
Fülle ihrer tropischen und subtropischen 
Flora sowie die Außenanlagen, welche sich 
in schönster Pflege zeigten und den großen 
Rut des Palmengartens als einer Musterstätte 
des deutschen - Gartenbaus 'auls neue be- 
stätigten. Derreth 
Ausstellung schweizerischer Architektur 
in München 

Nachdem die ausgezeichnet und solide 
aufgemachte Schau schweizerischer Arche- 
tektur in Londen, Stockholm und Kopen- 
hagen zeigt wurde, zeigte der Bund Mün- 
chener Architekten in Verbindung mit dem 
schweizerischen Konsul das Material im 
Deutschen Museum in München. 

Für Gartenarchitekten war interessant, 
daß bei allen dort wezeigten privaten und 
öffentlichen Bauten gute und sehr gepflegte 
Gartenanlagen vorhanden sind, während es 
bei uns so oft vorkommt. daß zu an sich guten 
Bauten ganz verfehlte, pflanzlich und formal 
schlechte Gartenanlagen geschaffen werden. 
Es scheinen sieh in der Schweiz alle Archi- 
tekten klar zu sein, daß zu jedem anständigen 
Bau selbstverständlich eine gut geplante und 
gepflanzte Gartenanlage. gehört. 

Wichtig ist die Feststellung, daß alles 
dort Gezeigte geistig, kulturell und finanziell 
gesund ist. Keine der dort gezeigten Bauten 
klingt an irgendwelche vergangenen Stil- 
elemente an: dabei ist alles Moderne gediegen, 
sachlich und ohne übertriebene Experimente. 

Man kann nach dem, was man an schwei- 
zerischer Architektur in Bildern sah, gut die 
in einer schweizerischen Tageszeitung aul- 
geworfene Frage versiehen: „Baut Deutsch- 
land alte oder neue Städte?" Reich 


Zum Wettbewerb Gestaltung der Wester- 
kuppe teilt die Stadtbauverwaltung der Stadt 
Osnabrück folgendes mit: 

Die Stadt Osnabrück hat nunmehr Ver- 
handlungen mit dem Ministerium für Arbeit, 
Aufbau und Gesundheit aufgenommen, um 
für die Entscheidung des Wettbewerbs einen 
Zuschuß zu erbitten. Falls die Verhandlun- 
gen erfolgreich sind, ist die Stadt bereit, den 
Wettbewerb den  Wettbewerbsbedingungen 
entsprechend zu entscheiden. Da 75 Yo der Ar- 
beitszeit vor dem X-Tag fiel, ist es natürlich 
nieht möglich, die Preise in voller DM-Höhe, 
d.h.IRM=1DM zur Verteilung zu bringen, 
vielmehr müssen die Preise entsprechend re- 
duziert werden. Nach Beendigung der Ver- 
handlungen wird die Stadt Osnabrück den 
Bewerbern das Ergebnis mitteilen und die 
Preise, die zur Auszahlung kommen, nennen. 
Ferner wird in noch folgenden Rundschrei- 
ben der Einreichungstermin angegeben und 
die Bewerber um Zustimmung gebeten wer- 
den. Mit den Berufsvertretungen wird die 
Stadt die erforderlichen‘ Verhandlungen auf- 
nehmen. 

Bericht aus England 

Welch großer Schaden dem deutschen 
Kulturschaffen, den technischen, geistigen 
und künstlerischen Berufen durch die jahre- 
lange Isoliertheit zugefügt wurde, wird be- 
sonders klar, wenn uns hin und wieder per- 
sönliche Nachriehten aus dem Auslande er- 
reiehen. Es kommt uns zu Bewußtsein, daß 


wir wie auf einer Insel standen, ohne jeden 
Kontakt ınit dem, was um uns herum vor- 
einge. In grenzenloser Einseitirkeit «laubten 
viele sich unabhängig gemacht zu haben und 
mit dem auszukommen, was von einem en- 
gen Inselstandpuukt aus erfaßbar und über- 
schaubar is Auch in unserem Berufe ahnen 
wir kaum etwas davon, daß er sich soeben 
einer großangelegten Reform iu der ganzen 
Welt unterzieht. Einem Bericht zufolge tarte 
in London eine internationale Konferenz der 
Landschaftsarehiteklen. Sie war mit einer 
Ausstellung in der County Hall verbunden. 
14 Länder mit 110 Delegierten waren vertre- 
ten, und die Arbeit jedes dieser Länder war 
in der Ausstellung zu sehen. Franzosen, Nor- 


wer Schweden und Amerikaner hielten 
Vort chiedene gut 
bekannte britische Fachleute wie Dr. Thomas 
Sharp und Mr. Cloush Williams Ellis. Die 
Themen lauteten z. B. „Industrie und Land- 


schaft”, „die Ausbildung der Landschafts 


ige, Es sprachen u. a. ve 


architekten". Zum Schluß der Konferenz be- 
suchten die ausländischen Vertreter Cam- 
bridge, das Themsetal und die Catwolds. 
(Catwolds ist eine südengelische Hügelreihe 
in Cleveland, 346 m hoch, aus ‚Juragesteins- 
bänken zwischen Themse, Avan und Seve- 
rontal. Am Osthang entspringt die Themse). 

Die Konferenz und die Ausstellung wur- 
den vom „Institute of landscape architeets“ 
organisiert. Dies ist eine Körperschaft, die 
erst kürzlich gegründet wurde, um alle land- 
schaftlichen Fragen und Entwürfe zu über- 
prülen und einen beruflichen „Status“ denen 
zu geben, die für landschaftliche Aufgaben 
verantwortlich sind. Um die Miteliedschaft 
zu erwerben, muß eime Aufnahmeprüfung 
abgelegt werden. Die Bestrebungen wehen 
auch dahin - übrigens zum ersten Male in 
England - die Berufsausbildung an zwei Uni- 
versitäten, in London und Dauham zu er- 
wirken (an amerikanischen Universitäten 
gibt es bereits acht voll errichtete Lehrstühle 
für Landschaftsgestaltung). Die zwei in Aus- 
sicht genommenen Professuren unterstehen 
dem Minister Für Stadt- und Landplanung 
und werden unterstützt durch Gelder, die 
vom „Institute“ verwaltet werden. Mr. Brian 
Hachett wurde zum Dozenten für Landschaft 
in Douham ernannt. Die Ernennung für Lon- 


don ist noch nicht geschehen. 


Wir ersehen aus diesem Bericht. welch 
große Bedeutung die Garten- und Landschafts- 
gestaltung auch in anderen Ländern gewon- 
nen hat und daß ein internationaler Gedan- 
kenaustausch uns fruchtbringend beeinflus- 
sen könnte. Meines Wissens ist bereits ein 
„Bund Internationaler Landschaftsarchitek- 
ten‘ gegründet worden, der die freundschaft- 
lichen Beziehungen aller Landschaftsarchi- 
tekten anstrebt. Ich glaube nicht, daß Deutsch- 
land dabei unerwünscht ist, vielmehr werden 
wir uns bisher nicht bemüht-haben, gehört 
zu werden, weil die Gründung des Bundes 
erst in den letzten Jahren erfolgte. Es dürfte 
höchste Zeit sein, aus unserer Isoliertheit 
heraus zu kommen. C.L. Schreiber, Gelsenk. 


Aus einem Brief von Jens Jensen/USA 
an Gartenarchitekt Ungewitter 


„leh bin nicht mehr beschäftigt mit Gar- 


tenkunst. Ich habe eine, Schule hier — die 
Schule des Bodens. Es ist eine Schule für 
jedermann, der über 2 Jahre alt ist — Jun- 


gens und Mädchen. Sie interessieren sich am 
meisten für die schönen Künste. Wir haben 
keine Klassen, nur individuelle Einzelarbeit. 
Wir können 25 Studenten aufnehmen. aber 
wir finden, daß 15 unsere Kraft und Zeit voll 
ausfüllen. Wir lehren nicht — der Student 
muß suchen, und wir helfen ihm. Es ist dies 
keine gewerbsmäßig-kommerzielle Einrich- 
tung, sondern eine geistige Kameradschaft. 
Unsere Studenten sind klug und studieren 
eifrig. Unsere Losung ist Amerika — die 
heimische Erde.“ 
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' Schloß Villandry, ein internationales Zentrum 
für Gartenbaukunst 
(Aus einem Artikel der,,Neuen Züricher Ztg.‘“) 

Der Verfasser Rudolf Heimann spricht 
zunächst von der Lage des Schlosses im Loire- 
tal, von seiner Gründung im 16. Jahrhundert 
und von seiner jetzigen Form im reinsten 
Renaissance-Stil. Heimann gibt in Absatz ? 
die Äußerungen des zukünftigen Leiters die- 
ser Gartenbauschule, eines jungen Belgiers, 
wieder, und läßt in Absatz 3 den Besitzer des 
Schlosses über seine Ziele sprechen, Es bleibt 
abzuwarten, ob Schloß Villandry tatsächlich 
ein internationales Zentrum für Gartenbau- 
kunst wird und jeder Fachmann und am Gar- 
ten interessierte Laie wird diese Bestrebun- 
gen begrüßen. 

Der heutige Besitzer, Francois Carvallo, 
das Werk seines Vaters weiterführend, hat 
nun den Plan gefaßt, in Villandry ein inter- 
nationales Zentrum für -Gartenbaukunst zu 
gründen. Jungen Gärtnern aus allen Ländern 
soll nach Abschluß ihrer theoretischen Aus- 
bildung auf den Gartenbauschulen Gelegen- 
heit gegeben werden, hier ein praktisches 
Ausbildungsjahr zu absolvieren. Daneben 
sollen die Gärten den Besuchern eine perma- 
nente Gartenbauausstellung zeigen. Aus ganz 
Europa, aus Amerika, Australien usw. werden 
seltene Gartenblumen, Gemüse, Fruchtbäume 
nach und nach in Villandry eintreffen, akkli- 
matisiert und gezogen werden. Die offiziellen 
Stellen für Landwirtschaft der Regierungen 
von England, Holland, Belgien und der Schweiz 
haben schon ihr Interesse an dem Plan be- 
kündet, während durch ihre Vermittlung die 
Gärtnermeistervereinigungen der betreffenden 
Länder den Kontakt mit Villandry aufge- 
nommen haben. Samenfirmen haben ihre 
Muster geschickt, aus den Pflanzensammlun- 
gen der englischen „Royal Hortieultural So- 
ciety“ ist eine erste Sendung von Pflanzen 
eingetroffen, Gartenliebhaber in aller Welt 
haben persönlich an die Leitung des Zen- 
trums geschrieben, ihre Begeisterung aus- 
gedrückt und sich zur Mitarbeit bereiterklärt. 
Dokumentarlarbenfilme von amerikanischen 
Gesellschaften sind in Vorbereitung. 

„Inmitten des Gartens der Touraine‘“, so 
spricht mein Begleiter, „wollen wir alles zu- 
sammenfassen, was die Gartenbaukunst an 
Möglichkeiten bietet. Der junge Gärtner, der 
zur Ausbildung nach Villandry kommt, wird 
nicht, wie dies sonst üblich ist, eine einzige 
Spezialität praktisch erlernen. Ziergarten, 
Gemüsegarten, Baumgarten, Rasenbehand- 
lung, Weinberg, alles steht ihm bereit, und 
alles in der höchsten Form, die bis jetzt auf 
diesem Kiebiete erreicht wurde. Der klassische 
französische Garten, der ornamentale Gemüse- 
garten, die regelmäßige ornamentale Zeich- 
nung und rings um das Wasserspiel die regel- 
mäßige landschaftliche Zeichnung, nördliche 
und südliche Pflanzenkulturen, die beide in 
dem Klima der Touraine gedeihen, Treib- 
hausarbeit, alle Neuheiten des Gartenbaus — 


in all dies wird er unter fachkundiger Lei- 


tung eingeführt werden. Nach und nach wol- 
len wir Villandry zu einer sich selbst erhal- 
tenden, mustergültigen Domäne machen. Ein 
Restaurant wird eingerichtet werden, in dem 
unser Wein, unsere Früchte, unserere Gemüse 
und die anderen Produkte unserer Landwirt- 
schaft als. Spezialität serviert werden. Noch 
stehen wir mit all unseren Plänen am An- 
fang. Aber kommen Sie in drei, vier Jahren 
wieder, dann wird der größte Teil verwirk- 
lieht sein.“ 

„Europa muß sien zusammenschließen. 
r haben heute die letzte Gelegenheit, un- 
sere Kulturwerte zü retten und unsere gei- 
stige Überlegenheit zu behaupten. Wir dürfen 
diese Gelegenheit nicht wersäumen. In dieser 
Richtung soll Villandry wirken. Im kommen- 
den Mai schon wird hier eine Tagung der 
europäischen föderativen Union stattfinden. 


48 


Zusammenkünfte von Architekten, Künstlern, 
Denkern werden folgen. Die Basis unserer 
Institution aber wird das Gartenbauzentrum 
bleiben. Warum sollte nicht einmal der Ver- 
such gemacht werden, ein europäisches Zen- 
trum der Blumen- und Gartenfreunde zu 
schalfen. Mit großen Worten wird «die Eini- 


gung, die uns nottut, nicht erreicht; zuviel 
sroße Worte wurden in den letzten Jahren 


mißbraucht. Im kleinen muß man beginnen. 
Dafür soll Villandry ein Beispiel werden. 
Blicken Sie hinaus auf diese Gartenanlagen! 
Sie sind ein Ausdruck des formschaffenden 
europäischen Geistes, sie sind zu Geist ge- 
wordene Natur. Und in diesem Geiste der 
Form, der Schönheit sind wir den anderen 
immer überlegen, wenn wir ihn nur zu be- 
wahren und zu fördern wissen. Deshalb will 
ich aus Villandry ein Zentrum europäischer 
Zusammenarbeit und europäischen Geistes 
machen, ein Zentrum, wie es einst das Tal 
der Loire zur Zeit der Renaissance gewesen 
ist, als Lionardo da Vinci in Amboise- am 
französischen Hofe seine letzte Zufluchts- 
und Arbeitsstätte gefunden.“ 


Jubiläum der Deutschen Dahlien- 
Gesellschaft 

Am 29. August Nielt die Deutsche Dahlien- 
Gesellschaft als erste Mitgliederversammlung 
nach dem Kriege ihre Jahreshauptversamm- 
lung 1948 im Ausstellungspark „Planten un 
Blomen“ in Hamburg ab und konnte hierbei 
gleichzeitig ihr 50jähriges Bestehen feiern. 

Petrus wartete als erster Gratulant nach 
endlosen Wochen ungünstigester Witterung 
mit einem strahlenden Sommertag auf und 
gab damit einen verheißungsvollen Auftakt 
zu diesem für die Dahlien-Gesellschaft so 
bedeutungsvollen Tag. Eine Unzahl von Glück- 
wünschen aus allen Zonen, darunter die der 
Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und 
Landschaftspflege, die neben der Gratulation 
unseres Präsidenten noch persönlich dureh 
den Unterzeichneten vertreten wurde, bewie- 
sen den Dahlienfreunden regste Anteilnahme 
an ihren Bestrebungen und Anerkennung 
ihrer zielbewußten, dem ganzen Beruf die- 
nenden Arbeit. Auch die französischen Kol- 
legen baten um Zusammenarbeit. 

In der geschmackvoll wiedererstandenen 
und dezent mit Blumen geschmückten Bauern- 
schänke gab der Vorsitzende, Herr Landrat 
a.D. Moes, einen sehr farbigen und umfassen- 
den Bericht. Eine ganze Anzahl von Mitglie- 


Goldenes 


dern verlor die Dahlien-Gesellschaft durch 
den Krieg. Die in der Ostzone Ansässigen 


sind sehr beunruhigt wegen derzwangsweisen 
Abtrennung, sie sollen aber in jeder Weise 
an der Arbeit beteiligt und keinesfalls ver- 
gessen werden. Das gesellschaftseigene Sor- 
timent von üßer 2000 Sorten ging während 
des Krieges größtenteils verloren, ist jedoch 
in drei Jahren Aufbau bereits wieder auf 


ca. 1000 angestiegen. Aus wirtschaftlichen, 
organisatorischen und ideellen Gründen 


schlossen sich die Dahlien- und die Gladiolen- 
Gesellschaft zu der „Deutschen Dahlien- und 
Gladiolen-Gesellschaft‘“ zusammen und wähl- 
ten ihren bisherigen Vorsitzenden wieder, 
der bereits vorher in Personalunion beiden 
Gesellschaften vorstand. Sie gaben ikm als 
stellvertretende Vorsitzende je ein Mitglied 
aus den Reihen der früheren Dahlien- und 
der früheren Gladiolen-Gesellschaft zur Seıte. 

Es folgte eine Besichtigung der Dahlien- 
schau in „Planten un Blomen“, die trotz der 
vorangegangenen Schlechtwetterperiode einen 
guten Eindruck vermittelte. 

Ein gemütliches Beisammensein im Or- 
chideenkaffee gab der Tagung einen harmo- 
nischen Abschluß. K.G. Rausch 


Nachdenkliches um einen Wettbewerb 


Anläßlich des 675jährigen Bestehens der Kreis- 
stadt Dinslaken am Niederrhein hat die 


Kreisverwaltung einen Wettbewerb ausge- 
schrieben zur Erlangung von Entwürfen zur 
Neugestaltung des im Kriege zerstörten 
Kreishauses und seiner Umgebung in Ver- 
bindung mit den noch erhaltenen Resten des 
alten Kastells. Dieses im Jahre 1273 als Reichs- 
burg erriehtete Kastell ist der Kern, um den 
sich die deutlich erkennbaren Siedlungs- 
ringe der Alt- und Neustadt legen. Dieses 
Siedlungsgefüge stellt eins der wenigen Bau- 
Jdenkmale dar, die ein grausamer Krieg die- 
ser Stadt noch gelassen hat. Die Ausschrei- 
bung des Wettbewerbs rückte deshalb an 


erste Stelle die Forderung, bei der Neuge-' 


staltung des Kreishauses ‚und seiner Umge- 
bung den Charakter des Kastells als eine ge- 
schlossene Baugruppe inmitten einer Grün- 
fläche unter möglichster Berücksichtigung 
der noch verbliebenen historischen Bauteile 
und des Baumwuchses zu erhalten. Entspre- 
chend dem in Dinslaken seit langem erlolg- 
ten Grundsatz, alle Kreis- und Stadtplanung 
auf die „Stadt im Grünen“ auszurichten. 
Beim Studium der Niederschrift über die 
Verhandlungen des Preisgerichts, das aus 6 
Architekten und 3 Laien $ich zusammensetzte, 
kann man feststellen, daß durchgehend für 
jede Bewertung Aus&angspunkt war die Er- 
haltung des Siedlungsgefüges und die Ge- 
schlossenheit der Grünflächen. Der erste 
Preis fiel an die Arbeitsgemeinschaft Dipl. 
Architekt Heinz Conle, Architekt Fritz Lei- 
kauf und Gartengestalter Eduard Melchior, 
sämtliche in Duisburg, mit erheblichem Vor- 
sprung bei der nach Punkten durehgeführten 
Wertung (I. Preis 75, II. Preise 58 bzw. 32 
Punkte). Das harmonische Zusammenspiel 
zeht so weit, daß mit einem Zerpflücken die- 
ser Gemeinschaftsarbeit nach den Berufen der 
Verfasser dem eigentlichen Wert dieser wirk- 
lich gelungenen Arbeit nieht nahe zu kommen 
ist. Denn dann würde hinsichtlich der Grün- 
flächenplanung nur eine überzeugende, von 


jeder Geschmäckerei und modischem Getue 
freie Einfachheit festzustellen sein. Volle 
Bedeutung gewinnt sie erst durch die Be- 
ziehungen zur Planung der baulichen Auf- 
gaben. 


Bis hierher ist die Angelegenheit auch 
nicht aufregend, denn Wettbewerbe, bei de- 
nen die Gestaltung von Grünflächen eine 
ähnliche Berücksichtigung erfährt, hat es 
und wird es jederzeit und allerorts geben. 
Interessant ist aber die Feststellung, daß 
weder bei der Vorbereitung des Wettbewerbs 
noch im Preisgericht ein Gartenarchitekt 
herangezogen war. Und wohl auch der Um- 
stand, daß unter den in enger Wahl gestellten 
Arbeiten nur im Falle des I. Preises ein Gar- 
tenarchitekt mitgewirkt hat. 

Das darf aber nicht zu falschen Schluß- 


. folgerungen weder nach der Seite des Archi- 


tekten noch des Gartenarchitekten verleiten. 
Das „Man nehme einen Gartenarchitekten“ 
wird nicht immer ein 100prozentig wirksames 
Rezept sein, welche Persönlichkeiten zur Ge- 
meinschaltsarbeit sich zusammenfinden. Wo- 
mit die Bedeutung der Gemeinschaftsarbeit 
an sich in den Vordergrund zu stellen ist. 


Das immer komplizierter werdende Ar- 
beiten in der modernen menschlichen Gesell- 
schaft hat auch den Architekten so weitge- 
hend auf reine Bauaufgaben, mitunter sogar 
bestimmte Bauaufgaben, spezialisiert, daß 
er- von Ausnahmen abgesehen - seine Arbeit 
nieht in lebendige Beziehung zur Natur und 
zur Landschaft bringen kann. Landschafts- 
verbunden bauen - das läßt sich leider nicht 
an Hand von voluminösen Kartenwerken tun. 
Auf der anderen Seite wird der Gartenarchi- 
tekt bei vollkommener Beherrschung des 
Technischen der Garten- und Landschaftsge- 
staltung seinem Beruf nur gerecht, wenn er 
auch den Wesensgehalt der Landschaft aus- 
zuschöpfen vermag. Durch Herkommen und 
Schulung bedingt, wird er- von Ausnahmen 


dem bau- 
So steht Spezialist 
dem jedem für sich die kul- 


abgesehen - nicht in der Lage sein, 
lich Ausdruck zu geben. 
neben Spezialist, 


turbedeutende Schöpfung versagt bleibt. Das 
ist das eigentliche Dilemma unserer abend- 


ländischen Zivilisation, Ihr heißestes Sehnen 
die Überbrückung dieser Aufspaltung in Spe- 
zialistentum, beginnend schon bei der Schu- 
lung junger Menschen. (Trotzdem werden in 
Deutschland nochFachhochsehulen gegründet.) 

Aus dieser Sorge um das die Spezialisten 
Verbindende erwächst das Bedeutungsvolle 
der Arbeitsgemeinschaft. Wenn die Erkennt- 
nis um diese Dinge dazu führt, daß Arbeits- 
gemeinschaft zum Normalfall wirt, auch dazu 
führt, Preisgerichte, die über die Gestaltung 
unserer Umwelt urteilen, im Sinne 
Arbeitsgemeinschaften zusammen zu 
dann ist es wohl gut. Man kann das 
nicht als Forderung von Berulswegen 
mulieren. Von welchen Beruf 
glaube, das ist Sache von Köpfen, 
die von der modernen Zivilisation gezogenen 
Berufsgrenzen hinweg im Namen der Kultur 
sich die Hände reichen. j 


dieser 
setzen. 
aber 
Tor- 
Ich 
über 


aus? 
die 


Wettbe- 
Leibig 


Ja-eigentlich sollte ich einen 


werb beschreiben. 


Wettbewerb Ludwigsburg 


Der in der letzten Nummer angekündigte 
Wettbewerb zur Erweiterung des Neuen 
Friedhofs in Ludwigsburg wird leider nicht 
durchgeführt. Dr. W. Steinle 


BERICHTE DER LA NDESGRUPPEN 


Landesgruppe Hamburg - Schleswig Holstein 


„Planten un Blomen“ war der Anziehungs- 
punkt der Tagung der Gruppe am 4. 8. 4. 
Bereits im Mai d. J., anläßlich der Ausstel- 
lung „Hamburg am Werk“, stand das Aus- 
stellungsgelände im Mittelpunkt des Berufs- 
interesses. Die DGfG führte in Gemeinschaft 


mit dem Bunde der Gartenarchitekten eine 
gut beschiekte Planschau durch, die allge- 


meines Interesse fand. Diesmal waren es die 
Anpflanzungen, die mustergültige Pflege und 
Betreuung des nunmehr 10 Jahre bestehenden 
Ausstellungsgeländes ‚„Planten un Blomen“ 
die allseitige Anerkennung fanden. Das Or- 
chideencaf6, das Aquarium und die Bauern- 
schänke erstrahlten nach Überwindung der 
Bombenschäden im neuen Gewand. Aber auch 
im Garten war viel Neues zu sehen. Unermüd- 
lich sorgt sein Betreuer, Herr Gartenamt- 
mann Nobis, für neues Leben und bekundet 
damit sein reges Interesse für die Pflanzen- 
gesellschaften. Der neue Garten zur 
rrüfung der Rosenneuheiten, die Anpflan- 


zungen der verschiedenen Dahlienzüchter und 


sc manch’ interessante Staude im großen 
Staudenparadies sind beredte Zeugen. Im An- 
schluß an die Besichtigung fand eine Grup- 
pensitzung statt. Unserem langjährigen Lan- 
desgruppenleiter, Herrn Gartenarchitekt Al- 
fved Reimann, wurde unter Anerkennung 
seiner für die Gesellschaft geleisteten Auf- 
bauarbeiten nach dem Kriege die Urkunde 
der in Hännover verliehenen Ehrenmitglied- 
schaft überreicht. Herr Gartenarchitekt Os- 
bahr würdigte darüber hinaus die Verdienste 
Reimanns in der Gruppe, anschließend gab er 
einen Bericht von der Gründung des Bundes 
der Gartenarchitekten in Hannover. Die Ta- 
gung in Hannover und die durch die Wäh- 
Tungsreform bedingte schwierige Lage der 
Gesellschaft fanden lebhafte Diskussion. Der 
Hauptgeschäftsführer, Herr Thierolf, appel- 
lierte an die Gebefreudigkeit der Mitglieder 
und bat, die Gesellschaft in dieser Notzeit 
hieht im Stich zu lassen. Unsere Hauptauf- 
gabe ist; das Erscheinen unserer Zeitschrift 
„Garten und Landschaft“ sicherzustellen. Bei 
der erfolgten Neuwahl des Gruppenvorstandes 
Wurden gewählt: Herr Gartenamtmann Rausch 


Uber-, 


zum 1. 


Vorsitzenden, Herr Baumschulen- 
besitzer Strobel zum 2. Vorsitzenden, Herr 
Gartenarchitekt Hahn zum Geschäftsführer. 


Vietor Huhn 
Hamburg 21. Wohldorferstr. 51 


Bericht über Zusammenkunft der DGtG. 
Landesgruppe Nordbayern am 25. 8. 48 


Die monatliche Zusammenkunft der Lan 
desgruppe Nordbayern der DGIG fand dies- 
mal am 25.8.48, 15 UhrinErlangen statt. 
Es ist erfreulich, über den regen Besuch un- 
serer monatlichen Zusammenkünfte berichten 
zu können. ; 


Dieses Interesse wurde auch wiöderum 
reichlich belohnt durch den schönen harmo- 
nischen Verlauf dieser wohlgelungenen Zu- 


sammenkunft. 

Die Orangerie des Erlanger Schlosses, in 
dem die Pläne und Arbeiten des Stadtgarten- 
amtes Erlangen zur Schau hingen und die 
mit Blumen ausgeschmückt war, bildete den 
rechten Rahmen für die Zusammenkunft. 
Herr Garteninspektor Seibold begrüßte seine 
und hielt ein Kurzreferat über ‚den 
wirtschaftlichen und kulturellen Aufbau des 
Gartenamtes in Erlangen“. Sodann hielt Herr 
Prof. Dr. Kömstedt, Erlangen, einen Vortrag 
über „Die. Geschichte des Schloßgartens“. 
In diesem Vortrag berührte er auch die Frage 
der Umgestaltung des Schloßgartens, zu dem 
Gartenarchitekt Thiele einen Entwurf zeigte, 
den er im Anschluß an den Vortrag Prot. 
Dr. Kömstedts erläuterte, 

Nach einer kurzen Führung dureh den 
Schloßgarten fand ein Zusammensein im Re- 


Gäste 


staurant „Röming“ statt. Auch hier über- 
raschte uns Gartenbauinspektor Seibold mit 


einer mit Obstschalen und Blumen geschmück- 
ten Tafel. 

Nachdem sich jeder am Obst «ütlieh ge- 
tan hatte, fand als Abschluß ein Lichtbilder- 
vortrag mit farbigen Bildern von Garten- 
architekt Schels, Erlangen, über die Grün- 
anlagen Erlangens statt. 

Zu erwähnen sei noch, 
anstaltungen ganz geschickt Stadtrat und 
Presse hinzugezogen waren, so daß auch 
diese einen Einblick in das Wirken des Stadt- 
gartenamtes Erlangen bekamen. 


daß zu den Ver- 


Nientimp 


Persönliches 
Am 1. 9. 1948 feierte Herr Adolf Hoff 
sein Ssjähriges Jubiläum als Friedhofsinspek- 


tor. Herr Hoff legte den 106 Morgen großen 
Friedhot in Hamburg-Harburg vor 50 Jahren 
selbst an und leitet ihn neben seiner ausge- 
dehnten gartengestalterischen Tätigkeit noch 
heute. Wir wünschen Herrn Hoff, dem nun 
in seinem Betrieb sein Sohn tatkräftig zur 
Seite steht, weiterhin alles Gute. 


Gartenarchitekt Paul Hatt feierte in 
diesem Jahre seinen 70. Gebur‘stag. Trotzdem 
ihn als Schlesier der Krieg um die ganzen 
sichtbaren Erfolge seines reichen, tätigen 
Lebens gebracht hat, plant er mit ungebro- 
chenem Lebenswillen mit seinem Sohne zu- 
sammen den Aufbau eines neuen Gartenbau- 
betriebes. Unsere besten Wünsche begleiten 
ihn dabei! 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN 


H. von Bronsart, Weizen oder Spinat? Band 24 
des „Deutschenspiegels“, Stuttgart 197, 
Deutsche Verlagsanstalt, 45 S., DM 1.80. 
Die Verfasserin, seit 146 Landesfach- 

beraterin des Kleingärtner- und Siedlerver- 

bandes Württemberg-Baden, führt in dieser 

Schrift aus, daß die Zukunft Deutschlands 

nicht den „Trutzigen Bauern“, wohl aber den 

{riedlichen Gärtner fordert. Die Zukunft des 


deutschen Landbaues ist nach ihr abhängig 
der 


ven Hinwendung zum verstärkten Ge- 
müsebau. Ein flott und temperamentvoll ge- 


schriebener Beitrag zu dieser Frage. 


Bernatzky 


Dr. R. Knapp, 


soziolorie 


Arbeitsmethoden der Pflauzen- 
und Eigenschaften der Pflan- 
zengesellschaften / Heft 1 Einführung und 


15 Tabellen. 29 Abbildungen, Ulmer, Lud- 
wigsburg 1948, 100 Seiten. DM 4.—. 
In diesem Bändchen behandelt der Ver- 


fasser in klarer und verständlicher Art die 
immerhin sehr trockenen Grundbegriffe der 
Lehre von den Pilanzengesellschaften, erklärt 
gut das Vorgehen beı pflanzensoziologischen 
Vegetationsaufnahmen, die Aufstellung und 
Auswertung der Tabellen, Systematik, Gesell- 
schaftshaushalt und Gesellschaftsentwieklung 
und gibt im Kapitel über die Gesellschafts- 
verbreitung für den Landschaftsgestalter sehr 
wertvolle Beschreibungen der den einzelnen 
Gesellschaften zugeordneten Wuchslandschat- 
ten und Wuchszonen. Gutes Tabellen- und 
Bildmaterial ergänzen den Text. Alles in 
allem: eine Arbeit, auf die man lange ge- 
wartet hat. Leider hat dies ausgezeichnete 
Büchlein bei dem Fehlen anderer allgemein- 
verständlicher und erreichbarer pflanzenso- 
ziologischer Literatur eine viel zu kleine Auf- 
lage von nur 250 Stück. Der Verlag täte gut 
daran, die noch in V orbereitung befindlichen 
Fortsetzungen: Band 2, Pflanzengesellschaften 
Mitteldeutschlands, und Band 3, Angewandte 
Pflanzensoziologie, in einer größeren Auflage 
herauszubringen. 


Friedrich Heß, Einführung in den Städtebau / 
Das kleine Baufachbuch Heft 1, Stuttgart 
1947, Jul. Hoffmann, Mit 144 Zeichnungen 
auf 22 Tafeln. 48 S., DM 2.60. 


Der Verlag bringt in diesem Heft Aus- 
= aus dem Kapitel „Städtebau“ des Wer- 

s „Konstruktion und Form im Bauen‘, das 
Architekt Prof. Fr, Heß von der TH Zü- 
rich während der Jahre des letzten Krieges 
schrieb und das im Verlag Hoffmann heraus- 
gekommen ist. Auf dem eng begrenzten Raum 
von 48 Seiten kann selbstverständlich nur ein 
Weg in knappen Umrissen gezeigt werden, 
ohne das Thema erschöpfend zu behandeln. 
Diese Aufgabe erfüllt das Heft aber in aus- 
gezeichneter Weise. Es kann jedem Grünge- 
stalter geraten werden, sich dureh die Lektüre 
dieses Heites einen Überblick über die beim 
Städtebau vorliegenden Fragenstellungen zu 
verschaffen. Denn wenn bei dem Neubau der 
Städte auch der Grüngestalter — wovon wir 
fest überzeugt sind — sehr große Aufgaben 
zu erfüllen hat, muß er auch in allen Sätteln 
des Aufgabengebietes gerecht sein. Dazu gibt 
ihm das Büchlein viele Anregung. Besondere 
Beachtung verdienen die netten Zeichnungen, 
die wie im Originalband die Hälfte des Werk- 
chens umfassen. Bernatzky 


Kurzbriefe für Ernährung und Landwirtschaft, 
Leibnitz-Verlag München, bisher R. Ol- 
denburg 


Jeder Landschaftsarchitekt muß wissen, 
mit welchen Problemen sich die Landwirt- 
schaft zur Zeit herumschlägt. Die ausgezeich- 
neten Kurzbriefe bringen laufend sehr -wich- 
tige Beiträge von Wissenschaftlern und Prak- 
tikern, welche die Diskussion mit jenem 
Realismus führen, der den Leuten der 
Landwirtschaft eigen ist und ann Gärtnern 
oft fehlt. 


Die Architekturzeitschrift „Die neue Stadt“ 
bringt in Heft 1 dieses Jahrganges einen Bei- 
trag von Karl Busemann ‚Das deutsche Wald- 
kapital“, Allen Menschen, die sich um die 
Erhaltung deutscher Landschaft bemühen, 
müssen die Zahlenangaben des Busemann- 
schen Beitrages stets gegenwärtig sein. Es 
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ist unsere Aufgabe, bei jeder Gelegenheit da- 
rauf hinzuweisen, in weleher Gefahr wir uns 
befinden. Es müssen nicht nur die Behörden 
wissen. um was es geht; weiten Kreisen dent- 
scher Menschen müssen die 
Tatsachen zum Bewußtsein gebracht werden, 


erschütternden 
wenn wir die Gefahr bannen wollen, 


Arbeitskreis für Landwirtschaft „Deutsche 


Arbeitsgemeinschaft Soja“ 


Die Sojabohne kann möglicherweise 6 
Umwälzung in und im 
landwirtschaftlichen Anbau bedeuten, wie sie 
seinerzeit die Einführung der Kartolfel be- 
wirkte. Wer sieh über alle Sojafragen orien- 
tieren will, wird auf die Arbeitsgemeinschaft 
Soja, Heilsbronn b/Ansbach/Mfr. Waldstr. 5 
aufmerksam gemacht. Dort ist ein Berivht 
über die erste deutsche Soja-Tagung erschie- 
welehem Dr. Wolfgang von Schuh 
alles Wissenswerte über den derzeitigen Stand 
des Soja-Anbaues zusammengetragen hat. 

Reich 


unserer Ernährung 


nen, in 


Aus: „Hortieulture‘“* Anzust 1948 
Tod auf dem Bürgersteig 
Zwei 
die die 


vernichtende 
Ulmen 


Krankheiten 
Amerikas 


sind es, 


dahinralffen. Unser 


liebenswürdigster (most gracious) Straßen- 
und Parkbaum scheint zum Untergang be- 


stimmt zu sein. Die zwei Mörder sind die Hol- 
Jändische Ulmenkrankheit 
Die Holländische 
ist besonders schlimm in 


Phloem- 

Ulmenkrankheit 
den nordöstlichen 
Staaten, während die andere, obwohl ihr Ur- 
sprung noch nieht vollständig festgestellt ist. 


und die 
NECTOSe. 


bis jetzt größtenteils auf, die Staaten des 
Mississippitals beschränkt zu sein scheint. 


Millionen von Dollars sind bereits ausgege- 
ben worden, um die Krankheit zu bekämp- 
fen, aber bis jetzt ist dies nutzlos gewesen. 
Es besteht jedoch Hoffnung, daß wir wenie- 
stens einige unserer Ulmen retten können - 
welche den Geldaufwand dazu 
rechtfertigen. In der Zwischenzeit ist es un- 
bedingt wichtig, daß auf nationaler, staat- 
licher und städtischer Grundlage jegliche 
Anstrengung gemacht wird, den Kampf Tort- 
zusetzen. Es ist die Pflieht eines jeden, seinen 
Einfluß dahingehend geltend zu machen, daß 
soviel Ulmen wie möglich gerettet werden. 


diejenigen, 


Notiz aus Nymphenburg 


Nach trostlos verregneten, kalten Sommer- 
wochen, in 
nur 


welchen viele Einjahrspflanzen 
kam endlich auch 
in München der langersehnte Witterungsum- 
schwune. In erstaunlicher Schnelligkeit haben 
sieh von da an auch dem Schmucekhof 
Botanischen Gartens die Pflanzen zut 
entwickelt und stehen heute, anfangs Oktober, 
bisher von Frösten verschont, auf dem Höhe- 
punkt ihrer Schönheit. Der reiche Flor all 
der bekannten und unbekannten Blumen und 
die Farbenpracht der Herbstfärbung verlock- 
ten in den letzten Sonntagen viele Tausende 
zu einem Besuch. Pfitzers Gladiolensortiment 
Tand allseits Bewunderung. 


noch dahinsiechten, 


auf 
des 


ös steht zwischen 
der Staudenpflanzung, die das Seerosenbeeken 
nun Pampa 5 
argenteum, ganze Garben silberweißer Feder- 
büschel an übermannshohen Stielen in das 
Himmelsblan hineinwallen läßt. Rie- 
sengras hat die letzten Winter unter dieker 
Laubsehutzdecke gut überdauert. Man kann 
annehmen, daß was im klimatisch un- 
günstigen München aushält, sich auch ander- 
wärts bewähren muß. Man sollte deshalb 
doch soleh imposante Stauden an passenden 
Stellen öfter verwenden. Nicht minder eflekt- 
voll ist zanz. winterfeste Polygonum 
polystachium, Letzteres füllt, z. Zt. mit Blü- 
ten weiß überschleiert, 2 m hoch und 5 m 
breit. schon Jahrzehnten die Nischen 
einer breiten Freitreppe. — Aufl dem Alpinum 
blüht schon seit Wochen, immer noch in hin- 
reißender Schönheit, Gentiana Farreri und 


säumt, wo «das Gynerium 


Dieses 


das, 


das 


seit 


. 
im System interessieren allgemein die Blüten- 
massen großblumirer Colehieum Arten ans 
Einjahrs- 

rällt be- 
sonders Lupinus subearnosus auf. Wir werden 
den wunderbaren Dauer- 
blüher weiter beobachten. Als Neuanptlanzung 


dem Orient. — Von «den neuen 


blühern. die wir aus USA bekamen. 
Junkelenzianblanen 


soll das erlesene Sortiment von Iris erwähnt 
werden, «das von «der Gräfin v. Zeppelin ge- 


stiftet wurde. W. Schacht 


H. HAGEMANN 
Inhaber der Firma Carl -Beyle 


Gartenbau und Stauden, Kulturen 


Kaltenweide b. Hannover 


1. Blüten- und Schnittstauden 

2. Steingarten-, Polster- und Felsenstauden 

3. Winterharte Schmuckgräser 

4. Winterharte Freilandfarne N 

5. Winterharte Heidekräuter, Erica u. Calluna 
6. Zwerglaub- und Blütengehölze a 
7. Zwerg-Nadelgehölze (Coniferen) 

8. Kletter- und Schlingpflanzen 

9. Gewürz- und Heilkräuter 

Preis- und Vorratsliste auf Anfrage 

Pilanzenpreise 
25 Prozent Rabatt 
15 Prozent Rabatt 


Ich gewähre auf sämfliche 
an Wiederverkäufer 
an Behörden 


Gute Pflanzen - 


sarten und Landschaft 


Gehölze für 
Rosen-Heckenpflanzen - Tel. Pbg. 2487 


Gartenbautechniker 
zur Betreuung von Friedhofsanlägen, öffent- 
lichen Anlazen, Obst- und Gemüsegärten 
sofort gesucht. Besoldungsgeruppe VIITOA. 
Bewerbungen rait Unterlagen an Stadtver- 
waltung Diez. 


Gartenbaulachmaun, 

langj. Leiter eines eroßstädt. Garten- und 
Friedhofsamtes, der öffentl. Grünanlagen 
aller Art, Sportplätze, Kleingärten, Fried- 
höfe plante ausfiihrte, erfahren in 
Baumschule, Obst- und Gartenbau, Führer- 
schein I und III, sucht neuen Wirkungs- 
kreis. Angeb.#rb. unter M. H. S. an die 
Schriftleitung. 


und 


Für das Stadtgartenamt der Stadt Braun- 

schweig suchen wir zum sofortigen Antritt 
zwei Stadtgarteninspektoren (A4c2). 
Fachstudium 


Bedingung: Abgeschlossenes 


einer Lehr- und Forschungsanstalt sowie 
besondere Erfahrungen auf dem Gebiete 
des Kleingartenbaues, des Friedhofs- und 
öffentliehen Grünflächenwesens. 

Bewerbungsunterlagen, Lebenslauf, begl. 


Fragebogen 
sind umgehend an Personalamt der 
Stadt Braunschweig einzureichen. 


Zeuenisabsehriften, politische 


das 


Dipl.-Gartenbauinspektor. 
36 Jahre, unr-rheiratet, gute Erfahrungen 
im freien Beruf und Behördendienst, engel. 


und franz. Sorachl®nntnisse, sucht ent- 
sprechenden ‚kungskreis. 
Otto Hörl, %ütersloh/Westt., ‚Friedrichs- 


dorfer Straße 20. 


Laub- und Nadel- 
gehölze 


seit 75 Jahren in 


bekannterQualitätswar», | 
J- F. Müller, Baum- 
schulen 
(24b) Rellingen/Holst, ' 


ULLE 


Dipl.-Gartenbauinspektor, 

Behörde, Industrie 
und bei Gartenarchitekten tätig gewesen, | 
mit besonderer Erfahrung im Kleingarten-, 
Siedlungs- und Friedhofswesen sowie im 
Sportplatzbau und sicher im 
Entwurf, in Darstellung und Kalkula- 
tion) sucht oder später Stellung in 
Planungsbüro, als Banleiter oder 
Genossenschaft 


36 Jahre alt, bisher bei 


(selbständig 
der 


solort 
einem 
Fachberater bei Behörde, 


oder im Freien Beruf. | 
Angebote an die Sehriftleitung unter A, P, 


erbeten. 


Gartenbautechniker 
(Gartengestaltung und Friedhof), 37 Jahre, 
ev, verh., pol. unbelastet, sucht passenden 
Wirkun; Angebote erbeten an Hans 
Hamann, Neumünster, Tütjensstraße 12. 


kreis. 


Staatl. gepr. Gartenbautechnikerin 
(Gartenarchitektin), saubere Zeichnerin, 
sucht Wirkungskreis bei Behörde oder Pri- 
vat, mögliehst im Rheinland {Köln, Bonn 
und Umgebung bevorzugt). Angehote unter | 
B. K. an die Sehriftleitung. 


Winterharte Blütenstauden 

für Grabbepllanzung, Steingärten, Blumen- 

schnitt und Rabatten, sowie Zwerggehölze 
Sortenauswahl sofort lieferbar. 
Verlangen Sie unsere Vorvatsliste. Unseren 
bebilderten Katalog, Ausgabe 1942/43, der 
gerne als Nachschlagewerk benutzt wird, 
wir Einsendung von 


in guter 


verschieken 
1.— DM. 
Kayser & Seibert, Großgärtnerei, Roßdort 
über Darmstadt 2. 


gegen 


Biete zu sehr günstigen Preisen | 
Ware an: Pappel-Hoch- | 
stäinme, davon viele Populus tremula, Bir- 
Vogelbeeren, Eichen und Roteichen, 
Pinus montana, sehr 
ucher sowie Johannis- 


in erstklassiger 


ken, 
Ahorn, Thuja 
sehöne starke Zierst 


oceid 


beersträucher. 
Johs. Scheerer, Baumschulen, Waldsee 
(Württemberg). 


Seit 75 Jahren 


Ss 
* 


| 
. 
RASENMÄHER 


für Hand- und Motorbetrieb 


Gebr. BRILL, Wuppertal-Barmen 


Schriftleite.: München-Obermenzing, Schließ- 
fach 2 - Alfred Reieh.— Druck: Fritz Sehmid- 
berger, München 2 - Aufl. 1000. 


GARTEN UND LANDSCHAFT 


HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


ALS FOLGE DES 58. JAHRGANGES DER»GARTENKUNST« ALS MANUSKRIPTGEDRUCKT : NOV.-DEZEMBER 1948 


FRIEDHÖFE 


Alle unsere Äußerungen spiegeln den Stand unserer Kul- 
tur wider. und über unsere Friedhofkultur könnte man wei- 
nen wie diese Putten. Reden wir; also nicht von Friedhofs- 
kultur, denn wovon man redet, das hat man nicht, sondern 
tun wir, was wir können. auch 
wenn wir das Bewußtsein ha- 
ben, daß wir allein auf ver- 
lorenem Posten sind. Kultur 
wird nicht nur von einzelnen 
gemacht, sondern muß im Be- 
wußtsein des größten Teiles 
eines Volkes leben. Wenn nun 
die Menschen die gute Art, 
die sie haben sollten, nicht 
besitzen, so können wir nur 
das Gröbste verhüten, kön- 
nen erzieherisch wirken und 
gute Beispiele geben. 

ıWenn wir daran denken, 
was der Werkbund zwischen 
den beiden Kriegen arbeitete 
und was er erreichte, sicht 
man, daß auch von außen her 
einiges zur Hebung der Kul- 
tur möglich ist. Es ist uns 
eigen, daß wir die Ziele zu 
hoch stecken, zu viel wollen 
und diejenigen, welche es an- 
geht, verärgern, Wie soll ein 
Bauer, ein kleiner Geschäfts- 
mann, ein Handwerker wis- 
sen. was gut ist, was richtig 
ist und schön! Viel eher wird 
er merken und beachten. was 
Mode ist. Kultur ist zu einem 
großen Teil auch nur Mode! 
Schaffen wir also gute Mo- 
delle von Gräbern. Denkstei- 
nen und Grabfeldern. und wir 
werden Erfolg haben. Viel 
eher wird man einen einfachen Mann von der Aufstellung 
eines schlechten Denksteines abhalten, wenn man ihm klar 
macht, daß dieser unmodern und veraltet sei, als daß man 
ihn davon überzeugen könnte, daß das, was er wirklich als 
schön empfindet, häßlich sei. Ob der Gartengestalter. der Bild- 
hauer, der Architekt, der Friedhofsbeamte, der Steinmetz 
oder sonst wer gute Lösungen propagiert und schlechte ver- 
hindert, ist dabei gleichgültig. Wichtig ist, daß jeder auch die 
geringste Gelegenheit wahrnimmt, wenigstens das weniger 
Schlechte zu fördern. Wichtig ist, daß der Gartenfachmann mit 
den Vertretern der Gemeinde, die einen Friedhof planen, von 
vorneherein eine Friedhofsordnung, die für die gegebenen 
Verhältnisse paßt, durchspricht und diese Friedhofsordnung 
mit den Gemeinderäten oder Stadiräten ganz eindeutig fest- 
legt und darauf hinwirkt, daß die neue Friedhofsordnung 
durch Beschlüsse der Gemeindeverireter auch Wirksamkeit 


Entwurf zu einem Denkmal von Prof. Ernst Andreas Rauch, München 


und Gültigkeit erhält. Wichtig ist, daß bei der Zusammen- 
arbeit mit den Architekten jene offene, vorurteilsfreie und 
entwicklungsfreudige Haltung eingenommen wird. die jedem 
Projekt dienlich ist. Aus Mangel an gutem Willen und aus der 
brutalen Sucht, sein Ich zu 
betonen, entstehen ja auch all 
die Scheußlichkeiten unserer 
Friedhöfe, auch jene maßlose 
Ausdehnung in den Großstäd- 
ten ist nur sichtbarer Aus- 
druck dafür, daß in unserem 
Zusammenleben vieles in Un- 
ordnung geraten ist. Nicht 
eher werden Friedhöfe wie- 
der unserem besten Empfin- 
den entsprechen, als unser 
Zusammenleben wieder über- 
schaubar ist und von gutem 
Willen geleitet wird. Aber 
ausgeglichene soziale Ver- 
hältnisse und ein besserer 
Durchschnitt unserer mensch- 
lichen Haltung wird so schnell 
nicht zu erwarten sein, Ja, 
man könnte, wenn man über 
die tieferen Ursachen unse- 
res Verfalls nachdenkt, trau- 
rig werden und weinen wie 
die Putten. Doch damit kom- 
men wir nicht weiter. Wäh- 
rend kleinere Gemeinden, die 
keinen eigenen Gartenbeam- 
ten haben, einen freischaf- 
fenden Gartenarchitekten zu 
Rate ziehen, liegt die Initia- 
tive bei den größeren Städ- 
ten in den Händen der be- 
amteten Fachleute, Hier sind 
große Aufgaben zu bewäl- 
tigen, die für die Betreffen- 
den eine ebenso große, sehr schwere Verantwortung dar- 
stellen. Die Armut der Städte wird zu ganz einfachen Lösun- 
gen zwingen, die zugleich vollendet sein müssen, und so for- 
dert die Zeit von diesen Fachleuten ganz neue und beste Ge- 
staltungsformen für Friedhöfe. 

Es ist sehr fraglich, ob bei den Personaleinsparungen in 
den Garten- und Friedhofsämtern überragende Könner für 
diese Aufgaben verpflichtet werden können. Hier wäre der 
Ideenwetitbewerb das Mittel, die besten Gedanken für die 
Gestaltung neuer Friedhöfe auch von jüngeren Gartenge- 
staltern zu ermitieln. Auch hier wird der gute, neue groß- 
städtische Friedhof für einen weiten Umkreis kleinerer Städte 
und Orte Vorbild sein und Schule machen. Eine Tatsache, die 
bei jeder Neuanlage bedacht werden sollte. Auch hier würde 
eine vorbildliche Lösung vielleicht mehr wirken als Abhand- 


lungen und ermahnende Reden. R 
» 


FRIEDHOFGESCHICHTE 


Reiche Funde aus vorgeschichtlicher Zeit beweisen uns, 
daß die Sorge um die verstorbenen Mitmenschen schon in 
primitiven Zeiten lebendig war. Auch liegt stets den kulti- 
schen Bräuchen bei der Bestattung der Leichen der Gedanke 
an ein Weiterleben nach dem Tode zugrunde. So verschieden- 
artig die Vorstellungen vom Leben nach dem Tode in den 
einzelnen Kulturstufen und Kulturkreisen auch sind. immer 
sehen wir in der Art der Bestattung und in der Beigabe von 
Eßwaren. Waffen und Schmucksachen den Wunsch lebendig. 
dem Toten den Übergang in das jenseitige Leben und das 
Fortleben nach dem Tode zu erleichtern. Je nach der religi- 
ösen Erlebnisstufe werden später bei den kultischen Bräu- 
chen die sichtbaren, wirklichen Dinge durch symbolische An- 
deutungen ersetzt. So wurde in der vorgeschichtlichen Ver- 
brennungszeit die Asche der Verstorbenen in Hausurnen bei- 
gesetzt. welche als nachgebildete Wohnungen gedacht waren. 
Wir können dann verfolgen. wie nacı anfänglicher, genauer 
gegenständlicher Nachbildung der jeweiligen Hausform, über 
verschiedene Zwischenformen hinweg am Ende dieser Ent- 
wicklung eine symbolische Stilisierung und Vereinfachung 
der Hausform steht. Der großen Sorgfalt in der Bestattung 
der Toten und den kultischen Bräuchen verdanken wir einen 
großen Anteil unseres Wissens um die vorgeschichtliche Zeit. 
Die Bestattung erfolgt zuerst in der Höhle, die von den Ver- 
storbenen bewohnt wurde. Auch nachdem die Höhlen verlas- 
sen und die Menschen in selbstgebauten Hütten und primi- 
tiven Wohnungen lebten. wurde die Wohnungsbestattung 
noch längere Zeit, besonders für Kinder, beibehalten. Mit zu- 
nehmender Seßhaftigkeit und der Häufung der Behausungen 
zu Siedlungen, ließ sich diese Bestattung in Höhlen oder alten 
Wohnungen nicht weiterführen und die Gräber wurden 
außerhalb der Häuser in oder neben der Siedlung angelegt. 
Aus diesen Gräbern entstanden später besondere Gräber- 
siedlungen, in ihrer Anordnung den Siedlungen der Leben- 
den nachgebildet und wie diese von Hecken oder Stein- 
streifen, ja auch von Wall und Graben umgeben. Hier können 
wir zuerst von Reihengräbern sprechen. Diese Gräberfelder, 
die in der jeweiligen Siedlungsform als Reihengräber ange- 
ordnet sind, stellen die ersten Friedhöfe dar. 

Der Hausgedanke, wie er der Wohnungsbestattung zu- 
grunde liegt. zeigt uns überzeugend den Glauben an ein 
Leben nach dem Tode, das sich der primitive Mensch in ähn- 
licher Form und mit ähnlichen Bräuchen als im Leben vor- 
stellte. Im Mittelmeergebiet, besonders in Südfrankreich. wo 
günstige Voraussetzungen zum künstlichen Bau von Höhlen- 
wohnungen, ja ganzen Höhlensiedlungen führen, wird die 
Höhlenbestattung lange beibehalten und führt zur Anlage 
besonderer Höhlen für Bestattungszwecke. Diese Grabgrotten 
sehen wir als Katakomben bis in die geschichtliche Zeit bei- 
behalten. Die noch in unsere Zeit hineinreichenden Bein- 
häuser und Grüfte dürfen wir wohl als die letzten Höhlen- 
gräber bezeichnen. Wo die geologischen Voraussetzungen 
für den Höhlenbau fehlen, werden künstliche Höhlen für 
Wohn- und Bestattungszwecke errichtet. Erdgruben werden 
mit einem „falschen Gewölbe“ überdeckt und mit einem Erd- 
oder Steinhügel zugedeckt. Wo der Untergrund die Aus- 
schachtung von Erdgruben ausschloß, wurde die ganze An- 
lage oberirdisch errichtet und mit einem Hügel versehen. 
Diese Dolmen sind als Höhlennachbildungen für Wohn- und 
Bestattungszwecke anzusprechen. Die späteren Ganggräber 
sind ausgesprochene Bestattungsanlagen. sie führen in ihrer 
weiteren Entwicklung über die großen Kuppelgräber zu den 
ersten Gotteshäusern und 'lempeln. 

In den Begräbnisstätten des Orients, besonders Ägyptens. 
sehen wir die gärtnerische Ausschmückung zu einem ent- 
scheidenden Ausdruck werden. Die Ägypter schufen sich zu 
Lebzeiten ihre Grabstätte selbst oder sie wurde vom Pharao 


verdienten Vertrauten zum Geschenk gemacht. In ihrer Vor- 
stellung fand das Leben nach dem Tode in einer paradiesi- 
schen Form seine Fortsetzung und bei der Anlage des eige- 
nen Begräbnisplatzes wurde den persönlichen Neigungen 
und Wünschen durch die Anlage von kühlenden Wasser- 
becken, reichen Blumenpflanzungen oder schattenspendenden 
Bäumen Rechnung getragen. Unter dem Einfluß des orien- 
talischen Totenkultes umgeben auch die Hellenen ihre Toten- 
stätten mit schattenden Baumgruppen. Meist dient der eigene 
Garten als Begräbnisstätte, sowohl in der Stadt, als auch auf 
den ländlichen Besitzungen, wo reich ausgestattete Familien- 
begräbnisse geschaffen wurden. Der einfache Städter fand 
sein Grab vor den Toren der Stadt. Da es an wertvollem 
Ackerland mangelte, wurden die Toten an den weniger wert- 
vollen Straßenrändern bestattet. Solche Gräberstraßen, die 
gleich den Totenhainen auch von den Römern übernommen 
wurden, sind uns bis auf den heutigen Tag erhalten. In der 
Antike stand die Gestaltung der Totenstätten, die wir uns als 
feierliche, gärtnerisch geschmückte Plätze vorstellen müssen, 
in hoher Blüte. 

Die Germanen bestatteten ihre Toten im Wald, in Toten- 
hainen. Die andachtsvolle Mystik des Waldinnern war ihnen 
die schönste Totenweihe. Unter dem Einfluß des Christen- 
tums. das seine Verstorbenen in Katakomben beisetzte, 
hörte die Waldbestattung auf. Später erfolgte die Beisetzung 
in Kirchen. in Kreuzgängen und neben der Kirche auf ge- 
weihtem Boden. Je näher dem Altar, umso begehrier waren 
die Plätze. Die Enge des Friedhofes innerhalb der befestig- 
ten Stadt erforderte eine dichte Belegung, die für eine Be- 
grünung keinen Raum ließ. Erst im 10. Jahrhundert wurden 
unter der Erkenninis. daß die Opfer ansteckender Seuchen 
an entlegenen Orten zu begraben seien. Friedhöfe außer- 
halb der Stadt und ohne direkte Verbindung mit der Kirche 
angelegt. Um 1750 erhielten diese Begräbnisplätze wieder 
einen grünen Rahmen und zwar nach Anregung durch den 
englischen Landschaftspark. So war der Friedhof nicht mehr 
ein düsterer Ort des Schreckens. Es wurde versucht, den 
Ruheplatz der Toten mit Schönheit zu umgeben, ihm einen 
tröstlichen und verklärenden Ausdruck zu verleihen. 

Der Klassizismus brachte die Denkmalkunst zu hoher 
Vollendung und der Romantik blieb es vorbehalten, dem 
Friedhof als Ganzes den höchsten künstlerischen und see- 
lischen Gehalt zu geben. Die erschreckende Grenze zwischen 
dem Diesseits und dem Jenseits war aufgehoben und der 
Friedhof galt als ein feierlicher Ort der Zwiesprache mit den 
Seelen der Abgeschiedenen. In dieser Zeit findet das Motiv 
des Totengartens auch Eingang in die Kunst und wir brauchen 
uns nur die Friedhofsbilder Caspar David Friedrich zu be- 
irachten, um zu erkennen, wie tief innerlich die Beziehung 
des damaligen Menschen zu der feierlichen und weihevollen 
Stätte der Toten war. In den Friedhöfen der Herrnhuter und 
Pietisten sehen wir auch die Gleichheit aller Menschen nach 
dem Tode zu starkem, ergreifendem Ausdruck gebracht. Bis 
in die Mitte des 18. Jahrhunderts bleibt in deutschen Landen 
dem Friedhof seine verklärende Weihe und Feierlichkeit er- 
halten. Mit der Ausbreitung der materialistischen Weltan- 
schauung ändert sich dies innere Verhältnis zum Jenseits. 
Das Aufblühen der Städte, der Zugang vom Lande her 
brachte dem Begräbniswesen neue Probleme. Und hier setzt 
in den Städten der Verfall der Friedhofkultur ein, den wir 
heute noch nicht überwunden haben. 


Der Waldfriedhof 


Die Bemühungen um eine Erneuerung der Friedhofskul- 
{ur brachten uns neben vielen anderen Versuchen auch den 
Waldfriedhof und wir dürfen wohl sagen, daß der Waldfried- 
hof dem deutschen Gefühl in besonderem Maße gerecht wird. 


—— 


Die starke Durchsetzung des Grabfeldes mit Bäumen und 
Sträuchern, die Neigung zu romantischen Friedhofbildern 
mit überwachsenen Grabsteinen, zu einer grünen Fassung 
und Umrahmung der Gräber, können wir im Gegensatz zu 
der romanischen und orientalischen Auffassung wohl als 
deutsch bezeichnen. Der Waldfriedhof nun stellt den Kulmi- 
nationspunkt dieser Neigung dar. Der Gestalter begnügt sich 
nicht mehr damit, das Grabfeld mit Bäumen und Sträuchern 
zu durchsetzen. sondern er wählt als Begräbnisstätte einen 
Wald. In diesen Wald werden unter möglichster Schonung 
des Baumbestandes die Grabfelder eingefügt. In der Bele- 
gungsfrage nun begegnen wir einer einschneidenden. tech- 
nischen Schwierigkeit in der Bewirtschaftung dieser Wald- 
friedhöfe. Es ist nicht damit getan, diejenigen Plätze auszu- 
sparen und bei der Belegung zu übergehen, an denen Bäume 
stehen. Die Bäume sind nach allen Seiten weiter als in der 
Ausdehnung ihrer Kronen im Erdreich verwurzelt. Da bei 
einem wirklichen Wald aber das Blätterdach beinahe lücken- 
los ist, ist eine Belegung ohne Schädigung der Wurzeln un- 
möglich. Hier heißt es nun, eine Belegungsform zu finden, 
welche einerseits noch eine genügend hohe Belegungszilfer 
ermöglicht, andererseits den Baumbestand soweit schont, daß 
der Waldcharakter erhalten bleibt. Je älter die Bäume, umso 
schwieriger ist die Aufgabe. Wir schen denn auch, daß unsere 
Waldfriedhöfe im Vergleich zu unseren architektonischen 
Friedhöfen eine geringere Belegungsziffer aufweisen. Sie sind 
unwirtschaftlich und erfordern einen unverhältnismäßig hohen 
Geländebedarf. Die Unwirtschaftlichkeit steigt. wenn der 
Gestalter glaubt, den landschaftlichen Charakter des Fried- 
hofs durch eine geschwungene Wegeführung unterstreichen 
zu müssen. Selbst wenn wir davon ausgehen. daß als Fried- 
hofsgelände möglichst minderwertiges Land auszuweisen ist, 
das gärtnerisch oder landschaftlich nicht voll genutzt werden 
kann, so müssen wir doch zu dem Schluß kommen, daß im 
Zeichen des gegenwärtigen Landmangels der Waldfriedhof 
alter Prägung nur bei ungewöhnlichen Voraussetzungen be- 
rechtigt ist. Er hätte diese Berechtigung nur dann. wenn sich 
mit den Bestattungsmaßnahmen noch eine Waldnutzung ver- 
binden ließe. Auch dann bleibt im Einzelfall noch zu prü- 
fen, ob die weitläufige Wegeführung und die auf großer 
Fläche erforderlichen Einrichtungen die Wirtschaftlichkeit 
nicht zu sehr beengen, Die Tatsache nun, daß der Waldfried- 
hof dem deutschen Empfinden besonders entspricht, ist Grund 
genug zu einer sorgfältigen Prüfung, wie es uns möglich ist, 
trotz der erforderlichen Wirtschaftlichkeit und einem mög- 
lichst geringen Geländebedarf den Charakter des Wald- 
friedhofs zu erhalten. Wir müssen uns-da vor allem von einer 
zu engen Fassung des Begriffes freimachen. So hören wir oft 
die Meinung vertreten, daß der Waldfriedhof nur in einem 
bereits vorhandenen, möglichst alten Baumbestand Berechti- 
gung hat und daß zum Waldfriedhof notwendigerweise auch 
die geschwungene Wegeführung gehöre. 


Wenn wir nun einen Waldfriedhof vergleichen mit einem 
alten, baumbestandenen architektonischen Friedhof, dann 
werden wir feststellen müssen, daß der erst nach der Bele- 
gung geschaffene Baumbestand, wenn er eine Wald- oder 
hainartige Dichte erreicht hat, wirklich waldartig wirkt und 
daß diese Wirkung durch die regelmäßige Wegeführung kei- 
nesfalls beeinträchtigt wird. Zwar ist es schön, wenn wir uns 
auf einem Friedhof große, freie und unbelegte Rasen- oder 
Waldflächen leisten können. Aber wir wollen ja keinen Wald, 
sondern einen Friedhof mit all den Einrichtungen und Vor- 
kehrungen, die das Bestattungswesen nun einmal mit sich 
bringt. Und jedem Friedhof können wir durch entsprechende 
Bepflanzung durchaus den Stimmungsgehalt aufprägen, der 
den Waldfriedhof so beliebt macht. Der Einwand, daß der 
waldartige Charakter erst zu spät erreicht wird, ist nicht stich- 
haltig. Es gibt junge und alte Wälder. In jedem Zustand sei- 
ner Entwicklung hat der Wald seine besonderen Schönheiten 


und es dauert kaum zehn Jahre, um einem neugepflanzten 
Wald oder Hain ein Gesicht zu geben. Das also können wir 
auch mit einer Neupflanzung erreichen und wenn nach 25 
Jahren die ersten Grabfelder neu belegt werden. so bleibt 
uns der Rahmen der Randpflanzung als festes Gerüst und 
die Zahl der innerhalb dieses Rahmens zu erhaltenden Bäume 
wird sich nach dem verfügbaren Raum richten. So können wir 
uns dort, wo die Größe des Friedhofes keine vollste Aus- 
nutzung erfordert, einen waldartigen Bestand erhalten. Wo 
aber vollste Ausnutzung notwendig ist, hat ein zu erhal- 


-tender Waldbestand ohnehin keine Berechtigung. Der Baum- 


bestand richtet sich nach den Boden- und klimatischen Ver- 
hältnissen. Er soll landschaftsgebunden und bodenständig 
sein. Wir werden schnell und langsam wachsende Arten der- 
art miteinander pflanzen, daß sowohl bald ein waldartiger 
Eindruck erzielt, als auch ein Bestand auf weite Sicht heran- 
gezogen wird. Bäume und Sträucher sind nicht nur in den 
Zwischenräumen zwischen den Gräbern, sondern auch auf 
diesen zu pflanzen. Entweder von den Grabberechtigten 
unter dem Einfluß der Friedhofsleitung oder von dieser aud 
Grund eines in der Friedhofsordnung verankerten Rechtes. 
Wichtiger aber als die Bepflanzung sind Leitsätze, die 
jede, dem Charakter des Waldfriedhofes widersprechende 
Grabmalgestaltung und Grabeinfassung und Bepflanzung 
verhindern. Denn nur, wenn sich die Art und Größe der 
Grabsteine und die Behandlung der Gräber selbst dem Cha- 
rakter des Waldfriedhofes anpassen, nur dann werden wir 
die Stimmungswerte erzielen, die uns erstrebenswert er- 
scheinen. Auch eine scharfe Trennung zwischen Waldfriedhof 
und architektonischem Friedhof zeugt nur von mangelnder 
Sachkenntnis. Es kann ein architektonischer, nur leicht be- 


pflanzter Friedhof z.B. von einem waldartigen Rahmen um- 


geben sein. Ein Waldstreifen schafft größeren Friedhöfen den 
nötigen Raumabschluß, nach innen wie nach außen. Er neu- 
tralisiert ihn gegen benachbarte Wohn- oder Industriegebiete 
und hat also praktische und formale Aufgaben zu erfüllen. 
Er dient aber gleichzeitig einer waldartigen Belegung. und 
der Wechsel zwischen diesen waldartigen Quartieren und 
den offenen Grabfeldern bringt nicht nur eine willkommene 
Belebung in das Friedhofsbild, sondern es läßt sich dieser 
Wechsel auch gestalterisch für eine bessere Orientierungs- 
möglichkeit einsetzen. Auf großen Stadtfriedhöfen ist die 
Orientierung von großer Wichtigkeit und der Gestalter wird 
gerne von der Möglichkeit Gebrauch machen. ein großes Ge- 
lände durch waldartige Pflanzungen zu unterteilen. Oft er- 


gibt sich auch aus den Besonderheiten des Friedhofgeländes 


ein Nebeneinander von waldartigen und architektonischen 
Friedhofteilen. Auch wird oft ein großes Areal von einem 
Bach oder Hohlweg durchschnitten oder es liegen ungleich 
belegbare Untergrundverhältnisse vor. So können architek- 
tonische Friedhofteile in landschaftliche Teile eingebettet 
sich ergeben. Es kann, je nach den Voraussetzungen, das 
landschaftliche oder das architektonische Element vorherr- 
schen. Nicht mit einer vorgefaßten, starren Auffassung hat 
der Gestalter an seine Aufgabe heranzutreten. Mit dem Rüst- 
zeug seiner fachlichen Kenntnisse hat er aus den jeweiligen 
Voraussetzungen den Friedhof zu entwickeln. der an dem 
gewählten Platz die künstlerischen, wirtschaftlichen und fried- 
hoftechnischen Forderungen am besten erfüllt. 

Wieweit auf einem Waldfriedhof die Waldnutzung mög- 
lich ist, muß die Praxis zeigen. Zuverlässige Erfahrungen 
liegen darüber noch nicht vor. Es ist aber denkbar, daß mit 
der durchschnittlich alle 25—40 Jahre erfolgenden Neu- 
belegung eines Grabfeldes ein Holzschlag vorgenommen 
wird. Ein Kahlschlag ist nicht möglich, auch ist an einen nor- 
malen Forstbetrieb nicht zu denken. Es kann sich nur um 
eine Nebennutzung handeln, damit der Wald nicht vollstän- 
dig seiner eigentlichen Aufgabe entzogen wird. Und wenn 
auch nur eine etwa 30prozentige Nutzung erzielt wird, so 


können damit im Einzelfall die Bedenken gegen einen Wald- 
friedhof aufgewogen sein, weil die Überbeanspruchung an 
Boden ausgeglichen wäre. Eine heute besonders wichtige 
Aufgabe des Waldes. seinen Platz im Wasserhaushalt der 
Natur auszufüllen. wird durch die Verwendung als Friedhof 
nicht beengt. 
Der architektonische Friedhof 

Die Grabstätte bildet im Grundriß. wie der Sarg. ein 
Rechteck. Die Aneinanderreihung mehrerer Gräber ergibt 
stets ein Rechteck, wenn nicht eine willkürliche Einstreuung 
von Gräbern in ein Gelände vorgenommen wird. Da aber 
nur eine geordnete. bei der Knappheit unseres Lebensraumes 
auch raumsparende Belegung das Gegebene sein kann, müs- 
sen wir die rechteckige Felderform und den geraden Weg als 
grundsätzlich richtig bezeichnen. Im bewegten Gelände werden 
sich Weg und Grabfeld diesem Gelände durch Krümmungen 
anpassen, aber soweit als möglich der Geraden nähern. Der 
gekrümmte Weg gilt als natürlicher und gefälliger in der Wir- 
kung als der gerade Weg. Er ist ein wichtiges Element der 
Parkgestaltung und wird bei der Anlage von Waldfried- 
höfen gerne dem geraden Weg vorgezogen. Wir müssen uns 
jedoch darüber klar sein, daß der Friedhof kein Park sein 
soll. Auch ist der naturnahe, ungezwungene und stimmungs- 
volle Eindruck eines Friedhofes nicht von der Wegeführung 
abhängig. Ungezwungener und natürlicher als jeder Park 
wirkt ein schöner Mischwald. trotzdem im Hinblick auf die 
Wirtschaftlichkeit seine Wege schachbrettartig gezogen sind. 
Selbst der einseitige Reinbestand. wenn er erst ein ehrwür- 
diges Alter erreicht hat. beeindruckt uns als weltabgeschie- 
dene. reine Natur und weckt in uns eine feierliche, ehrfürch- 
tige Stimmung, wie wir sie auf unseren Friedhöfen suchen. 


Es ist vor allem der Baumbestand und die Art der Boden- 
decke, von denen. abgesehen vom Grabmal, die gute oder 
schlechte Wirkung des Friedhofbildes abhängt. Da wir auf 
unseren Friedhöfen einen möglichst natürlichen Eindruck 
lieben, weil wir empfinden möchten. daß unsere Toten der 
großen, freien Natur zu neuem Kreislauf zurückgegeben 
sind, haben wir allen Anlaß, gerade dieser Frage unsere 
größte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wir müssen uns dar- 
über klar werden, wieweit der Friedhof als eine wirtschaft- 
liche. menschliche Einrichtung gleichzeitig Natur sein kann 
und uns hüten vor allen sentimentalen Abirrungen. Wenn es 
möglich wäre. unsere Toten in einem schönen Wald ohne Be- 
schädigung der Bodendecke beizusetzen. wenn die Grab- 
földer ihr natürliches Pflanzenkleid trotz der Aufstellung 
der Grabmale behalten könnten und die Einzelgräber von 
den Angehörigen nicht geschmückt würden, dann hätten wir 
den Idealfriedhof. der uns vorschwebt. Aber die Bewirtschaf- 
tung des Friedhofes schafft andere Voraussetzungen. Die Bo- 
dendecke wird vollständig zerstört und ein wesentlicher Teil 
des Totenkultes liegt in den Besuchen der Hinterbliebenen 
an der Grabstätte und in der Schmückung und Pflege des 
Grabes. Wir können also nur zu einem Ziel kommen und nur 
ein Ziel gutheißen. das diese Bräuche achtet und erhält. Es 
kann sich nur darum handeln, Formen anzustreben, die sich 
aus diesen Notwendigkeiten als formbildenden Elementen 
herausentwickeln lassen und die dem nun einmal notwendi- 
gen Beerdigungswesen gerecht werden. 

Den praktischen Anforderungen wird der architektonische 
Friedhof allein in vollem Maße gerecht. Seine einseitigste Aus- 
deutung und Anwendung fand er bis in unsere Zeit durch die 
Vermessungsämter, von denen lange die Pläne für die Dorf- 
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und kleineren Stadtfriedhöfe aufgestellt wurden. Es handelte 
sih um eine ganz sachliche, schachbrettartige Aneinander- 
reihung der Gräber, die dann je nach Größe der Begräbnis- 
stätte mit einem oder mehreren, rechtwinklig zueinander ge- 
führten Längs- und Querwegen zugänglich gemacht wurden. 
Alte Friedhöfe dieser Art, soweit sie noch gute Denkmale 
aufweisen, dabei mit alien Bäumen und Sträuchern bestan; 
den sind, sind von zauberhafter Wirkung und können als 
beste Vorbilder gelten. Andere Friedhöfe derselben Art und 
Aufteilung mit neuen, schlechten Grabmalen und schlechtem 
Baumbestand sind krasseste Gegenbeispiele. 

Hier erkennen wir ganz klar das richtige Ziel. Es ist der 
architektonische Friedhof. Vom Gartengestalter geplant. orga- 
nisch in das umgebende Landschafts- oder Stadtbild einge- 
ordnet und mit Bäumen und Sträuchern räumlich und natur- 
nah gestaltet. Mit der gärtnerischen Anlage allein aber haben 
wir nur den Rahmen geschaffen, die ständige Überwachung 
der Belegung. des Baumbestandes. vor allem aber der Grab- 
malgestaltung entscheiden erst über den Erfolg. 

Im ebenen Gelände ergeben sich keine besonderen Schwie- 
rigkeiten für die Gliederung. Im gleichmäßig fallenden Ge- 
lände sollte der Weg am tiefsten Punkt auf der Höhenkurve 
entlangführen, so daß die Grabsteine des ansteigenden Grab- 
feldes mit der Schriftseite zum Weg gerichtet sind. Die Ostung 
der Gräber zwang bisher zu einer einheitlichen, eine ein- 
seitige Linie sichernden Grabmalstellung. Wenn sie auch heute 
nicht mehr üblich ist, so sollten uns die alten Beispiele doch 
eine stete Verpflichtung sein, um einer einheitlichen, ruhigen 
Wirkung willen mit der Stellung der Grabmale auf kleinen 
Friedhöfen gar nicht, auf größeren nur selten zu wechseln. 

Kurz nach der Jahrhundertwende hat der städtische Fried- 
hofgärtner versucht, den architektonischen Friedhof aufzu- 
lockern und abwechslungsreicher zu gestalten. um damit den 
erschütternden Eindruck der kahlen „Steinfelder“ zu mildern. 
Die großen Grabfelder wurden in kleine und kleinste Räume 
unterteilt. Ganze Reihengrabfelder wurden mit Hecken der- 


art durchzogen, daß jeweils zu beiden Seiten des Weges 
nur eine Grabreihe sichtbar blieb. An den Hauptwegen ent- 
lang wurden Kaufgräber angeordnet, die durch eine Hecke 
oder Strauchpflanzung von den dahinterliegenden Reihen- 
grabfeldern getrennt Die Reihengrabfelder ver- 
schwanden in der Pflanzung und wurden dem Blick des Fried- 
hofbesuchers entzogen. Hier durfte sich die Unkultur weiter 
austoben, während auf die gute Gestaltung der an den Wegen 
stehenden Grabsteine großer Wert gelegt wurde. Wir haben 
uns von dem Irrtum befreit, daß durch das Verdecken der 
Reihengräber und die Überbetonung der gärtnerischen Mittel 
die Mängel in der Friedhofgestaltung beseitigt werden könn- 
ten. Wir täuschen nur über sie hinweg und berauben uns 
eines wesentlichen Faktors der Gestaltung, nämlich des 
Raumes. Der Friedhof soll durch die Pflanzung einen über- 
sichtlichen Raum oder Hof bilden. dieser Hof soll die ver- 
schiedenartigen Grabsteine zusammenfassen und auch die 
Vielfalt der Bäume und Sträucher innerhalb dieses Raumes 
ordnend umschließen. Der Raum soll weder zu groß noch zu 
klein sein. Je größer der Friedhof, umso mehr Teilfriedhöfe 
oder Grabfelder wird er umfassen. Diese Grabfelder werden 
verschieden groß sein und ihrer Größe entsprechend auch 
mit verschieden hohen Bäumen oder Sträuchern gefaßt sein. 
Wir können nicht sagen, daß diese oder jene Größe die Rich- 
tige ist, gerade der große Friedhof mit vielen Feldern bedarf 
auch der Spannungen und beim kleinen Friedhof ist die Um- 
gebung von großem Einfluß auf die Größenwirkung seiner 
Räume. Von großer Dringlichkeit ist es, daß die kabinettar- 
tige Unterteilung des Friedhofes durch Hecken, verbunden 
mit der Kopf an Kopf Bestattung, die wir auf den großen 
Friedhöfen schon überwunden haben, endlich auch auf den 
kleinen Friedhöfen unterbleibt. Auf dem Lande aber ist diese 
törichte Gestaltungsweise zu einem schwer ausrottbaren, 
städtischen Erbteil geworden, wie ja alle kulturellen Sünden, 
wenn sie in den Städten längst überwunden sind, sich noch 
Jahrzehnte lang auf dem Lande auswirken. 

Otto Valentien, Kirchheim-Teck 
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DER FRIEDHOF PANKOW-SCHÖNHOLZ ALS TYPISCHES BEISPIEL 
FÜR DIE BERLINER FRIEDHOFSGESTALTUNG 


Der Friedhof ist einer der ersten, die Berlin seit 1945 in 
Angriff nehmen mußte, weil einerseits seit Anfang des zwei- 
ten Weltkrieges keine ausreichenden Bestattungsflächen 


bereitgestellt worden waren, andererseits als Folge des 
Bombenkrieges und der folgenden Not die Sterblichkeit 
durchschnittlich auf das drei- bis vierfache, in Arbeiterbezir- 
ken bis auf das zehn- und zwölffache angestiegen war. 


Die Dringlichkeit machte den sofortigen Beginn der Bele- 
gung neuer Flächen nötig, ohne daß vorher irgendwelche 
Baulichkeiten. Wege. Pflanzungen oder Umfriedigungen her- 
gestellt werden konnten. 

Um für die Zukunft unschöne und unzweckmäßige Lösun- 
gen zu vermeiden, wurden beschleunigt Pläne aufgestellt, 
nach denen die ersten Belegungen auf freiem Feld. doch plan- 
mäßig, vorgenommen werden konnten. 

Im Rahmen der Stadtplanung und Großgrünplanung ent- 
schlossen wir uns, im Gegensatz zu der von Speer begonnenen 
Schaffung schwer überschaubarer Riesenanlagen am äußer- 
sten Stadtrande, bezirklich gebundene Friedhöfe von 20 bis 
30 ha Größe im gesamten Stadtwohngebiet,. mit Ausnahme 
der City, verteilt anzulegen und den isolierten, an der Peri- 
pherie gelegenen Siedlungskernen eigene kleine Friedhöfe 
zu belassen. Die geplante starke Auflockerung und Durch- 
grünung Berlins gestattet eine Anlage von Friedhöfen in 
guter Beziehung und unmittelbarer Nähe zu den Wohn- 
gebieten und in Unabhängigkeit von Energie- und zeitrau- 
benden Verkehrsmitteln. 

Die neuen Friedhöfe sind Teile durchlaufender Grünzüge, 
Glieder der großen Stadtlandschaft und ihr Charakteristikum 
ist (lie optische und praktische Durchdringung von Friedhof 
und Erholungsgrün. 

Durch den Friedhof Pankow-Schönholz führt am Rande 
einer unbelegten Parkschneise ein Wanderweg. Je ein Eisen- 


WALD =v. PARKFRIEDHOF 
PANKOW = SCHÖNHOLZ 
Mikeoo 


Gesamtentwurf: Reinhold Lingner, Stadtgartendirektor, Berlin 


Mitarbeit, Vorschläge für die Ausgestaltung der Grabfelder und graphische Darstellungen Manfred 


gitter am Eingang wie am Ausgang läßt Ein- und Ausblick 
frei. Die Schneise findet ihre Fortsetzung im Grünzug. 

Der mittlere östliche. ursprünglich fast baumlose Teil des 
Friedhofs ist in rechteckige Gräberfelder verschiedener 
Größe gegliedert, in denen gepflanzte Baumgruppen größere, 
Strauchgruppen kleinere malerisch-lockere Räume bilden. 
Geschnittene Hecken und korridorartige Räume sind bewußt 
vermieden. Es gibt Felder für Reihengräber und Felder für 
Wahl- oder Familiengräber. wobei stets das Grabzeichen von 
allen Seiten handwerklich gut bearbeitet sein muß, sei es nun 
aufwendig oder ganz bescheiden. „Fassadenmale“ und durdı 
Pflanzung cachierte Rückseiten werden nicht zugelassen. 


Pahl, z.Zt. Stuttgart 

Der nördliche und äußerste östliche Teil, der sehr schönen 
alten Eichen-Hainbuchenwald aufweist, wird durch Wege 
erschlossen, die sich dem hier leicht hügeligen Gelände an- 
passen. In lockerer Verteilung mit größeren Zwischenräumen 
liegen dort Sondergrabfelder. Solche Räume sollen vom 
Friedhofgestalter in Zusammenarbeit mit anerkannten Bild- 
hauern oder Gruppen gleichgerichteter Künstler zusammen 
geschaffen werden, wodurch eine einheitliche Gestaltungs- 
auffassung bei voller Wahrung der Individualität der Grab- 
stätten der einzelnen Familien erreicht werden soll. Der 
Vorwurf des Zwanges hat hier keinerlei Berechtigung. denn 
bei völliger Freiheit für jeden würden zumindest die kulti- 


vierten Menschen gezwungen, ihre Grabstätten inmitten von 
Kitsch einzurichten. 

Die Skizze zeigt den als Urnenfriedhof gestalieten west- 
lichen Teil in den ehemaligen Schießständen. Dicht bewaldete 
Kugelfangdämme bilden bereits sehr stimmungsvolle Räume. 
Fundamente und Mauern der Zieleinrichtungen können für 


die Errichtung raumgliedernder Wände benutzt werden. 

Am südlichen Haupteingang liegen die Gebäude mit 
Feierhallen, Leichenzellen, Verwaltung und gesonderter Zu- 
fahrt für den Leichentransport. sowie Blumenbinderei und 
Grabmalwerkstätten in einer kleinen, den Bedürfnissen ent- 
sprechend gestalteten Baugruppe. 


Reinhold Lingner, Berlin 


GROSSER REICHER FRIEDHOF EINER KLEINEN ARMEN STADT 


Als ich das mehrere Hektar große Gelände, welches die 
Stadt Fürstenfeldbruck für den Friedhof zur Verfügung hat, 
zum erstenmal anschaute, hatte ein verheerender Sturm den 
größten Teil des etwa 50jährigen Fichtenbestandes umge- 
knickt, und der Borkenkäfer wütete. Der Gemeinderat war 
entsetzt, als man ihm erklärte, daß der noch stehende Fichten- 
wald wahrscheinlich nicht mehr zu retten sei und gleich- 
zeitig erfreut über die Tatsache, daß kräftiger Wildwuchs 
und einzelne Anforstungen von Buchen. Ahorn und Eichen 
fast ausreichen würden. um in kurzer Zeit einen jungen 
Laubwald-Friedhof zu schaffen. Junge Buchen von 3-5 m 
Höhe wurden mit Strafgefangenen versetzt und sofort eines 
von den Gräberfeldern fertiggestellt, weil die Toten buch- 
stäblich darauf warteten, beigesetzt zu werden. 

Da genügend Platz zur Verfügung steht. kam mir der 
Gedanke: nur keine Hecken, die in der Anschaffung und 
nachher in der Pflege viel Geld kosien, möglichst wenig Wege, 
die in Anlage und Pflege ebenfalls teuer sind. Von einem 
großen Umgangsweg führen kurze Stichwege zu einem Brun- 
nen, um den etwa 200 Grabstellen gruppiert sind, die in einer 
Waldlichtung liegen; eine sehr einfache Lösung, wenn man 
genügend Platz hat, eine sehr bequeme Lösung für die Stadt- 
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verwaltung. da sie je nach Bedarf immer wieder ein neues 
Grabfeld herrichten kann. Inzwischen wird durch Wildwuchs 
und Anpflanzung aus vorhandenen Beständen der Rahmen 
für alle Grabfelder geschaffen. Auf der großen Wiese von 
etwa 100m Tiefe werden einzelne Bäume groß werden und 
die Stadtverwaltung wird, wenn sie die Gärtner nicht nach 
der üblichen Stadtgärtnermethode arbeiten läßt, wenig Unter- 
haltungskosten haben. 

Eine ganz klare Friedhofsordnung wurde dem ganzen 
Projekt zugrunde gelegt und von der Stadtverwaltung akzep- 
tiert. Die einzelnen Gräberfelder erhalten Namen von Hei- 
ligen und der Plan des Friedhofs soll auf eine große Stein- 
platte eingraviert und in dem schönen Friedhofsgebäude von 
Architekt Jaud sichtbar angebracht werden. 

Die große Zugangsallee hat als Blickpunkt innerhalb des 
Friedhofs vor der großen Wiese ein Hochkreuz und jenseits 
der großen Wiese steht als Blickpunkt eine kleine Kapelle, 
bei der die Kreuze für die Gefallenen auf einer Bodenwelle 
als kleiner Sonderfriedhof angebracht werden 

Einzelne kleine Gräberfelder um einen Brunnen gruppiert 
in einer Waldlichtung, keine Hecken und Durchgangswege, 
das war die Idee! Reich 
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EHRENFRIEDHOF IN BORDEAUX 
erbaut 1942/43 


Friedhoflsgestaltung: Adolf Haag, Stuttgart 


Der 
Gräber liegen im Schutz der Bäume, selbst die in strengen 
konzentrischen Ringen geführten Wege haben den Stand der 
Bäume hinnehmen müssen: hieraus gewinnt die Anlage zum 
Teil ihr Gesicht. Diese Möglichkeit wurde dem Gestalter nun 
nicht etwa geschenkt. er mußte vielmehr mühsam und lange 
Zeit auf Suche gehen. um endlich den ursprünglich vorge- 
sehenen. jedes Pflanzenbestandes baren Platz ablehnen und 
den Ort überzeugend nachweisen zu können, dessen Be- 


Friedhof enthält einen schönen Eichenbestand, die 


wuchs von vorneherein weitgehend das Friedhöfliche sichern 
konnte. 


Die Anlage findet im Hochkreuz ihre Mitte; der das Kreuz 
umgebende Raum ist eine Lichtung im Baumbestande. das 


erste Gräberrund setzt erst da an, wo der beschattende 
Schirm der Bäume beginnt. Außer der Baumfreiheit sichert 
die Einsenkung in den Boden, durch die Mauer sichtbar ge- 
macht. die Bedeutung dieser Mitte. So setzt sich der innere 
lichte Raum sehr klar gegen den beschatteten Waldraum, der 
zentrale Weiheraum gegen den Bestattungsraum ab. 


Dem Bedürfnis nacı betrachtender und sinnender Ruhe 
wurde durch Bildung eines Vorraumes, in dem wohlverteilt 
die streng geformten Bänke stehen. nachgegeben. so daß die 
hohe Bedeutung des innersten Raumes nicht durch Erfüllung 
von Nebenzwecken gemindert werden brauchte. Eine ent- 
scheidend breit gelagerte Treppe verbindet in Gehstufen. die 
zu ruhigem Gang zwingen, Vorhof mit Innenhof, 


Die Kreuze von je zwei Gräbern decken einander, wodurch 
nur die halbe Zahl an Grabmalen auf der Fläche stehen, die- 
ser mit ihrem Bewuchs eine größere Geltung gewährend; sie 
wird eines Tages waldbodenartig übersponnen sein. Im Schat- 
ten der Bäume breitet sich so eine meist dunkelfarbige, un- 
gleichwüchsige Bodendecke aus. in der Helle der Lichtung von 
Vorhof und Gedenkraum gedeiht das frische Grün des Rasens 
in gleicher Fläche. Der Friedhofsgestalter hat sehr bewußt 
das bereits Gewachsene und die Möglichkeiten des neuen 
Wachstums mit dem Gebauten zu einheitlicher Wirkung ge- 
bracht 


Die Ausführung insbesondere der Steinarbeiten verrät, 
wie sehr die Anlage bis zur Fertigstellung mit dem Ziel, in 
nichts zu fehlen, betreut wurde: auch dies kein Geschenk, 
sondern persönliche Bemühung mit Bauarbeitern eines Lan- 
des, das an gleicher Stelle zu gleichem Zweck andere Formen 
gesucht und gebildet hätte. 


Ein Vertreter des Bauherrn sprach schon 1943 nach Ab- 
schluß der Bauarbeiten den Gedanken aus, daß ein Werk wie 
dieses der kriegsmäßigen Völkerfeindschaft kaum zum Opfer 
fallen dürfte, daß es über alle gegenseitige Abwendung hin- 
weg geachtet werden würde. Möchte dies so sein! Möchte im- 
mer erneut im Anblick eines solchen Werkes der Kreis derer 
größer werden, die sich ihrer eigenen Kraft verpflichtet fühlen 
und dafür einen gesammelten Ausdruck suchen, ohne sich je- 
doch verleiten zu lassen, eine gegenstehende andere Kraft 
und Fähigkeit zu übersehen oder gar zu mißachten, 


Ulrich Wolf 


UNSERE FRIEDHOFSKULTUR 


Die verantwortlichen Friedhofsleute waren in den letzten 
Jahrzehnten durchaus bestrebt, anständige Friedhöfe zu 
schaffen. Im bekannten Muster der Friedhofsordnung sind 
die wichtigsten Ordnungsmaßnahmen enthalten. mit denen 
man die weitere Ausbreitung jenes Friedhofsbildes verhin- 
dern wollte, das dem einigermaßen empfindsamen Deutschen 
nur kalten Schrecken einjagen kann: dort tobt unverstellt 
in unedler Rücksichtslosigkeit die „Ausdruckskultur der eit- 
len Leidtragenden“: dies sind die heute noch vielerorts vor- 
handenen Friedhöfe der kalten Pracht, Stein ist an Stein 
gereiht, einer so unhandwerklich, so kulturlos wie der an- 
dere, jeder ohne Rücksicht auf die Nachbarschaft nur für sich 
selbst gesetzt. 

Im Streben nach Wandel spielt die Einfügung des das 
Ganze organisierenden, aber auch die Einzelheiten mildern- 
den. ja gnädig bedeckenden Pflanzenwuchses und die einen 
Ausgleich erstrebende Grabmalberatung eine entscheidende 
Rolle. Aber leider ist das zerstörende Element jener verab- 
scheuten Friedhöfe in das neue Schaffen hinübergenommen 
worden: der laute Anspruch, mit besonderer Grabstelle und 
besonderem Grabstein da sein zu dürfen, die beide offen- 
bar von höherem wirtschaftlichem Vermögen zeugen, Ja, zu 
einem Teil dieses Bezeugen zum Ziele haben. 

Man wird Kindergräber und Erwachsenengräber unter- 
scheiden wollen. Man wird Sargbestattungen von Urnen- 
bestattungen trennen. Aber man muß nicht den Unter- 
schied zwischen Reihen- und Wahlgräbern machen, man 
muß nicht die Toten ersiklassig, zweitklassig und dritt- 
klassig zur Ruhe betten. Oder muß man doch? 

Konnte denn ein entscheidender Wandel zuver- 
sichtlich erwartet werden, wenn man sich zur Bekämpfung 
des Friedhofszerfalles, des Zerfalles infolge der sprengen- 
den Wirkung eitlen Gräberaufwandes, erneut des Mittels 
kräftiger Unterscheidung bediente, dieses sogar als das för- 
dernde Mittel einsetzte? 

Alle neueren Friedhöfe, ganz gleich in welcher Gesamt- 
form gestaltet, finanzieren sich aus der Unterschiedlichkeit 
in den Kosten der Grabstellen. Ich schlage die Friedhofs- 
ordnung einer Großstadt auf: es kosten da „engliegende 
Gräber“ 165.— M., „getrenntliegende Gräber“ 280.— M., „frei- 
liegende Grabstellen mit besonderer gärtnerischer und bau- 
künstlerischer Gestaltung“ 390.— M. und „freiliegende Grab- 
stellen mit ganz besonders aufwändiger Gestaltung” 560.— 
Mark. Was da unter der Erde ruht, muß sich wohl über der 
Erde zu erkennen geben ...o nein; da unten ruhen gleich- 
mäßig die Toten! Aber daß oben bald wenig, bald viel 
geschehen, also das Unterschiedliche sichtbar werden kann, 
das ergibt sich aus der Tatsache, daß der Arme eine ärm- 
liche Grabstätte erhält, daß der Reiche aber eine reichliche 
erwerben kann und sogar zum Erwerb gereizt wird. 

Der durch beherrschende Pflanzungen nur mühevoll be- 
ruhigte Friedhof stellt bei genauem Zuschen nichts anderes 
dar als die Umsetzung jener Einnahmen, die aus der dauernd 
geförderten Ungleichheit der Gräber gewonnen werden. Es 
wird mit dem aus teuer verkauften Grabstellen finanziertem 
Grün der Gräberklassifizierung nur ihre Aufdringlichkeit 
genommen, aber damit das Wesen des Friedhofes, nämlich 
unterschiedslos Acker aller Toten zu sein, doch gefährdet. 

Gewiß, das allerübelste Elend der anmaßenden Grab- 
steine konnte so überwunden werden, aber es ist doch ganz 
offenbar, daß wir seitdem nicht nur nicht mehr weiterkom- 
men, sondern uns in vielen Seitengassen verirrt haben: dazu 
zählen etwa die Quartiere der tausendfältigen Hecken, die 
besonders ieuren Grabsätten rings um teure allgemeine 
Schmuckflächen, die nichts anderes als ästhetisierende Aus- 
gaben des bekannten und so sehr bekämpften Protzentums 
der Steinfriedhöfe sind, die Begleitung der öffentlichen Wege 


mit den „besseren“ Gräbern. 

In jeder der jetzt gepflogenen Bestattungs- und Friedhofs- 
formen steckt dieser Keim der Verderbnis, Ich habe in Wald- 
friedhöfen über mir einen schönen. stillen Wald gesehen, 
aber wenn ich nach unten schaute, war er vergärtnert. Da 
und dort verwuchsen zwar Wald- und Gartenform von un- 
gefähr miteinander, aber zumeist trug der Boden genau um 
so viel zuviel Gartenbau als der Klassifizierung der Gräber 
entsprach; sie bedrängten sich gegenseitig und gaben über 
die Unkosten unverblümt Auskunft. Ich 
habe in der Grundanlage gute architektonische Friedhöfe 


ihrer Grabstätte 
gesehen. aber wahrlich, da gab es Abfolgen von auffälligen 
Ausstattungsgräbern, deren Bepflanzung kleinen 
Baumschulkatalog gleichkam. Dies durchaus ohne jede Über- 
treibung! Der anerkennenswert hohe Stand des Gartenbaues 
jener Gegend spiegelte sich, als Verdienst in viel zu viel 
Bepflanzung umgesetzt. in der „besseren“ Stelle. Das größere 
Wahlgrab gab überall Anlaß, zumeist auch in der Bepflan- 
zung weit mehr als nur das Gute zu tun. Mit den Grabsteinen 
ist dies auf jeder Art Friedhof nicht anders; sie sind sehr 
wohl durchaus besser als chedem. sie vermeiden das Un- 
mögliche, das Allerschlimmste, man sieht den Erfolg von 
Vorschriften und Beratung. Aber niemand kann es leugnen, 
daß die vielen, vielen Steine mit den vielen, vielen Einfällen 
der Steinmetzen nur in etwa nach Höhe und Breite, nach 
Grundform und Material ausgeglichen sind, daß sich aber 
zuguterleizt doch die Vielfalt zur Unerträglichkeit steigert, 
zumal das heiligste Zeichen, die heiligste Figur der Christen- 
heit immer wieder .variiert“ (fast wagt man nicht, dies so 
auszusprechen!), eingearbeitet wird; mit den verehrungs- 
würdigen Symbolen wird allzu leichtfertig umgegangen. Und 
alle Beratung, alle Begrenzung. alle Einschränkung vermag 
nicht jene Ruhe, jenen Frieden herzustellen, dessen der 
Friedhof bedarf. Er ist immer noch nicht eine allen heilige 
Stätte: wäre dies im Bewußtsein aller. so würde kein ein- 
ziger vorweg und zuerst seinem besonderen Leide in beson- 
derer Form Ausdruck geben. 

Mit diesem Versuch, den wesentlichen Schaden, den bisher 
nicht nur nicht beseitigten, sondern durch die Art der wirt- 
schaftlichen Friedhofsführung geförderten Zwiespalt nachzu- 
weisen, soll keineswegs das Geleistete geringschätzig ab- 
getan werden. Wir dürfen uns aber nicht einreden, daß es 
keinen weiteren Fortschritt mehr gibt. Zweifelsohne wird 
das Friedhofsproblem zur Zeit zu sehr vom Gesamt- 
ästhetischen her gesehen; in der beharrlichen Förderung die- 
ser Schau geht der Zusammenhang mit der ursprünglichen 
Aufgabe verloren, wir verzichten auf die ruhig klare Dar- 
stellung der Erkenntnis, daß sich in der Todesnachbarschaft 
das Unterschiedliche des Lebens wohl aufhebt und daß wir 
durch den Tod einer wirkenden Allmacht (wie auch immer 
der einzelne sich diese vorstellen mag) unterworfen sind. 


einem 


Dies beides auszudrücken, dies darzustel- 
len,mußdaseigentliche Zielder Friedhofs- 
gestaltung sein. 

Gibt es dafür überzeugende Beispiele? 

Vom Ursprung her der Kirchhof. in dem die Kirche, an 
Maß und Bedeutung ihre Umgebung überragend, das Grab, 
das oftmals sogar in die Kirchenmauer eingelassen, an diese 
angelehnt ist, in ihren Schutz nimmt. Zu den Zeiten, da dies 
offenbar noch empfunden wurde, konnte das willkürliche, 
das anmaßliche Herausspringen aus den Ordnungen nicht 
leicht geschehen. Da der Handwerker bei der Herstellung 
des Grabmales mit seiner Arbeit das Schlichtgute, nicht das 
Auffallende, das Anderssein suchte. fügten sich die Gräber 
dem Überragenden der Kirche. Es kam hinzu, daß sich die 
Fläche noch nicht zum Massenfriedhof zerdehnt hatte, daß 
sie überschaubar blieb. Es ist das übelste Zeichen der Ent- 


wicklung. daß gerade der Dörfler jegliches Gefühl für diese 
Zusammenhänge verloren zu haben scheint. daß daher Tau- 
sende von Dorffriedhöfen ohne jedenersichtlichen 
/wang mit dem allerschlimmsten Grabsteinaufwand ge- 
ziert sind und so das Bild des geschlossenen, schlichten Kirch- 
hofes zerstört wird. Ausgeglichene Kirchhöfe enthalten das 
allein Darzustellende: übersehbar Grab an Grab. die in 
schlichter Form einander zugeordneten Grabsteine, ein wenig 
Grünschmuck, nur da und dort die Steine überragend, in- 
mitten hütend. beschwörend. erlösend die Kirche. 

Zu großer Vollkommenheit sind die Kriegerfriedhöfe ge- 
diehen. insbesondere soweit sie unter der Obhut des Volks- 
bundes standen. Dort, wo sie durch ihre Lage im Ausland in 
gewissem Sinne vereinsamt waren. hat man doppelt die Not- 
wendigkeit empfunden, zum wirkungsvollen Gleichmaß der 
Einzelgräber das zusammenfassende. das überragende, das 
mahnende Zeichen zu setzen. Hier ist die vollkommene Ein- 
heitlichkeit der Gräber nicht nur aus dem Tode im gemein- 
samen Kampfe begründet, sondern das einzelne Grab ent- 
zieht sich, kraft seiner Lage im Ausland. kraft seiner Pflege 
durch eine einzige beauftragte Stelle. dem stets die beson- 
dere Grabform anstrebenden Einfluß der Angehörigen. Es 
ist jedermann klar. daß die restlose Gleichheit Grab an Grab 
und dies zu Tausenden n ur den Kriegerfriedhöfen als echte 
Ausdrucksform zusteht. Ganz gewiß aber sind die Soldaten- 
friedhöfe die einzigen. die im großen und ganzen der Zer- 
störung durch die Gräberklassifizierung entgangen sind. 
Darüber hinaus wurden mit hohem Sinn für ausdrucksvolle 
Gestaltung beherrschende Zeichen gesetzt. Was schließlich 
der Gärtner dazu gab. ist das Einbinden in die Landschaft. 
die starke räumliche Umrahmung, oftmals der gleichmäßig 
lichte Stand der Gräber unter Dachkronen, ist der Ausgleich 
in der den Totenacker überziehenden Pflanzendecke. 

Im Sinne der Darlegungen wäre für die städtischen Fried- 
höfe etwa zu fordern: 

1. wieder der übersehbare mittlere Friedhof. Beerdigungs- 
technik wie z.B. Einäscherung läßt sich auch dann zentral 
organisieren: die Bewohner des Landes und vor allem der 
Landstädte müssen ja stets ein städtisches Krematorium in 
Anspruch nehmen. Der Großfriedhof. der Mammutfriedhof 
ist nur eine Ausgeburt der Großstadt, auch wenn er aus- 
gleichend in aneinandergereihte Kleinfriedhöfe zerteilt wird. 
Auf ihm muß sich jedes Mittel der Gestaltung erschöpfen. 

2. An Stelle der Kirche als hütendem und mahnendem 
Bau müssen beherrschende Mahnzeichen gesetzt werden, wo- 
für uns die Kriegerfriedhöfe die besten Beispiele bieten. Es 
können dies genügend gestaltete Kapellen sein (nicht aber 
eine gewisse Art liebloser Leichenhallen!), Kreuze oder große 
Figuren (nicht aber zu Symbolen aufgeartete nützliche Ein- 
fügungen wie etwa Brunnen!). Diese Zeichen zu setzen. ist 
eine wesentliche Pflicht der den Friedhof verwaltenden Ge- 
meinde. 


3. Verzicht auf die Klassifizierung der Gräber. Jedem 
Bürger steht der gleiche Bestattungsplatz zu, wobei Familien 
zusammenhängende Plätze auf gleicher Grundgröße je Grab 
belegen können. Die Grabkosten richten sich nach Einkom- 
men und Vermögen des Verstorbenen und der Hinterblie- 
benen. Das Gräberfeld als die einzig mögliche Grundform, 
seine Größe der Wirkungskraft des zentralisierenden Zei- 
chens entsprechend. Die Gräberfelder können entweder Ein- 
zelgräber oder Familiengräber enthalten. Die Geländeformen 
müssen die Feldformen ausbilden. 


4. Der Grabstein jedes Feldes hat jede Auffälligkeit zu 
vermeiden, er hat sich in seinem Feld der gewählten 
Grundform weitestgehend anzupassen. Wenn er be- 
scheiden ist, wird das große Zeichen wirken: der Grabbesucher 
wird dann in dieser Wirkung stehen. Also soll die Grund- 
form so bescheiden wie möglich gewählt werden. Der .ver- 
mögende“ Leidtragende wird um seinen Wunsch nach Aus- 
gaben nicht gebracht werden, er wird „entsprechend“ zur 
Gesamtgestaltung beizutragen haben. Das Kreuzeszeichen 
und vor allem die bildhaften Darstellungen sind zugunsten 
der Schriftzüge zurückzudrängen. Unsere Friedhöfe zerstören 
die Weihe, die Eindringlichkeit des Symboles durch seine 
Vertausendfachung, sie nehmen ihm so jede Sinnfälligkeit. 

5. Die Grabpflanze soll nicht zuerst zur Ausstattung der 
Einzelgräber dienen, damit diese nicht zu Baumschulkata- 
logen werden: sie dient zur Durchpflanzung des Gräber- 
feldes. Blumen zutaten sind das verständliche Zeichen des 
persönlichen, immer wiederkehrenden Gedenkens. Jedes Feld 
bedarf einer bescheidenen Überspielung durdı hohes Grün 
und des kräftigen grünen Rahmens. Die weitere Grüngestal- 
tung des Friedhofes hat im wesentlichen Feld gegen Feld 
abzusetzen. das Wegenetz zu begleiten und wo immer mög- 
lich zu verdeutlichen, den ganzen Friedhofsraum zu um- 
fassen und mit der Landschaft zu verbinden. 

Die Kernfrage, die Aufhebung des Wahlgrabes. wird 
vielen erst einmal berechtigt erscheinenden Einwänden be- 
gegnen, und zwar sowohl vom Wirtschaftlichen wie von den 
Ansprüchen der Leidtragenden her. Die wirtschaftlichen Mög- 
lichkeiten sollen dem Friedhof nicht entzogen werden: es 
handelt sich in der Hauptsache darum, wie es möglich wäre, 
die in jedem Friedhof von privater Seite bereitwilligst, aber 
leider falsch investierten Summen richtiger. dem wahren 
Gehalt .„.Friedhof” gemäßer anzuwenden. Wenn gehaltvolle 
Beispiele geschaffen werden, wird sich der Leidtragende in 
seinen Anschauungen umstellen: er hat sich ja auch an die 
Grabmalvorschriften gewöhnt, die anfangs undurchsetzbar 
erschienen. 

Wir dürfen uns nicht vom gründurchwirkten Anblick der 
Friedhöfe über die bestehenden Mängel täuschen lassen, 


Ulrich Wolf, Weihenstephan 


DRINGENDER APPELLAN DIESÄUMIGEN! 


Ersparen Sie sich und uns die Kosten einer Postnachnahme und bezahlen Sie noch in diesem Monat die seit Monaten 
fälligen Beiträge. Wir haben nicht wie ein Kaufmann Erwerbsmöglichkeiten, sondern unsere Ausgaben müssen mit 
den Einnahmen. d.h. Mitgliedsbeiträgen, gedeckt werden. Wie sollen wir disponieren, wenn wir nicht unserer Ein- 
nnahmen sicher sind? In unverschuldete Schwierigkeiten kann in heutiger Zeit ein Jeder von uns geraten, und aus 
diesem Grunde betrachten wir es als vornehmste Pflicht, diesen Berufskollegen beispielsweise die Zeitschrift trotz 
Not zu ermöglichen. Wir müssen aber dringendst darum bitten, daß wenigstens unsere Zahlungserinnerungen beant- 


wortet werden. damit der Geschäftsbetrieb arbeitsmäßig und finanziell nicht unnötig erschwert und belastet wird. 
Das Gleiche gilt für die im September/Oktober-Heft unserer Zeitschrift verteilten „Fragebogen“, von denen nicht 
einmal 50% zurückgesandt wurden. Zwar sind Fragebogen in Verruf geraten, aber wir benötigen die Angaben 
für eine ausführliche Kartei und das Mitgliederverzeichnis. Wie ist aber die Aufstellung einer solchen Kartei und 
die Herausgabe eines endgültigen Mitgliederverzeichnisses möglich, wenn die entsprechenden Angaben und die 
Unterstützung der Beteiligten fehlen. Aus diesem Grunde nochmals die dringende Bitte um Mitarbeit. 
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H. Thierolf. 
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NEUER FRIEDHOF IN OBERAMMERGAU 


Der Friedhof liegt in Jandschaftlich einzigartiger Lage am 
Nordfuß des Kofels bei Oberammergau mitten zwischen 
Wiesen. 

Er ist durch eine 1,50 m hohe, schindelgedeckte Mauer ab- 
gegrenzt. Die Baulichkeiten tragen dem Landschaftsbild 
Rechnung und sind einfach und bodenständig gehalten. Um 
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keine zu großen Baukörper zu bekommen, mußten zwei ge- 
trennte, im Charakter verschiedene Bauten gewählt werden. 


Die Gestaltung des Friedhofinneren trägt dem Gesami- 


charakter ebenfalls Rechnung und besteht im Wesentlichen 
aus Rasenflächen, die locker mit Gräbern belegt sind. Ört- 
liches Klima und Gesamtcharakter zwingen zu engbegrenz- 
ter Pflanzenwahl. 


FRIEDHOF OBERAMMERGAU 


M 1,8500 


Die Kapelle entudit Aufbahrung und Aussegnungse 
halle, ım Untergeschoss Sezierraum., Arzt - und Mfar- 
varzimmer. Das Wırtschaftsgebauds ‚ zweigeschossiq, ats 
heit Lentarstallhalle, Laichenwagen , Aborta ‚sowie Ablm- 
und Wirtschaftsräume das Fnedhafwarters Grober 
ohna Einfastung von Steuer oder Hackamı. Nach im Raser. 
Iegend' Höna ar Grabsteine und Kreuze masıımal Ama. 
Bepflanzung nactı bas Pfianzwnliste 
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SOcKING, Im aroger I4s7 2 Does GARTENARHITENT 


FRIEDHOFGESTALTUNG AUF DEM LANDE MIT HINDERNISSEN 


Kürzlich hielt mir als entwerfendem Architekten ein länd- 
licher Bauunternehmer gesprächsweise entgegen: ..Aber, 
Herr Doktor, ich verstehe nicht, warum Sie sich so viel Mühe 
mit Ihren Baupolizei-Zeichnungen machen. Wir führen den 
Bau ja doch aus, wie es uns paßt.“ Ich darauf: „Meister, das 
ist es ja gerade, was endlich aufhören muß. Gerade auf diese 
Weise entstehen so viele unerträgliche Halbheiten. Ebenso, 
wie ich Ihr handwerkliches und technisches Können achte. 
haben Sie als ausführender Fachmann den sorgfältigen, an- 
ständigen und als solchen genehmigten Entwurf in jeder Hin- 
sicht zu respektieren. Die Baubehörde versäumt einen Teil 
ihrer Pflichten, wenn sie nicht den gleichen Standpunkt tat- 
kräftig vertritt.“ Solcher Lässigkeit weitverbreiteter Bau- 
unternehmer- und Bauherrenansichten entspricht das Schick- 
sal so manches Landfriedhofs. Da hatte jüngst der aner- 
kannte Garten- und Landschaftsgestalter F. einen Friedhof 
in Niedersachsen für ein glücklich ausgewähltes und geschickt 
wahrgenommenes Gelände nicht nur vortrefflich entworfen, 
sondern auch, unterstützt von willig geleisteten Hand- und 


Spanndiensten der Gemeindemitglieder, angelegt und be- 
pflanzt. Leider erfroren in dem harten Winter 46/47 fast alle 
herbeigeschafften Bäume und Sträucher. Als ich die Anlage 
im letzten Sommer erneut sah, war sie kaum wiederzuerken- 
nen. Wohl mühte sich ein ehemaliger Arbeitsdienstleiter, der 
zum Friedhofsgärtner umzulernen trachtete, redlich um das 
Ganze. Ich fragte einen Schlossermeister, der über den Fried- 
hof das Sagen hatte: „Ja, sieht denn Herr F. nicht mehr nach 
dem Rechten?“ „Nein“, erwiderte er, „mit dem haben wir 
nichts mehr zu tun. Dem haben wir seinen Entwurf be- 
zahlt.“ Dann stellte er die Gegenfrage: „Und was sagen 
Sie zu dem von mir gearbeiteten Tor, das ich gestiftet habe?“ 
Ich pflege offen. notfalls rücksichtslos die Dinge beim rich- 
tigen Namen zu nennen. Aber dieses Mal brachte ich es bei 
dem zusammengeschlosserten und -geschweißten Machwerk, 
das wie die Faust aufs Auge paßte, nicht - über mich. 
Der gute Wille des Spenders verwehrte es mir; auch hätte ich 
damit nur einen Mann gekränkt, der auf seine Tat unter dem 
Beifall seiner Gemeinde so stolz war und nun angefeuert 
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werden mußte, sich wenigstens im übrigen für den so guten 
Friedhofsentwurf einzusetzen. 


Man erlebt bei dererlei selbst in engem Umkreis, wo einer 
leicht vom andern lernen könnte, von Gemeinde zu Gemeinde 
die verblüffendsten Gegensätze von williger Aufnahmebereit- 
schaft bis zur sturen Ablehnung jedweden guten Rates. Hier 
und da einmal geht man sogar begeistert mit, wenn der Pla- 
ner die Herzen der Auftraggeber gewonnen hat. oder minde- 
stens ein Mann da ist, der sich liebevoll und mit natürlichem 
Instinkt die Idee der Planung zu eigen gemacht hat und nun 
Widerstände gegen sie im Keime erstickt, der Alles daran- 
setzt, daß sie im Ganzen und in den Einzelheiten mit den 
Jahren lebendige Wirklichkeit wird. Meist aber herrscht 
Stumpfheit und grundsätzliches Widerstreben gegen das Ge- 
wohnte, in der Regel, ach, so Verfehlte. Nun, die Fachleute 
wissen davon ein Lied zu singen. — 


Es ist unerläßlich, daß bei Neuplanung von vornherein 
zwei aufeinander gut eingespielte Kräfte zusammenwirken: 
Garten- bezw. Landschaftsgestalter und Architekt; Kräfte, 
die von der Sache wirklich etwas verstehen, deren Rat auch 
nicht mit der Abgabe der Zeichnungen und Richtlinien been- 
det ist, sondern auch weiterhin in Anspruch genommen wird; 
das gilt besonders für den ersteren. — Die im Umgang mit 
ihren herben Landsleuten klug und klar vorgehende Erica 
Bozek, Lüneburg, hatte den Bürgermeister und die treibende 
Kraft, einen geistig hochstehenden Hofbesitzer, von vorn- 
berein für ihren Plan gewonnen. Er ist aus einem besonders 
günstigen, auf drei Seiten waldgesäumten Gelände mit wun- 
derbarem Ausblick in ein flüßchendurchzogenes Wiesen- 
tal entwickelt. Meine Aufgabe bestand darin, die Gemeinde- 
mitglieder, Frauen und Männer, jung und alt, Einheimische 
und Flüchtlinge, im bereiten Mitgehen zu festigen, die Ka- 
pelle zu entwerfen und für Anstand im Grabmalgeschmack 
aufklärend vorzubereiten. Das letztere war insofern beson- 
ders schwierig, als der m. E. bedenkliche Wunsch nach Find- 
lingsmälern für die Familiengräber hingenommen werden 
mußte. Ich habe die Gemeinde bei der Ehre gepackt und ihr 
gehörig die Gefahren aufgewiesen, die sich da zuhauf ein- 
stellen, mit dem Eifer der Hinterbliebenen, sich durch ge- 
waltige Steine und durch zu große, schwarz ausgemalte, ein- 
gemeißelte Inschriften gegenseitig zu übertrumpfen, mit der 
Unsitte, die „Felsen“ auf einem Haufen auszementierter 
kleiner Natursteine aufzusetzen, usw. Weiter habe ich ge- 
worben dafür, die wegen der Härte des Materials äußerst 
knapp zu haltenden Inschriften durch wahrhaft sprechende 
Sinnbilder zu ergänzen und damit von der üblichen Arm- 
seligkeit derartigen Schmucks abzurücken. aber auch die Al- 
lerwelts-Denkmalware für die Reihengräber von dieser 
Friedhofsschöpfung fernzuhalten. Welchen Erfolg solches Be- 
mühen hat, wird die Zeit lehren. 


Der Kampf gegen die überwiegend schier unbelehrbaren, 
weitaus nur aufs schnelle Geschäft bedachten, oft allein noch 
rein händlerisch eingestellten Steinmetzmeister. diese oben- 
drein so häufig gleichzeitigen Lieferanten der garstigen ze- 
mentenen Grabeinfriedigungen, ist ebenso schwer wie der 
gegen Gärtner, die sich beim Publikum mit ihren bizarren 
Miniaturgärten auf Familiengräbern eingeschmeichelt haben, 
weiter gegen die Wirtschaft von Baumschulen und Gärtne- 
reien mit Thujen, die nicht zum ländlichen Friedhof und 
seiner heimischen Flora passen. Dabei ist das Betrüblichste, 
daß die Friedhofseigner, ob Kirche oder politische Gemeinde, 
zu gedankenlos und zu bequem zu sein pflegen, um von 
ihren verbrieften Rechten Gebrauch zu machen, d. h. nur zu- 
zulassen. was der Anlage ansteht, und abzuwehren, was 
ihrem möglichst vollkommenen Endbild widerspricht. 


Wir stehen also, namentlich auf dem Lande, erst am 
Anfang einer großen Erziehungsarbeit, über deren Weg und 
Tie! alle Einsichtigen übereinstimmen. 
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Wenn jetzt z. B. das Evangelische Landeskirchenamt für 
Hannover eine Kirchhofsordnung, verbessert und vertieft 
etwa auf der Linie der bekannten Reichsfriedhofsordnun: 
vom 18. Januar 1937, erarbeitet hat, so gilt es nur, ihr von 
Fall zu Fall das jeweils Nötige zu entnehmen. Es gilt weiter, 
ebenso ihren neu geschaffenen Richtlinien sinnentsprechend 
zu folgen, die unentbehrlicher Bestandteil jeder Ordnung 
sein müssen. Geistliche, bzw. Bürgermeister, sowie die jeweils 
bestellten Friedhofsausschüsse dürfen aber derartige Statute 
nicht im Schubfach verschwinden lassen. Sie haben eine Kraft 
zu bestellen, die sie herzhaft zu handhaben weiß. Man wird 
ein gut Stück vorankommen, wenn Kirchenkreis- oder Kreis- 
weise verständige Friedhofspfleger als beratende Kräfte be- 
stellt werden. Diese müssen unermüdlich nach dem Rechten 
sehen, aber ihrerseits durch eine höhere Bezirks- und eine 
weitere Landesinstanz ausgerichtet und aufeinander sinn- 
gemäß abgestimmt werden. 

Der Gedanke, die Grabmalfrage wie auf dem Ohlsdorfer 
Friedhof in Hamburg, auf den Künstlerentwurf und wenige 
Bildhauer abzustellen, das Gros der Steinmetze aber rundweg 
von der Aufgabe fernzuhalten, läßt sich nicht für ländliche 
Verhältnisse verallgemeinern. Das hieße überdies, dem Stein- 
metzgewerbe Unrecht zu tun, dessen handwerkliche Fähig- 
keiten vielmehr angesprochen und gehoben werden müssen. 
In der weitaus überwiegenden Zahl der Arbeiten für Dorf 
und Kleinstadt kommt es gar nicht so sehr auf die künstle- 
rische Leistung an, sondern auf die anständige, lebendige 
Haltung, sie sei rein oder nahezu handwerklicher Art oder 
fast ganz als Fertigerzeugnis aus der Naturstein-Industrie 
hervorgegangen. Solch Streben führt von selbst auf die Not- 
wendigkeit, den Hebel noch tiefer als meist bisher, d. h. bei 
dieser Industrie unmittelbar anzusetzen. Woher nimmt sie 
denn das Recht, den Markt mit meist schlecht geformter oder 
schlecht vorbereiteter, jeder guten Gestaltung sich versagen- 
der Ware zu überschwemmen? Nur aus der Gleichgültigkeit 
und Verbildetheit des Publikums und der Lässigkeit der Auf- 
sichtsbehörden. Gewiß sollen Industrie und Handwerk ange- 
messen verdienen. Aber im Dienst eines ernsten Kulturstre- 
bens und nicht gegen dieses. Alle Einwände gegen eine solche 
unweigerlich zu fordernde Wendung wie der, die Landleute 
wünschten es so wie üblich und gingen zur Konkurrenz, wenn 
man „etwas Besseres” verlange, sind nicht stichhaltig, son- 
dern im Grunde albern und verlogen. Fällt das Kitschange- 
bot weg, so fragt bald niemand mehr nach dem Kitscherzeug- 
nis. Man schätze die Menschen doch nicht immer von neuem 
nach der eigenen Kümmerlichkeit ein. Ziehen Behörden. 
Handwerk, Industrie und die Könner an einem Strange, so 
wird sich das verwahrloste Friedhofsbild mit einem Schlage 
zum Guten wandeln. Den Gestaltern aber werden Flügel 
wachsen, wenn sie sich in ihrem Bemühen vom Volkswillen 
getragen fühlen. 

Die kurze Betrachtung sei mit der knappen Schilderung 
eines Einzelfalls abgeschlossen, der recht nachdenklich stim- 
men sollte. in dem kleinen Dorf S. in der Lüneburger Heide 
hat ein weitblickender regsamer Bauer mit Hilfe eines guten 
Gartengestalters und eines ebenso guten Bildhauers, beide 
aus Bremen, einen besonders schönen und eindrucksvollen 
Friedhof aus reinem Ackerland geschaffen. Vielleicht kann er 
bald einmal in dieser Zeitschrift in Bild und Wort dargestellt 
werden. Bis vor Kurzem war nichts häßlich an ihm, und die 
Natur hatte es gut mit ihm gemeint. Der Bauer wurde krank 
und kann sich nicht mehr so wie früher um diesen seinen 
Liebling bekümmern. Ein häßlicher Stein mit schwarzer po- 
lierter Schriftplatte hat sich neuerdings eingeschlichen. Bei 
gutem Willen könnte man ihn leicht durch einen schlichten 
guten Stein ersetzen, um die Linie zu wahren. Aber eine 
kleine Gruppe im Ort will das nicht. Der eine oder andere 
freut sich vielmehr, wenn man dem Schöpfer der Anlage einen 
Tort antun kann. So kommt denn schwer eine auch dem 


Buchstaben nach bindende Ordnung zustande, die dem wei- 
teren vernünftigen Handeln an der Anlage die Rechtsgrund- 
lage verleiht und z. B. die Wahl ungeeigneten Steinmaterials, 
schlechter Oberflächenbehandlung und dergl. unterbindet. 
Letzten Endes ist der Schöpfer dieses Friedhofs nun gar 
nicht mehr so wichtig wie die Tat der Schöpfung selbst. Auf 
sie sollte die ganze Gemeinde, der ganze Kreis, das ganze 
Land stolz sein. Ein Sturm der Entrüstung sollte sich gegen 
solche garstigen Störungsabsichten richten und sie zu Fall 
bringen, auch wenn man die Kümmerlichkeit ihrer Urheber 
nicht wandeln kann. Denn gegen Böswilligkeit im einzelnen 
ist kein Kraut gewachsen. Aber daß Bosheit oder Dickköpfig- 
keit oder irgendein anderer armseliger Beweggrund ein 


ganzes geglücktes, vorbildliches Werk schänden soll. läßt sich 
nicht einsehen. Dagegen müßte, mindestens mit der Zeit, ein 
Mittel heranreifen: die Jedermann anrührende. leidenschaft- 
liche Tatbereitschaft deutscher Männer und Frauen, die wil- 
lens sind. Alles dafür herzugeben, daß der Friedhof in Stadt 
und Land durch und durch stille, würdige Schönheit atmet. 
Ist aber in S. durch den Idealismus eines Einzelnen bereits 
ein hohes Ziel erreicht: sollte es da nicht gelingen, gehässige 
Kleinlichkeit und mangelnde Einsicht am Rande gerade eines 
solchen geglückten Werks alsbald durch tatkräftige Hilfsstel- 
lung Berufener zu überwinden? 


Dr. ing. Werner Lindner, Lüneburg 


WOÖRLITZ 


Anläßlich eines Besuches, den ich im September d. J. in 
Wörlitz vornahm, konnte ich zu meiner großen Freude fest- 
stellen, daß der Park selbst durch Kriegseinwirkungen nicht 
gelitten hatte. Auch das Schloßmuseum und die Sammlungs- 
schätze im Gotischen Haus sowie im Monument sind erhalten 
geblieben. Sie sind ausgelagert gewesen und zum großen Teil 
sind Bilder, Büsten und Antiken wieder aufgestellt. Nur in 
verschiedenen kleineren Häusern des Parkes, wie im Flora- 
tempel, im Pantheon. in der Villa Hamilton und im Stein, 
fehlen leider alle Einrichtungsgegenstände, die zum Teil noch 
im Schloß untergebracht worden sind, zum Teil allerdings 
hoffnungslos zerstört sind. Die über 1 m große goldene Vase 
im Park ist sehr stark zerstört worden, sodaß mit einer Neu- 
anfertigung wohl gerechnet werden muß. Alles in allem aber 
hat man überall den Eindruck. daß an dem Aufbau der Kunst- 
schätze wieder gearbeitet wird. 

Ganz besonders erfreulich ist aber die Durcharbeitung 
des gesamten Gartens, und zwar daß eine Wiederherstellung 
im Sinne der Entstehungszeit und nach den Gedanken der 
Schöpfer durchgeführt wird. Um dieser Arbeit gerecht zu 
werden, sind bestimmte Gedanken zu erfüllen, aus denen sich 
ein Landschaftspark aus der Mitte des 18. Jahrhunderts auf- 
baut. Es ist klar, daß ein solcher Aufbau im Laufe der Jahr- 
hunderte manchen wechselnden Strömungen der Zeit unter- 
worfen gewesen ist und daß lebende Pflanzungen sich viel- 
fach anders entwickelten. als es die Schöpfer sich seinerzeit 
vorgestellt haben. Pflanzenwuchs ist nicht wie ein Gebäude 
eine gleichbleibende Masse, sie muß laufend, Jahr für Jahr, 
überholt und überarbeitet werden. Es ist in Wörlitz notwen- 
dig, die Baumwände und die großen Strauchkulissen wieder 
zu bereinigen von vielen Pflanzen, die sich teils selbst ausge- 
sät und angesiedelt haben. oder die teils als falsche Zutat 
im Laufe der Jahre hinzugekommen sind. Vielfach haben 
sich die Baumbestände gegenseitig hochgetrieben, und der 
notwendige Unterwuchs fehlt. Besonders in solchen Teilen 
wie im Labyrinth, wo es auf eine dichte Pflanzung an den 
Wegen daraufankommt, ist vielfach diese völlig verschwun- 
den, und es muß diese teilweise neu aufgebaut werden. Sehr 
schwierig ist häufig die Reinigung von falschen Zutaten. wie 
man dies besonders charakteristisch in der großen Haupt- 
achse vom Schloß bis zum Monument bis auf den Kirchturm 
von Coswig feststellen konnte. Hier stehen Nadelholzpflan- 
zungen in einer Gruppe zusammen, die infolge ihrer dunklen 
Farbe völlig fehl auf dieser lichtgrünen Wiese sind. Eine der 
Hauptaufgaben im Wörlitzer Park aber ist es, die großen 
Sichten, die Fernblicke, wieder herauszuarbeiten, die im 
Laufe von Jahren sehr stark zugewachsen sind. Auf dem Aus- 
bau dieser Sichten beruht zum größten Teil der Plan des 
Wörlitzer Parkes, der seinerzeit von Eyserbeck um 1764 auf- 
gestellt worden ist. 30—40 Sichten sind es, die die wichtigsten 
Bauwerke, Monumente und Denkmäler miteinander ver- 


binden. Als eine der wichtigsten Arbeiten in den Pflanzungen 
erscheint es mir aber, die im Laufe der Jahre durchgeführten 
Mischpflanzungen zu bereinigen. Man kann annehmen, daß 
sie im vorigen Jahrhundert durch eine verstärkte Kenntnis 
auf dem Gebiete der Dendrologie. sowie auf Grund der leich- 
teren Einfuhr von Pflanzen und Samen aus Übersee in un- 
sere historischen Parkanlagen gekommen sind. Diese Be- 
stände sind meist nur in unsere Gärten gelangt, da ein ver- 
stärktes Interesse an diesem oder jenem Einzelbaum oder 
Einzelstrauch vorhanden war. Diese Mischpflanzungen sind 
aber durchaus nicht im Sinne der Schöpfer des Wörlitzer 
Parkes gewesen. Wenn wir älteres Schrifttum über den 
landschaftlichen Garten verfolgen, so wird es uns immer vor 
Augen treten, daß ein wahlloses Durcheinanderpflanzen von 
Bäumen und Sträuchern abgelehnt wurde. Für Wörlitz kön- 
nen wir als bestes Zeugnis das Buch von August Rode: 
„Beschreibung des Fürstlichen Anhalt-Dessauischen Land- 
hauses und Englischen Gartens zu Wörlitz“ heranziehen. das 
uns erstmalig 1789 eine eingehende Erläuterung aller Teile 
des Gartens gibt. Hierin finden wir an vielen Stellen den 
Nachweis. daß an diesem oder jenem Platz einige besonders 
hervorgehobene Bäume angewandt werden sollten. Als 
zweites Zeugnis möchte ich aber vor allem auf den Altmei- 
ster der landschaftlichen Gartengestaltung hinweisen: Fried- 
rich Ludwig von Sckell, der in seinen „Beiträgen zur bil- 
denden Gartenkunst“ wiederholt auch auf diese Dinge zu 
sprechen kommt. Er sagt in seinem Kapitel über das bild- 
liche malerische Gruppieren und Verbinden der Bäume und 
Sträucher in den Gärten wörtlich: ..Diese reine harmonische 
Verbindung, welche Bäume und Sträucher einerlei Art unter 
sich darbieten,. darf daher auch nicht, weder willkürlich 
noch zu oft, durch andere Baumarten unterbrochen werden, 
weil sich dadurch diese schönen. harmonisch und bildlich in 
einander greifenden Gestalten in minder schöne auflösen 
würden“. Er spricht dann weiter von dem Gegensatz der vor- 
maligen symmetrischen Gärten, wo er diese Mischung dem 
Stil zum Vorwurf macht und sagt dann weiter wörtlich: 
„Daher hatten auch diese Pflanzungen weder eine malerische 
Haltung noch einen malerischen Wert. Dieser selbständige 
Wechsel hinderte das Entstehen schöner Formen und Um- 
risse, weil sie jeden Augenblick wieder durch andere Baum- 
arten, und größtenteils von entgegengesetzten, oft sich wider- 
sprechenden Charakteren und Umrissen gestört und durch- 
kreuzt wurden“. Ich glaube. von Sckell würde in dieser Rich- 
tung in Wörlitz viel zu tadeln haben. Es muß also die Auf- 
gabe der Zukunft sein, den Wörlitzer Park von diesen star- 
ken Mischpflanzungen wieder zu befreien und entsprechend 
seiner natürlichen Lage. im Auengebiet der Elbe. wieder 
ruhige, landschaftliche Baumkulissen zu schaffen. Anderseits 
ist es erfreulich, wie bereits aktiv in vielen Teilen überstän- 
dige Pflanzen entfernt worden sind, um damit für einen na- 
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türlichen Nachwuchs Luft und Raum zu schaffen. Auch den 
technischen Einrichtungen des Parkes hat man schon große 
Aufmerksamkeit gewidmet. So sind viele Wege neu herge- 
richtet, d. h. wieder passierbar gemacht worden, die so ver- 
schlammt waren, daß der Publikumsverkehr sich fast aus- 
schließlich auf den Rasenflächen bewegte. Harmonische Knüp- 
pelwege, ohne die ein landschaftlicher Park nicht auskommen 
kann, sind besonders auf der Gartenseite des Schlosses wie- 
der neu eingebaut worden und erneuert sind die vielen 
Brücken, Fähren, Gondeln, die nun einmal im Wörlitzer Park 
notwendig sind. Ebenso ist für die Erweiterung des Bestan- 
des an Sitzgelegenheiten gesorgt. 

In dem neuen Leiter des Parkes lernte ich Gartenbau- 
inspektor Kurt Lein kennen, der seit 1947 mit tatkräftiger 
Hand die Wiederherstellung des Parkes, entsprechend seiner 
Entstehungszeit, in die Hand genommen hat. Dem Vorbilde. 
seinem bedeutenden Vorgänger Eyserbeck, den verschiede- 
nen Mitgliedern der Familie Schoch. Richter, Herre und Hal- 
lervorden folgend, geht er mit aller Energie daran, die ein- 
zelnen Teile des Parkes wieder zu einer schönen harmo- 
nischen Einheit aufwachsen zu lassen. Schöne farbige und 
malerische Bilder ergeben sich am Blumentheater, am Flora- 
tempel und im Palmenhain, wo rings um den Tempel der 
Göttin sich ein buntes Farbenmeer einjähriger und ausdau- 
ernder Pflanzen angesiedelt hat. Die oben geschilderten Ar- 
beiten an den Bäumen und Sträuchern sind in Angriff ge- 
nommen worden, und die Durcharbeitung der Sichten tritt 
uns an vielen Stellen schon wieder schr erfreulich entgegen. 
Aber all das sind Arbeiten, die sich nicht in wenigen Jahren 
durchführen lassen, hierzu braucht man Zeit, um keine Fehl- 
eriffe zu tun. Erfreulich war auch die Vorratswirtschaft, die 
Gartenbauinspektor Lein betreibt, mit Bezug auf Erde, Laub, 


Holz und Pflanzenanzucht, alles Dinge, die in den Kriegs- 
und Nachkriegsjahren natürlich nicht in dem nötigen Maße 
gefördert werden konnten. Was noch fehlt, tüchtige 
junge Gärtner. vor allem auch Gärtnermeister, die mit Inte- 
resse mitarbeiten und vor allem auch ein geschichtliches 
Verständnis für einen solchen Garten aufbringen können. 
Ich möchte hoffen. daß es dem Gartenamtsleiter möglich ist, 
in einigen Jahren diese Gedanken durchzuführen, und der 
Wunsch sei ausgesprochen, daß noch eine andere Arbeit, die 
nun einmal mit einem geschichtlichen Park zusammenhängt, 
erfüllt wird. Es ist dies eine Sammlung im Original oder in 
Kopien von Gartenplänen anzulegen, die den Wörlitzer Park 
betreffen. Ich möchie weiter wünschen, daß eingehende Auf- 
zeichnungen über alle Arbeiten gemacht werden, und diese 
reichlich mit Zeichnungen und Fotografien in der Garten- 
direktion gesammelt werden, um späteren Generationen 
die Erhaltung des Gartens zu erleichtern. 

Die Kulturstiftung des Landes Sachsen-Anhalt ist der 
Träger dieses für die Gartengeschichte so überaus bedeu- 
tungsvollen Gartens in Wörlitz, und man muß ihr Dank 
sagen, daß sie keine Mittel scheut. um ein solches großes 
Kulturdenkmal im Herzen von Deutschland zu erhalten und 
weiter auszubauen. Der Kulturstiftung gehört ferner auch 
der Park beim Schlosse Luisium, eine ebenfalls landschaft- 
liche Anlage aus der gleichen Zeit wie Wörlitz, und die Park- 
anlagen in Oranienbaum, die noch aus der Barockzeit stam- 
men und berühmt sind durch ihren Orangenbestand, der al- 
lerdings leider, im Laufe der Jahrhunderte, von 200 Pflan- 
zen auf weniger als 100 herabgegangen ist. Auch diese beiden 
Anlagen zwischen Dessau und Wörlitz, unterstehen Garten- 
bauinspektor Lein zur Betreuung und Unterhaltung. 

Hans Kammeyer 


sind 


WELCHE FRIEDHOFSFLÄACHEN WERDEN BEI NEUANLAGEN 
UNDERWEITERUNGEN BENÖTIGT? 


Da während des Krieges viele Gemeinden ihre Friedhöfe 
nicht erweitern konnten, stehen sie jetzt vor der Aufgabe, 
dies nachzuholen oder neue Friedhöfe anzulegen. Dazu kommt 
in vielen Städten eine höhere Einwohnerzahl (eine erhöhte 
Sterblichkeit ist z. Zt. nicht festzustellen). Der Flächenbedarf 
eines neuen Friedhofes kann auf verschiedene Weise berech- 

.net werden. 
- Eine genaue Flächenberechnung muß von folgenden Haupt- 
punkten ausgehen: 


1. Der Durchschnittseinwohnerzahl in den nächsten 50 Jahren, 

2. der vermutlichen Sterblichkeit in diesem Zeitraum, 

3. der Gräbergröße, 

4. der Belegungsdichte, die nach örtlichen Gepflogenheiten 
und je nach Lage in ebenem, bergigem oder bewaldetem 
Gelände schwankt, 

5. Der Liegefrist der Gräber, die zwischen S—-25 Jahren bei 


Reihengräbern örtlich schwankt, 

6. Dem Verhältnis zwischen Erd- und Urnenbestattungen, 

7. Dem Verhältnis zwischen Reihen- und Kaufgräbern, 

8. Der Aufwendigkeit der ganzen Anlage, 

9. Örtlichen Besonderheiten, wie Tiefgräber mit zwei Be- 
stattungen übereinander. 

Es empfiehlt sich, der Berechnung einen Zeitraum von 
höchstens 50 Jahren zugrundezulegen. da die Entwicklung 
über längere Zeit nicht übersehen werden kann. Doch sollte 
man das Gelände so wählen, daß eine Erweiterung nach Ab- 
lauf dieser Zeit oder bei unvorhergesehenen Ereignissen 
möglich ist. 

Nachfolgend söll am Beispiel einer Bevölkerungszahl von 
80.000 eine Musterberechnung durchgeführt werden. Durch 
Einsetzen entsprechender Zahlen ist es für jeden Sonderfall 
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möglich, den Geländebedarf für einen neuen Friedhof fest- 
zustellen. 

Musterberechnung: 

Bei einer Sterblichkeit von 11 °%/o ist in 50 Jahren bei SO 000 
Einwohnern mit 880 X 50 = 44000 Sterbefällen zu rechnen. 
Bei einer Durchschnitts-Grabgröße von 2,5 qm je Grab ist der 
Flächenbedarf 44000 X 2,5 = 110000 qm. Eine Belegungs- 
dichte von 40 %o angenommen (also 60 % für Wege, Pflan- 
zungen usw.) ergibt eine Gesamtfriedhofsfläche von 110000 X 
100 :40 = 275 000 «im. Diese Fläche wäre notwendig, wenn die 
Fläche in 50 Jahren nur einmal belegt würde. Tatsächlich aber 
werden in diesem Zeitraum die Reihengräber (Erd- und 
Urnen-) zweimal belegt. die Urnenkaufgräber aber mit durch- 
schnitilich zwei Urnen. Darum ist die notwendige Fläche um 
diese Ersparnisse an Fläche geringer. Bei der Annahme, daß 
so die Hälfte der Friedhofsfläche zweimal belegt wird. ver- 
ringert sich die Gesamtfriedhofsfläche um 275 000:4 = 68750 qm, 
sodaß die wirklich benötigte Fläche für 50 Jahre 

206 250 qm ist. 

Eine allgemeine Formel sagt, daß der Friedhofsbedarf 
etwa 0,4 ha je 1000 Einwohner ist, dies gäbe in unserem Falle 
SO X 0,4 = 32 ha, also fast 12 ha mehr. Dieser Unterschied er- 
klärt sich daraus, daß die Standardzahl von 0,4 ha je 1000 
Einwohner für einen Zeitraum von 100 Jahren gilt. Da anzu- 
nehmen ist. daß in unserem Falle noch Friedhöfe in dieser 
Größe bestehen, die erst geschlossen werden, wenn die Liege- 
frist abgelaufen ist, dürfte sich unsere Musterberechnung 
etwa mit der Normalzahl decken. 

Die Errechnung der Durchschnittsgrabgröße von 2,5 qm 
kann örtlich stark schwanken, daher ist es lehrreich, sie in 
jedem Einzelfalle nach folgendem Schema selbst zu errechnen: 


(1.20 X 2,40) 
(0,90 X 1.50) 
(1.20 X 2,50) 


45 Reihengräber 
5 Kindergräber 
15 Kaufgräber 


29 qm 1305 qm 
14 qm 7.0 qm 
qm qm 


10 Familiengräber (1.30 X 3.00) 3,6 qm 36.0 qm 
10 Urnenkaufgräber (1.20 X 1.20) 15 qm 225 qm 
10 Urnenreihengräber (0.35 X 0,85) 0.75 qm 75 qm 
100 Gräber 2485 qm 


Mithin ergibt sich als Durchschnittsgröße 2,5 qm. 


Die Belegungsdichte hängt außer von den durch besondere 
Geländeverhältnisse notwendigen Böschungen. Gräben, un- 
belegbaren Wald- oder Sumpfflächen usw. besonders von der 
gärtnerischen Ausgestaltung ab, wie folgende Aufstellung 


zeigt: 


Größe der Gräber einschließlich anteiliger Friedhofsfläche: 


Gräberart Reine Gebäudeflläche 
Gräberfläche 

am qm 
teihengräber 2,9 0.2 
Kindergräber 1.1 0.2 
Urnengräber 0,7 0.2 
Kaufgräber 
Engliegend 3.0 0,2 
Getrennt liegend 3,0 0.2 
Freiliegend 3,0 0.2 
Gartengräber 3,6 0.2 
Urnenkaufgräber 
Engliegend 1,4 0.2 
Getrennt „ 1.4 0.2 
Freiliegend 1.4 0,2 
Gartengräber 1.4 0,2 


Die in der letzten Spalte gezeigien Prozentverhältnisse 
der reinen Gräberfläche zu der theoretischen Gesamtfläche 
eines Grabes einschl. aller anteiligen sonstigen Flächen ist 
an einem Großstadtbeispiel errechnet, das sich ganz wesent- 
lich je nach Verhältnissen ändern kann. Für großstädtische 
Verhältnisse kann sich wohl eine Verschiebung um einige ®o 
ergeben, doch dürfte mit 40% Belegungsdichte ein gutes 
Mittel angenommen werden können. 


Allerdings wird sich eine starke Verschiebung der Fried- 
hofsgröße besonders aus dem verschiedenen Anteil der Erd- 
und Urnengräber und der Reihen und Kaufgräber an der 
Gesamtzahl ergeben. Es benötigen z. B. in 50 Jahren bei ver- 
schiedenen ®/o Anteil 10 000 Bestattungen: 


A. Erd-Kaufgräber 30%/o 


Reihengräber 45”/o 


3000xX10=30000 qm 30000 qm 
4500X5.5=24750 qm :212357 .. 


Urnen-Kaufgräber 12,5% 1250X6 = 7500 qm:2 3750 .. 
„ Reihengräber 12.5 1250xX1,8= 2250 qm:2 1125 .„ 


Insgesamt 47250 qm 


Pllanz- Wege- insge- % der Gesamt- 
fläche fläche samt grabfläche 
um qm qm 
1,2 1,2 5,9 32 % 
0,4 0,3 2.0 534 "0 
0.4 0,4 1,8 40 ®/o 
2,53 2,3 s.0 37 %o 
3.5 3,3 10.0 30 % 
4,7 3.5 12,0 30 %o 
6.2 4,0 14,0 26 %o 
1,2 1,2 4,0 36 %/o 
2,5 1,9 6,0 24 %o 
3,9 25 s.0 18 %/0 
4,9 3,5 10,0 15 %0 “ 
B. Erd-Kaufgräber 20% 2000x%X10 =20000 qm 20000 qm 
„ Reihengräber 40%  4000%X5,5=22000 qm :2 11000 qm 
Urnen-Kaufgräber 20% 2000X6 =12000 qm :2 6000 qm 
Reihengräber 20% 2000%X1.8= 3600 qm :2 1800 qm 


Insgesamt 38800 qm 

Auf unser Beispiel einer Stadt von 80000 Einwohner = 
44 000 Beisetzungen ergibt sich bei der Annahme 

A. 44 X 47250 = 207 900 qm Friedhofsfläche 

B. 4.4 X 38000 = 170720 qm es 

(Die Berechnung zu A. stimmt mit unserer ersten Flä- 
chenberechnung fast genau überein). 

Es läßt sich für einen allgemeinen Überblick über den 
Flächenbedarf für einen Zeitraum von 509 Jahren als verein- 
fachte Formel bei durchschnittlichen Verhältnissen die Zahl 
2.5 qm je Einwohner annehmen. Eine Erweiterungsmöglich- 
keit hierüber hinaus für spätere Zeiten sollte mindestens 
1.0—1,5 qm vorsehen. Bei geringerem Anteil als 25 % an 
Urnenbeisetzungen. bei Wald- und Parkfriedhöfen und bei 
einer höheren durchschnittlichen Sterblichkeit als 11—12 %o 
erhöht sich diese Zahl, bei mehr als 25 %/o an Urnenbeisetzun- 
gen, bei Überwiegen der Reihengräber und bei kürzeren 
Liegefristen als 20 Jahre verringert sie sich entsprechend. 

Albrecht Bailly 


Das lebendige Grün 
Von Gustav Allinger 


Offener Brief an G. Allinger von Garten- 
architekt Sepp Rasch, Straubing 


Die Ankündigung eines Berliner Verlages 
über eine Neuerscheinung „Das lebendige 
Grün‘ in Bauentwürfen, Bäume und Bauten 
von Gustav Allinger hatte mich sofort zur 
Bestellung veranlaßt. Gegen Voreinsendung 
von 11.— DM erhielt ich dieses neue Werk 
zugesandt. 

Herausgegeben von Baurat Heinz Stahl- 
kopf, Berlin (nieht Holzkopf?), bearbeitet von 
Gartenbau-Direktor a. D. Gustav Allinger, 
Erfurt-Berlin, aus der Schriftenreihe vom 
Institut für Allgemeine Bautechnik - Berlin- 
Erfurt. 

Seit Tagen durchblättere ich das Heft mit 
den 55 Abbildungen und einem Vorwort und 


kann mich nicht genug wundern, wie man 
als berufener Fachmann, als den ich Herrn 
Allinger trotz seiner kastanienbraunen Ab- 
fallzeit der Naziwirtschaft gehalten hatte, 
soleh ein Werk zum Druck bringen konnte. 
Ein besseres Kinderalbum, ein Bilderbuch 
für angehende Erwachsene von einem Kinder- 
gartenarchitekt gezeichnet und verfaßt. Alle 
Bauformen unbeholfen dargestellt, wie z. B. 
fast maßstäblich eine Birke in unbelaubten 


Zustand, auf der anderen Seite dasselbe 
langweilige Bild mit derselben Birke im be- 
laubten Zustand. Sollten wir Fachleute 


davon lernen? Oder sollte der Laie zu seinem 
Privatvergnügen die schafwollene Blätter- 
krone der Linde z. B. farbig ausmalen? 

Um Gotteswillen Herr Allinger, Sie ma- 
ehen unseren Beruf lächerlich! Ich habe Sie 
in Berlin bei Fa. Späth schätzen lernen und 
habe bei der Ausstellung in Dresden um den 
„grünen Dom“ herum viele hervorragende 


Leistungen bewundert, um so mehr enttäuscht, 
mich dieses „Lebendige Grün‘ — Bilderbuch. 

Hier muß ich, als schaffender Gartenarechi- 
tekt, mich lossagen von der abfallenden Zunft 
der wiedererstandenen Fachdiktatur. Eine 
zeichnerisch unmögliche Spielerei, fachlich 
unbedeutend obendrein, ist nicht dazu ange- 
tan, in der Zeit ernster künstlerischer Streb- 
samkeit nach feinster Durchgestaltung gar- 
tengestalterischer Werte, weder in Fach- 
kreisen noch in Laienkreisen werbend für die 
gestalterische Kraft der Gartenkunst einzu- 
stehen oder dafür bildhafte, überzeugende 
Leistungen voran zu stellen. 

Fort mit dieser halbfertigen Berufserzie- 
hung! Herr Allinger, Sie sind im Berufsleben 
kindisch geworden, es reicht nieht mehr zu 
Ihrem früheren guten Namen, um zeichne- 
rische Bücher herauszugeben, die Kinker- 
litzchen sind. Ihr 

Sepp Rasch 
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AUSSTELLUNGEN 
WETTBEWERBE. KURZBERICHTE 


Bericht über die Tagung des Sonderausschusses 

Kleinstlandwirtschaft der DLG anläßlich der 

Landwirtschaftlichen Ausstellung in Frank- 
furt a. M. am 1. 9. 48 

Die Tagung des Sonderausschusses wurde 
beherrscht dureh die ausgezeichneten Anus- 
führungen des Herrn von Lepel vom Betriebs- 
wirtschaftlichen Institut der Kaiser-Wilhelm- 
Gesellschaft, der über „Kleinsiedlungsformen 
im Licht betriebswirtschaftlicher Betrach- 
tungen“ sprach. Er führte im wesentlichen 
folgendes aus: 

Die Fragen der Kleinsiedlung (an denen 
wir Garten- und Landschaftsgestalter stärk- 
stes Interesse nehmen, Der Berichterstatter), 
ist eine der tiefsten Fragen unseres sozialen 
Seins überhaupt. Millionenmassen aus dem 
Osten Geflohener und Vertriebener haben sich 
zu einem unentwirrbaren Knäuel in Rest- 
deutschland gesammelt, Unvorstellbare Tra- 
gödien spielen sich Tag und Nacht unter 
ihnen ab. Diese verzweifelten Massen müssen 
wieder in normale Bahnen gelenkt werden, 
müssen seßhaft gemacht werden, ohne eine 
wesentliche Schmälerung der Ernährungs- 
fläche. Die Totallösung ist freilich eine Auf- 
gabe der Außenpolitik (Oder-Neiße-Linie). 
Aber bis zu dieser Lösung dürfen wir unmög- 
lich die Hände in den Schoß legen und zu- 
sehen, wie das als Wall gegen den bolsche- 
wistischen Osten zelegene Deutschland zu- 
grundegeht, statt in Erfüllung seiner Auf- 
gabe die Synthese zwischen Ost und West zu 
finden. Die Förderung der Kleinsiedlung ist 


mit der wichtigste Markierungspunkt auf 
diesem Wege. 
Die Grundlagen zur Erstellung einer 


Kleinsiedlung sind hent gänzlich andere als 
vor dem Kriege. Durch die Währungsreform 
ist der letzte, oft nach der Vertreibung aus 
der alten Heimat wieder mühsam ersparte 
Grosehen verloren gegangen. Es fehlt also 
die Möglichkeit, Anteile einer Siedlungs- 
genossenschaft zu erwerben. Auch der Selbst- 
hilfe sind Grenzen gezogen, da zunächst die 
Arbeit der Vertriebenen der Fristung der 
nackten Existenz dienen muß. 

Bis dahin gehen wohl die Meinungen 
aller Siedlungssachverständigen überein. Die 
Meinungsverschiedenheiten beginnen aber mit 
der Frage nach der Größe der Landzulage 
der Siedlungen. Dipl.-Ing. Feist, Godesberg, 
fordert im Rheinischen Klima 1800 qm Land 
(Haltung eines Milchschafes), das in durch- 
schnittlich einer Stunde täglicher Arbeit be- 
stellt und gepflegt werden soll. Dies mag im 
Einzelfall in einer besonders begünstigten 
klimatischen Lage möglich sein, darf aber 
unter keinen Umständen verallgemeinert wer- 
den. Die Frage nach der Größe der Land- 
zulagen kann nur für jeden einzelnen Fall 
gelöst werden, wobei Boden, Klima, Verkehrs- 
lage, Nebenerwerbsmöglichkeiten und Land- 
schaft die Entscheidung treffen — eine banale 
Feststellung. Und doch wird immer wieder 
gegen diese Binsenwahrheit verstoßen. Die 
richtige Lösung wird sich nur finden lassen, 
wenn alle, aber auch wirklich alle bei der 
Planung einer Siedlung beteiligten Stellen 
und Fachleute sich zusammen an einen’ Tisch 
setzen und ihre Forderungen gegenseitig ab- 
sprechen. 

Die Größe der Landzulage wird in der 
Hauptsache bestimmt werden durch das Ar- 
heitsvermögen der Frau, dem die tägliche 
Haushaltsarbeit die Grenzen setzt. Die Land- 
zulage soll dabei grundsätzlich nur so groß 
bemessen werden, daß sie dem eigenen Bedarf 
dient. Die Erzielung von Verkaufserlösen 
sollte in der Heimstätte oder Nebenerwerbs- 
siedlung nicht angestrebt werden. Denn wir 
können es uns nicht leisten, daß dann, wenn 
die Größe des Landes einmal aus einem leicht 
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sich ergebenden Grunde die Arbeitskraft 
übersteigt, das kostbare Land der Nutzung 


als Grünland verfällt, was zu teuer und exten- 
siv ist. Im allgemeinen wird die Landzulage 
einer solehen Siedlung unter 1000 qm liegen, 
wobei gleich die Bedingung gestellt werden 
muß, daß Vieh nur in die Hände derer ge- 
hört, die damit wirklich umzugehen ver- 
stehen. Sonst ist Viehhaltung ein Verbrechen. 
Das Kuratorium für Technik in der Land- 
wirtschaft hat folgende Zahlen ermittelt: 


Krisen- 

Größe sicher- 

am heit 

Haus- u. Scehrebergarten 200— 600 0—12 % 
Kaninehensiedlung (10 bis 

12 Kaninchen) . . . 900—1500 15—20 "o 
1 Schwein-, 1 Ziege- oder 

1 Schafsiedlung . . . . 2200-3000 25—30 "/o 


2 Schweine-, 2 Schaf- oder 


2 Ziegensiedlung . . . 3000-3500 70 %o 
1 Kuh- oder 2 Kuhsiedlung 
(Jebenshof) .... . -4/. ha 100 %o 


Im Verlauf seiner Ausführungen besprach 
der Redner die einzelnen Versuche, die nach 
dem Wegfall der Voraussetzungen der bäuer- 
lichen Siedlung alter Prägung entstanden 
sind. Jebens, Hamburg, fordert in seinem 
Kleinsthofplan 5 Millionen Betriebe von 
1-1'/ ha Größe mit 2 Kühen, 3 Schweinen, 
12 Hühnern. Das Land dafür sollen die lei- 
stungsschwachen bäuerlichen Betriebe her- 
geben. Stalldung und Jauche sind unter Vor- 
aussetzung ausreichenden Strohzukaufes die 
rundlagen des Betriebes. Jedoch scheint 
diese Forderung an ihrer Verallgemeinerung 
zu scheitern. 

Der Reformsiedlerbund (Hartmann, Wies- 
baden) baut ebenfalls auf der Größe der Land- 
zulage von einem Hektar auf. Ansprechend 
in seinem Plan ist die Forderung, auch die 
Verwertung der Erzeugnisse geschlossen zu 
übernehmen (auf dem Wege einer Genossen- 
schaft). Dadurch wird die Krisensicherheit 
gestärkt. Jedoch dürfte die Größe des zur 
Verfügung stehenden Landes zu gering sein, 
um eine Genossenschaft von Siedlern, die 
eine bestimmte Größe nicht unterschreiten 
darf, lebensfähig zu machen. 

Die Gemeinnützige Gärtnerhofgesellschaft 
e. V. in Hamburg vollzieht die Synthese zwi- 
schen Bauer und Gärtner und erstrebt die 
gärtnerische Intensivierung des Landes unter 
Wahrung der Humusvorratswirtschaft. Eine 
Massierung der Gärtnerhöfe auf einer Stelle 
sollte tunlichst vermieden werden. Eher schon 
dürfte eine größere Anzahl von ihnen geeig- 
net sein, in Stadtnähe das Gesicht der Frucht- 
landsehaft unserer Großstädte mit zu prägen. 
Auf dem Lande könnten die Gärtnerhöfe sehr 
wohl die Anzucht der Gemüsejungpflanzen 
für den Feldgemüsebau der Bauern mit über- 
nehmen. Das volkswirtschaftliche und geld- 
liche Plus der Gärtnerhöfe darf als erwiesen 
gelten. Allerdings steht und fällt diese Sied- 
lungsreform mit der Person des Betriebsfüh- 
rers — ein Einwand, der allerdings für alle 
Siedlungsformen, die mehr oder minder eine 
höchste Intensivierung anstreben, gilt. 

Eine Voraussetzung für das volle Gelingen 
der Kleinsiedlungsbestrebungen ist es, beson- 
ders für die Pläne von Jebens und Hartmann, 
die Industrie nach württembergischem Muster 
auf das Land zu bringen. 

Der Redner entwickelte dann seinen Vor- 
schlag, der in Hessen realisiert werden soll. 
Dieser sieht vor, von einem vor den Toren 
einer Mittelstadt gelegenen 150 ha zroßen' 
Betrieb 30—40 ha für die Siedlung abzuzwei- 
gen und mit 300—400 Wohnheiten zu bebauen. 
Der verbleibende Rest des Betriebes, der um 
so intensiver zu bebauen sei, wirkt dabei als 
„Amme“ der Siedlung, gibt den Siedlern 
einen Rückhalt, indem er die Großgeräte 
stellt, beim Wohnungsbau Gespanne zur Ver- 
fügung stellt, die erforderlichen Maschinen 


für die Konservierung der nicht zum Verkauf 
gelangenden Erträge hält usw. Die Siedler 
wiederum helfen in den arbeitsreichen Ernte- 
spitzen im Großbetrieb mit. So kann sich 
eine Form der Siedlung bilden, in der beide 
Teile von einander profitieren und sich hel- 
fen, dabei die Harmonie zwischen Groß- und 
Kleinbetrieb, Stadt und Land herstellend. 

Der Redner streifte sodann in kurzen 
Zügen die nach dem Kriegsende entstandenen 
Siedlungen größeren Ausmaßes für Flücht- 
linge und Östvertriebene: Heilsberg auf der 
Vilbeler Höhe bei Frankfurt a. M. und die 
Buchenlandsiedlung ‚Büsnauer Hof“ bei 
Stuttgart. 

Er fand für seine von außerordentlich 
tiefem Ernst und Verantwortungsbewußtsein 
getragenen und sachlich sehr gut fundierten 
Darlegungen, an die sich rege Diskussion an- 
schloß und die hier nursehr gekürzt wieder- 
gegeben werden können, reichen Beifall. 

Aloys Bernatzky 


Bericht über die September-Tagung der Gruppe 

Nordbaden der DGFG in Heidelberg 

am 16. September 1948 

Am 16. 9. versammelten sich die Mitglieder 
der Gruppe zu ihrer dritten Zusammenkunft 
in Heidelberg. Da die Zonengrenzen über den 
Rhein nunmehr geöffnet sind, nahmen auch 
einige Kollegen aus der Pfalz teil. Ihre An- 
wesenheit gap Veranlassung, das Arbeitsge- 
biet der Gruppe festzulegen. An sich gäbe die 
Öffnung der Zonengrenzen Veranlassung, die 
Landesgruppe Nordbaden zu einer badischen 
Gesamtgruppe zu erweitern. Die Struktur des 
Badnerlandes, das sich von Weinheim an der 
Bergstraße bis an das Rheinknie bei Basel 
über 250 kın hinzieht und von dort bis an 
den Bodensee hinübergreift, erschwert eine 
regelmäßige Zusammenkunft aller Mitglieder, 
so daß beschlossen wurde, eine Aufteilung 
nach den natürlichen Wirtschaftsgebieten vor- 
zunehmen. So ergibt sich eine Erweiterung 
der bisherigen Nordbadischen Gruppe zu 
einer Gruppe Nordbaden-Pfalz, wobei die süd- 
liche Begrenzung”analog der pfälzischen Süd- 
grenze bei Rastatt liegen würde. Da beschlos- 
sen wurde, monatlich am 2. Samstag zusam- 
menzukommen, bietet eine solche Grenzzie- 


hung wesentliche Erleichterungen für eine 
positive Arbeit, die sich in der lebhaften 


Aussprache abzeichnete. 

Besonders lebhaft wurde die Zukunft un- 
serer Zeitschrift besprochen. Diese muß sich 
vom Mitteilungsblatt zur Gestalt der alten 
Gartenkunst auswachsen, sie darf aber kei- 
neswegs sich in deren alten Grenzen bewe- 
gen und zu wissenschaftlich werden. Viel- 
mehr ist es notwendig, daß breitesten Schich- 
ten des Volkes zum Bewußtsein gebracht wird, 
daß die Gartenkunst nicht ein Reservat der 
Stadtgartenverwaltungen und Landschafts- 
pfleger ist, sondern in jedem Garten zu finden 
sein muß, Es sollte daher in dieser Zeitschrift 
der Fachmann zum Laien sprechen und ihm 
das bieten, was er wissen will. Nur so könne 
eine Verbreiterung der wirtschaftlichen Ba- 
sis gefunden werden. In diesem Sinne befrie- 
digt das augenblickliche Niveau nicht. Eine 
Verflachung braucht trotzdem nicht befürch- 
tet werden. Wir stehen mit Rat und Tat gerne 
zur Seite. 

Der in der Junitagung gewählte Vorstand 
Gartenarchitekt Hans Kayser, Heidelberg, 
Bachstr. 9, Gartenarchitekt Jänicke-Heidel- 
berg, Stadtamtmann Wenzel-Karlsruhe, Stadt- 
gartendirektor Busjäger-Mannheim wurden 
bestätigt. ' 

Bericht 

über die Teilnahme an der großen Jahres- 
hauptversammlung der. Deutschen Dendro- 

logischen Gesellschaft e. V. am 4, 5. und 

6. Sept. 1948 in Hann.-Münden 

Am Sonnabend, den 4. September 1948, 
wurde die 51. Jahresversammlung der Deut- 
schen Dendrologischen Gesellschaft in der 


Aula der Forst-Hochsehule in Hann.-Münden 
vom Vorsitzenden Prof. Dr. T. A. Schenk 
eröffnet. 

Aus dem Tätigkeitsbericht war Folgendes 
zu entnehmen: 

Von 800 Mitgliedern, (144 hatten ihre Teil- 


nahme zugesagt), waren infolge der Wäh- 
rungsreform nur 60 erschienen. 
Im Jahre 1936 betrug die iteliederzahl 


Obwohl die Tagung stark forstlich ausge- 
richtet war, befinden sich in der Gesellschaft 
nur 8% Forstleute. Auf der Tagung fanden 
19 wissenschaftliche Vorträge statt. Die Vor- 
bereitung und Durchführung der Tagung lag 
in der Hauptsache bei den Studenten der 
forstwirtschaftlichen Hochschule in Hann.- 
Münden, die auch ihre Räume, Aula 
Studentenhaus, zur Verfügung stellten. 

Die Gesellschaft wurde vom stellvertre- 
tenden Dekan der Hochschule und vom Herrn 
Oberbürgermeister der Stadt Hann.-Münden 
begrüßt. Den einleitenden Vortrag hielt Prof. 
Schmucker.. (Botanik). Anschließend fand 
eine Besichtigung des Hochschulinstitutes 
für Forstwesen und Forstzoologie statt. Der 
Institutsleiter, Oberforstmeister Dr. Gläser, 
und der Dozent Dr. E. K. Fischer hielten er- 
läuternde Vorträge. Der Abend wurde durch 
einen Lichtbildervortrag über den westame- 
rikanischen Urwald und das Gebiet Forsten- 
tomologie ausgefüllt. 

Aus den Ausführungen des Vorsitzenden 
war ferner folgendes zu entnehmen: 

Die Dendrologische Gesellschaft soll volks- 
tümlich gemacht werden, sie soll „proletari- 
siert‘ werden. Es habe keinen Sinn, das Le- 
ben und das Verständnis für Baum und 
Strauch nur den Gebildeten und Erwachse- 
nen zugänglich zu machen, insbesondere 
"müßten die Kinder für Baum und Strauch 
begeistert werden. Für diesen Zweck müßte 
die Lehrerschaft in Stadt und Land gewon- 
nen werden, obwohl die ersten Versuche lei- 
der mißlungen seien. Es sei aber kein Grund 
zur Entmutigung, wenn die Mitglieder in 
ihrem Bereich jede Gelegenheit nutzen, um 
diesen Gedanken zu verbreiten. Es müßte 
alles geschehen, um die Lehrerschaft, För- 
ster und die ordentlichen Mitglieder der Ge- 
sellschaft für diese Aufgabe zu gewinnen, 
selbst wenn diese nieht in der Lage seien, 
den Jahresbeitrag von 6.- DM zu zahlen. Für 
die Kinder soll ein illustriertes Baumbuch 


und 


herausgegeben werden, in dem der Baum 
nicht als botanisches Wesen, sondern als 
wirkliches Wunderwerk der Natur darge- 


stellt ist. Den Kindern soll gezeigt werden, 
daß die Atomspaltung im Baum schon vor 
Millionen Jahren von statten ging, und wie 
die Verwandlung des Saftes im Baum ge- 
wissermaßen wie in einer chemischen Fabrik 
vor sich’ gehe. (Funktion des Holzes, Blattes, 
der Rinde und der Wurzel). Als werbendes 
Bild denkt sieh der Vorsitzende die Gegen- 
überstellung einer 1000-jährigen Eiche von 
2m Durchmesser mit einem wenige Zenti- 
meter hohen Eichsämling, das die Unter- 
schrift tragen müsse: 
„Gibt es ein größeres Wunder?“ 

Der Vorsitzende weist auf die Erfolge der 
Werbung durch den „Arborday“ in England 
hin, der in jedem Jahr mit neuen Ideen an 
die Öffentlichkeit tritt. 

Die Waldfrage sei eine Weltfrage geworden, 
d. h., nicht nur eine europäische, deshalb 
wäre es Ziel aller Dendrologen, die Forst- 
leute aller Länder zu vereinigen. Was den 
Proletariern in 100 Jahren gelungen sei, 
müßte den Forstleuten und Dendrologen in 
10 Jahren gelingen. Erireulicherweise seien 
die Forstleute Deutschlands und Amerikas 
bereits auf bestem Wege, Austauscharboreten 
auf den verschiedenen forstlichen Hochschulen 
ins Leben zu rufen. Die englische Welt- 
gesellschaft der Men of the Trees, die der 


Versammlung ein Begrüßungstelegramm 


gehe den Weg der Inter- 


nationalität. 


sandte, gleichen 


Von großer Bedeutung seien die Bestre- 
bungen der Lignikultur und des Pappelan- 
baues, d. h. die Bestrebungen der Pflege des 
Holzanbaues außerhalb des Waldes. In 
dieser Richtung könne nicht genug gearbei- 
tet werden, wenn man bedenkt, daß wir jetzt 
schon 5 Millionen Festmeter Holz außerhalb 
des Waldes schlagen. Als Musterbeispiel 
weist der Vorsitzende auf die erfolgreichen 
Bestrebungen Hollands auf diesem Gebiete 
hin und stellt die Frage, wieviel Millionen 
Meter Holz könnten erzeugt werden, wenn 
man in Deutschland, ähnlich wie in Holland. 
die Schutthaufen, Lehmgruben und sonsti- 
gen Unratsflächen außerhalb des Waldes 
aufforsten würde. 

Wie notwendig es ist, jede Gelegenheit zum 
Holzanbau aufzugreifen, geht daraus her- 
vor, daß selbst in Nordamerika Holz Mangel- 
ware geworden ist. In Amerika geht man 
jetzt. wie in Deutschland, schon Jahrzehnte, 
dazu über, Forstbaumschulen zu errichten, 
um die Kahlschläge wieder aufzuforsten. 
Die amerikanischen Eisenbahnen schließen 
’achtverträge mit privaten Landbesitzern 
auf 50 Jahre ab, um das von ihnen benötigte 
Holz selbst anzubauen, (außer der fast rest- 
losen Aufforsiung des bahneigenen Ge- 
ländes). 

Bezüglich des in Frankfurt am Main ge- 
planten Reichsarboretums ist der Vorsitzende 
der Auffassung, daß eine Verschmelzung mit 
der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 
nicht zu empfehlen sei. Es sei vielmehr 
richtiger, die Gesellschaft Reichsarboretum, 
wie geplant, wieder zu gründen und diese mit 
den anderen ähnlich gerichteten Gesellschaf- 


ten, wie z.B. der Deutsch-Dendrologischen 
Gesellschaft, dem Deutschen Pappelverein., 


der Lignikultur, des Instituts für Weltforst- 
wirtschaft usw. unter einer Dachgesellschaft 
„Schutzgemeinschaft Deutscher Wald“ zu- 
sammenzuschließen, wofür auch der derzei- 
tige Vorsitzende der „Schutzgemeinschatft 
Deutscher Wald“, Oberforstmeister Dr. Jahn, 
sich einsetzte. Auch der frühere Präsident 
der Gesellschaft Reiehsarboretum, Prof. Dr. 
Eberts, der anwesend war, setzte sich dafür 
ein. Es bestand jedoch wenig Neigung, einen 
Lehrauftrag in irgendeiner Form für die 
Frankfurter Universität damit zu verbinden. 
Besonders ' hatte Oberforstmeister Mehlbur- 
ger von der Hess. Regierung aus finanziellen 
Gründen Bedenken. Man hält es vielmehr 
für richtiger, sich wegen der Finanzierung 
des Reichsarboretums mit Ministerialdirek- 
tor Aßmann von der Verwaltung Ernährung. 
Landwirtschaft und Forsten und Herrn Mi- 
nisterialrat Graf v. d. Recken sowie Land- 


b 


forstmeister Baumann in Verbindung zu 
setzen. 
Der Vertreter der Stadt Köln erinnerte 


daran, daß Köln die Gesellschaft finanziell 
und dureh Bereitstellung von 500 ha Gelände 
unterstützen will. (Äußerer Grüngürtel.) 

Der Vertreter der Stadt Frankfurt am Main 
(Gbd, Heyer) teilt mit, daß die Stadt Frank- 
furt am Main grundsätzlich an dem im Jahr 
1939 abgeschlossenen Vertrag festzuhalten be- 
absichtigt, der ebenfalls finanzielle Leistun- 
gen, wenn auch auf viele Jahre verteilt, in 
Aussicht stellt. Es wird nochmals ausdrück- 
lich festgestellt, daß die Gesellschaft Reichs- 
arboretum keine selbständige Forschung be- 
treiben will. 

Am Nachmittag ehrte die Gesellschaft ihr 
langjähriges Mitglied Professor Alfred Reh- 
der (Arnold Arboretum / USA. anläßlich 
seines 85. Geburtstages am 4. September (der 
bedeulendste Dendrologe unserer Zeit). Reh- 
der ist der Sohn eines sächsischen Gärtners 
und hat selbst den Beruf eines Gärtners er- 
lernt. Er arbeitete als Gärtnergehilfe in den 


Darmstadt und Göttin- 
gen, war auch lange Zeit Redakteur von 
Möllers „Deutscher Gärtnerzeitung‘“, bis er 
schließlich als Kurator an das Arnolds Arbo- 
retum bei Boston in den USA. berufen wurde. 
Der Lebensweg dieses bedeutenden Mannes 
wurde eingehend geschildert und auf seine 
vielen Veröffentlichungen in den Jahrbüchern 
der DDG. hingewiesen. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer zu 
einem Lichtbildervortrag von Professor H. 
Hesmer über Nordostamerika und einem rei- 
zenden bunten botanischen Lichtbilderzyklus 
von Professor Schmucker. 


botanischen Gärten 


Ein Erlebnis war die Besichtigung des 
Göttinger Stadtwaldes unter Führung von 


Stadtforstmeister Oswald. Auffallend ist der 
Reichtum an seltenen deutschen Edelhölzern 
(Kalk-Eschen und Kalk-Buchen von seltener 
Höhe). 

Am 5. September 1948 erfolgte eine Kranz- 
niederlegung am Grabe des auf der Flucht 
versterbenen früheren Präsidenten der Deut- 
schen Dendrologischen Gesellschaft in Göt- 
tingen, Herrn Curt v. Friedrich-Schrötern. 

Anschließend fand in der Aula der Uni- 
versität von Gartenoberinspektor Ahlborn 
ein Vortrag über die Verwendung deutscher 
Edelhölzer statt, verbunden mit einer reichen 
Ausstellung von Kunstgegenständen aus deut- 
schem Edelholz. (Deutsches Edelholz erhielt 
bekanntlich auf der Weltausstellung in 
den 1. Preis.) 


’aris 


Der vierte Tag war mit wissenschaftlichen 
und wirtschaltspolitischen Vorträgen aus- 
gefüllt, die im Druck den Teilnehmern noch 
zugehen, Der Unterzeichnete konnte an fol- 
senden Vorträgen teilnehmen: 

1. Tätigkeit der „Schutzgemeinschaft Deut- 
scher Wald” (Vortragender: Oberforst- 
meister Dr. Jahn). 

2. Tätigkeit des Pappelvereins (Vortragen- 
der: Landforstmeister Dr. Müller, Leiter 
des Pappelinstitutes bei Bonn). 

3. Sorgen der deutschen Waldbesitzerver- 
bände (Vortragender: der hess. Vertre- 
ter Oberforstmeister Kolb). 

4. Sorgen der Forstpflanzenzüchter (Vortra- 


sender: Syndikus v. Koppenfels, Hal- 
stenbek). 

5. Über das neue, dem Reichsinstitut in 
Steinbek angegliederte Forstgenetische 


Institut (Vortragender: Forstmeister Dr. 
Langner, Verfasser des forstlichen Art- 
gesetzes). 

Veranstaltungen am Nachmittag 
und am 7. September in Kassel konnte der 
Vertreter der Stadt Frankfurt a. M. aus 
dienstlichen Gründen nicht mehr teilnehmen. 
Es fanden Besichtigungen der Provenienz- 
flächen von Douglasien, Sitka, Fichte und 
Lärche statt, der Insel Siebenbergen, der 
Karlsaue, der Wilhelmshöhe usw. Im Mittel- 
punkt der Diskussion stand der Holzanbau 
außerhalb des Waides. 

In den Beirat der 
gewählt: 

Ministerialrat Graf von der Recken 
Gartenbaudirektor Schmitt 
Oberforstmeister Dr. Jahn 

Camillo Schneider 

Ministerialrat Dr. Klose 

Professor Dr. H. Hesmer 
Oberforstmeister Ruppert 
Gartenbaudirektor Heyer. 

Der Druck des Jahresbuches der Gesell- 
schaft ist finanziell nicht gesichert, obwohl 
amerikanische Freunde das Papier stiften 
wollen. Als Inhalt sind die in Hann.-Münden 
gehaltenen Vorträge, ein Aufsatz von Ca- 
millo Schneider über die Ziele der DDG., ein 
weiterer von Forstmeister Fabricius über das 
Berekheimische Arboretum in Weinheim, 
ferner über Flechtweidenkultur von Profes- 
sor H. Hilf u. a. über die Entdeckung einer 


An den 


DDG. wurden u. a. 
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winterharten Sequoia in China usw. vorge- 
sehen. 
Die Jahresversammlung der DDG. soll im 
Jahre 1949 in Freiburg/Baden stattfinden. 
Heyer, Frankfurt 


Bericht über die II. Jahrestagung der Ar- 
beitsgemeinschaft deutscher Landes- und Be- 
zirksbeauftragter für Naturschutz und Land- 
schaftspflege in Schlangenbad und Bad 
Schwalbach i. Ts. am 25. und 26. Oktober 1948 


Am 25. und 26. Oktober d. J. trat in Schlan- 
zenbad und Bad Schwalbach i. Ts. die 1947 
gegründete Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Landes- und Bezirksbeauftragter für Natur- 
schutz und Landschaftspflege zu ihrer II. Jah- 
restagung zusammen. Unter den in großer 
Zahl erschienenen Gästen sah man Vertreter 
der Militärregierung in Hessen, der bizonalen 
Verwaltung, der Hessischen und zahlreicher 
anderer Landes- und Bezirksregierungen, des 
Forstwesens, der Landwirtschaft, des deut- 
schen Vogelschutzes, des Bundes Naturschutz 
in Bayern, der Schutzgemeinschaft Deutscher 
Wald und anderer öffentlicher und privater 
Stellen, Besucher aus der Östzone fehlten 
aus den bekannten Gründen. 


Eine sorgfältige Auswahl von Referaten 
und lebhafte Aussprachen führten in die 


gegenwärtige Lage und künftigen Aufgaben 
des deutschen Naturschutzes ein. In den mei- 
sten deutschen Ländern haben die Landes- 
regierungen die Aufgaben der früheren Ober- 
sten Naturschutzbehörde übernommen und 
auch, in sinnentsprechender Anwendung des 
in Geltung Reichsnaturschutz- 
zesetzes, Landesstellen für Naturschutz mit 
Landesbeauftragten eingerichtet. Eine Ent- 
schließung der Arbeitsgemeinschaft an die 
Hessische Landesregierung bat um die ent- 
sprechende Regelung in diesem Lande, wo 
sie bisher noch aussteht. 

Die frühere, noch immer weiter wirkende 
Reichsstelle für Naturschutz kämpft um ihre 
überregionale Anerkennung. Ihre erste Auf- 
gabe besteht darin (und damit ist ihre Un- 
entbehrlichkeit schon genugsam erwiesen), 
die in jahrzehntelanger zäher Arbeit errun- 
Einheitlichkeit des deutschen Natur- 
schutzreehtes, das im Ausland als vorbildlich 
eilt, durch sinngemäße Weiterentwieklung 
und entspreehende Beratung der Länder zu 
wahren. Zweitens aber hat sie den deutschen 
Naturschutz nach außen. im internationalen 
Naturschutz, zu vertreten, Eine solche ge- 
samtdeutsche Vertretung bildet, wie die Re- 
ferate über den internationalen Naturschutz 
zeigen, überhaupt die Voraussetzung für die 
-— bereits sich ankündigende — deutsche 
Wiederbeteiligung. 

Anus diesen Tatsachen und Gedankengängen 
ergab sich ein an den Parlamentarischen Rat 
in Bonn gerichtetes Schreiben, in dem dieser 
gebeten wird, die Gesetzgebung über Natur- 
schutz und Landschaftspflege in der ge- 
samtdeutschen Republik als 
Bundesangelegenheit zu regeln und 
nieht den Ländern zu übertragen, da 
Natur und Landschaft nicht an politische 
ırenzen gebunden sind. 


gebliebenen 


gene 


Der Schutz der Natur in der Pflanzen- und 
Tierwelt und in ihren unbelebten Teilen, 
nach Arten, in Einzelerscheinungen (Natur- 
denkmalen) und in Zusammenhängen (Natur- 
sehutz-, Landschaftsschutzgebieten), begrün- 
det-sin ihrer Seltenheit, Schönheit oder Eigen- 
art oder in der wissenschaftlichen, histori- 
schen, heimat- und volkskundlichen Bedeu- 
tung, bildet ein Hauptarbeitsgebiet des Na- 
turschutzes. Ein nachhaltiger Erfolg ist je- 
doch nur dann zu erwarten, wenn es gleich- 
zeitig gelingt, ihm als kulturelle Aufgabe 
in weitesten Kreisen und in allen Schichten 
der Bevölkerung Geltung und Anerkennung 
zu verschaffen. Wiederholt wurde gefordert, 
sich dazu weit mehr als bisher der Einrich- 
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tung zur Volksbildung, der Vereine und be- 
sonders der Presse und des Rundfunks zu be- 
dienen. Vor allem aber müsse der Natur- 
schutz mehr denn je bei der Erziehung der 
Jugend und bei ihrer Ausbildung für den 
Beruf bis hinauf zu den Universitäten zu 
Worte kommen. 


Dem durch das Reichnaturschutzgesetz er- 
teilten Auftrag entsprechend gilt der Land- 


schaft die besondere Aufmerksamkeit und 
Sorgfalt. Man darf sich dabei längst nicht 


mehr auf einen im Ästhetischen begründeten 
„Landschaftsschutz“ beschränken, sondern 
muß vor allem in Betracht ziehen, daß die 
fortschreitende Landschaftszerstörung weit- 
reichende psychologische Wirkungen auslöst 
und nicht zuletzt durch Klimaverschlechte- 
rung und Ertragsminderung zum Verlust der 
Lebensgrundlagen überhaupt führt. So be- 
trachtet es die Landschaftspflege heute als 
ihre Hauptaufgabe, einerseits die noch freie, 
mehr oder minder naturnah gestaltete Land- 
schaft vor Eingriffen und Veränderungen zu 
bewahren, die ihren inneren und äußeren 
Aufbau beeinträchtigen. Unvermeidbare Ein- 
griffe aber sollen mit möglichster Schonung 
und unter Anpassung an die natürlichen Ge- 
gebenheiten ausgeführt werden, sleichviel, 
ob es sich dabei um land- oder forstwirt- 
schaftliche Kulturarbeiten, Feldbereinigun- 
gen, Kultivierungen, Bach- und Flußrege- 
lungen, Verkehrsanlagen, wasser- und ener- 
giewirtschaftliche Maßnahmen, die Ausbeu- 
tung von Bodenschätzen, die Anlage von 
Siedlungen oder die Errichtung gewerblicher 
und industrieller Werke handelt. Daraus er- 
gibt sich zwangsläufig eine möglichst enge 
Zusammenarbeit mit den Landesplanungs- 
behörden als den Stellen, die den Ausgleich 
aller menschlichen Ansprüche an den Land- 
schaftsraum anstreben. 

Ein besonders lehrreiches Beispiel dafür, 
wie die Forderungen der Landschaftspflege 
etwa im forstlichen Bereich zu berücksich- 
tigen sind, bot das Referat des Geschäfts- 
führers des Landesverbandes Hessen der 


Schutzgemeinschaft deutscher Wald, Forst- 
meisters Dr. Künanz, über „Aufgaben der 


Forstwirtschaft auf dem Gebiete der Land- 


schaftspflege“. Der Vortragende wies am 
Beispiel seines oberhessischen Forstamts- 


bezirks nach, wie die ursprüngliche Boden- 
kraft und Vitalität durch einseitige Mono- 
kulturen, mangelnde Beachtung der Klima- 
und Bodenverhältnisse, unverständige Flur- 
bereinigung und unzweekmäßige Nutzungs- 
weise im Laufe der letzten 150 Jahre zerstört 
wurden; ob unwiederbringlich, muß erst die 


Erfahrung lehren. Er erbrachte damit in 
eindrucksvoller Weise den schlagenden Be- 


weis für die Berechtigung der landschafts- 
pflegerischen Forderungen. 

Die Tagung Yand mit einer Fahrt durch 
den reizvollen Hinterlandswald, das Wisper- 
tal und den Rheingau und mit einer Besich- 
tigung des Staatsweingutes Kloster Eber- 
bach ihren Abschluß. 

Hildmar Poenicke, Diplom-Gärtner 


Der I. Vorsitzende des BDGA. G. Erxleben 
an die Mitglieder 


Die Heidelberger Tagung des Vorstandes 
und Beirates war ein schöner Erfolg. Satzun- 
gen und Gebührenordnung wurden endgültig 
erarbeitet und genehmigt. Den Landesgrup- 
pen ist dadurch die Möglichkeit gegeben, 
entsprechend den verschieden gelagerten Ver- 
hältnissen auf Grund eigener Geschäftsord- 
nungen in weitgehender Selbständigkeit im 
Rahmen der Satzungen fruchtbringende Ar- 
beit zum Wohle der Bundesmitglieder und 
des Gesamtberufes zu leisten. 


Dureh die schnelle und dankenswerte Ar- 
beit unseres Geschäftsführers, Max Müller, 
Bamberg, ist es möglich, daß bereits vor- 
liegen 


1. Sitzungsprotokoll der BDGA-Vorstands- 
sitzung Heidelberg, 17. 10. 48. 
2. Satzungen des BDGA vom 17. 10. 48. 


3. Gebührenordnung der Garten- und Land- 
schaftsarchitekten, Neufassung vom 
17, 10. 48. 

Es liegt nun bei Ihnen, das bereits Er- 
arbeitete den vorliegenden Beschlüssen an- 
zupassen und dadurch dem neugegründeten 
Bunde, als einziger Berufsvertretung, jene 
Geschlossenheit und Stärke zu geben, die wir 
alle erwünscht haben, die aber auch erforder- 
lich ist, wenn die großen Aufgaben gelöst 
werden sollen, die ein schweres Schicksal an 
uns stellt. Die kommenden Jahre werden ent- 
scheidend sein für die Zukunft und Leistungs- 
fähigkeit unseres Berufes. Je geschlossener, 
opferbereiter und zielbewußter wir an die 
Arbeit gehen, desto größer wird der Erfolg 
und die Befriedigung einer unabdinebaren 
Pflichterfüllung unserem Volke und unserer 
Heimat gegenüber sein. Es ist unser sehn- 
lichster Wunsch, daß die Kameraden der 
ÖOstzone recht bald und unbehindert sich un- 
serem Bunde anschließen können, und daß 
dadurch dem Berufe wieder das größere Ar- 
beitsgebiet, unser gesamtes Vaterland, ein- 
heitlich erschlossen wird. 

Um die Arbeitsfähigkeit zunächst des Bun- 
des sicherzustellen, wurde in Heidelberg ein- 
stimmig beschlossen, für das Jahr 1948 einen 
eigenen BDGA-Unkostenbeitrag von 


5 DM. zuzüglich Subskriptionsbetrag von 

3 DM. für Drucklegunge der Gebührenord- 
. nung, zusammen 

8 DM. an die BDGA-Kasse zu erheben. 

Für die Einsendung dieser 8.— DM. stellt 
Kollege Max Müller das nachfolgende Post- 
scheekkonto zur Verfügung: 

Konto Nr. 398 84 Nürnberg 
Anschrift: Dipl. hort. Max Müller, Bam- 
berg 2, Schließfach 81. 

Ich richte an die Landesgruppenvorsitzen- 
den die herzliche Bitte, diese Zahlungen 
innerhalb der Landesgruppen baldmöglichst 
zu veranlassen, denn von dem Eingang der 
Beträge ist die Drucklegung der Gebühren- 
ordnung abhäneig. 

Auch die Zusammenstellung der die Auf- 
nahmeanträge entscheidenden Prüfungsaus- 
schüsse bei den Landesgruppen dürfte, Sso- 
weit sie noch nicht erfolgt ist, nunmehr vor- 
«dringlich sein. 

Allen an der Heidelberger Tagung, deren 
Vorbereitung und Durchführung Beteiligten 
sage ich herzlichen Dank und bitte auch für 
die Zukunft um recht tätige, kameradschaft- 
liche Unterstützung. 

Guido Erxleben 


Gründungsversammlung der Junggärtner-Ab- 
teilung der „Fachorganisation des deutschen 
Gartenbaues e. V.“ Berlin 


Auf der am 25. September 1948 in der Aula 
der Droste-Hülshof-Schule Berlin-Zehlendorf, 
abgehaltenen Junggärtner-Versammlung be- 
grüßte der Vorsitzende der ‚„Fachorganisa- 
tion des deutschen Gartenbaues e. V.“, Herr 
Franz 'Tilk, die Herren Kollegen aus der Be- 
rufsschule, die Betriebsführer sowie die an- 
wesenden Junggärtner und Junggärtnerinnen. 
Er betonte, daß das Wichtigste neben den 
wirtschaftlichen Maßnahmen und Zielen, die 
sich die Fachorganisation gesetzt habe, die 
Jugend- bzw. die Nachwuchsfrage sei. Nie- 
mand beabsichtige, einen neuen Verein ent- 
stehen zu lassen, sondern es soll lediglich 
ein fester Zusammenhalt der Jugendlichen 
innerhalb der Fachorganisation gewährleistet 
werden. 


Anschließend sprach Gartenamtsleiter Ju- 
lius Spindler zu dem Thema: „Was fordert 
die gärtnerische Jugend von der heutigen 
Zeit?‘‘ Er führte unter anderem aus, daß der 


junge Mensch sich vor allem für sein Leben 
eine vernünftige und anständige Ausbildung 
wünscht, und daß es Pflicht der älteren Kol- 
legen sei, ihm dabei zu helfen. Herr Spindler 
wies auf die Wichtigkeit des Stellenwechsels 
für den jungen Gehilfen hin und den Wunsch, 
über Berlin hinweg in den Zonen arbeiten 
zu dürfen und schließlich auch wieder ins 
Ausland zu gehen. Außerdem wäre es der 
Wunsch der jungen Leute, daß die höheren 
Lehranstalten Gang gebracht 
würden. 


wieder in 


Herr Tilk dankte Herrn Spindler für seine 
Ausführungen, die auch den älteren Berufs- 
kameraden aus dem Herzen gesprochen seien. 
Leider wisse unsere Jugend recht wenig von 
der eigentlichen Bedeutung des Gartenbaues. 
Der Betrieb sei heute ganz umgewandelt und 
zeige nieht mehr annähernd das Bild von 
dem, was er einst war. 

Zur Frage: „Welchen Nutzen zogen wir 
seinerzeit aus dey Junggärtner-Organisation?" 
sprach Gärtnereibesitzer Marggraff. Genau 
wie nach dem ersten Weltkrieg haben heute 
die jungen Gärtner das Bedürfnis, sich zu- 
sammenzuschließen. Den damaligen Anschluß 
an die alten Berufskollegen, die die Führung 
übernahmen, sollte auch die heutige Jugend 
suchen. Nur die bereits bestehende Organi- 
sation sei in der heutigen schweren Zeit in 
der Lage, die Jugend wirtschaftlich und 
ideell zu unterstützen. 


Bei der anschließenden Wahl der Ausschuß- 
mitglieder in den Fachausschuß Junggärtner 
wurden 12 Mitglieder benannt, die in ihrer 
ersten Besprechung Anlang Oktober bereits 
die Arbeit aufgenommen haben, um ein um- 


fangreiches Winterprogramm zusammenzu- 
stellen. Tilk 


Tagung und Ausstellung der Gartenarchitek- 
ten und Grünflächenplaner in Leipzig 


Gelegentlich der Gartenbauausstellung 
Leipzig trafen sich die freischaffenden und 
beamteten Grünraumgestalter am 21. 9. 1948 
zu einer Arbeitstagung. 

Die aus allen Teilen der Ostzone zahlreich 
Erschienenen wurden vom Tagungsleiter 
Gartenarchitekt Wulle, Dresden, begrüßt. 
Für die Landesregierung Sachsen sprach 
Oberregierungsrat Scheppan. Vorgesehen wa- 
ren zwei Referate, die sich sowohl auf Einzel- 
aufgaben wie Dauerklein- und Hausgärten, 
Erholungs- und Spielplätze, Friedhöfe u. a. m. 
als auch städtebauliche bzw. landschaftsgestal- 
terische Gesamtdispositionen bezogen. So 
sprach Gartenarchitekt Gillhoff, Leipzig, über 
„Heutige Aufgaben der freischaffenden Gar- 
tenarchitekten“, während Stadtgartendirek- 
tor Meusel, Halle, über „Aufgaben im öffent- 
lichen Grünflächenwesen“ berichtete.. In der 
allgemeinen Aussprache wurde dem Wunsche 
Ausdruck gegeben, dıe Praktiker des Grün- 
planungswesens zonal zusammenzuschließen. 
Ein Ausschuß, der auch eine Arbeitstagung 
für das Winterhalbjahr vorbereiten soll, 
wurde gewählt. 

Die in der Halle IITa der geschickt in einen 
25 Hektar großen und leicht gewellten Park 
mit altem Baumbestand eingegliederten Gar- 
tenbauausstellung untergebrachte Sonder- 
schau „Gartenpläne“ war gleichfalls auf das 
allgemeine der Garten- und Grünraumgestal- 
tung bezogen und in zeitbedingt einfacher 
Aufmachung wurden die Arbeiten in Zeich- 
nungen, Fotos und Modellen gezeigt. Betei- 
ligt waren ausschließlich sächsische Garten- 
künstler, und zwar: Bauch, Jößnitz (Vogt- 
land), Gillhoff, Hellebrand, Lichey, Leipzig, 
Hoflimarr, Schwarzenberg (Erzgeb.), Stein, 
Schweitzer, Wulle, Dresden. Außerdem waren 
das Stadtgarten- und Friedhofsamt des Rates 
der Stadt Leipzig sowie die Martin-Luther- 
Kirchgemeinde Markkleeberg, Aussteller. 

Wulle 


Versammlung der Landschaftsgärtnerei- 


betriebe 


Auf der von der „Fachorganisation des 
deutschen Gartenbaues e. V.“, Berlin, abge- 
haltenen Mitgliederversammlung des „Fach- 
ausschusses Landschafts- und Friedhofsgärt- 
nereibetriebe sowie Gartengestalter“ am 38.9. 
1948 wurde nach 
über die Punkte 1 


eingehender Aussprache 
3 der Tagesordnung (Ge- 


bührenordnung der Gartenarchitekten Zeit- 
leistungen Für Gartenausführende — Aulf- 


stellung eines einheitlichen Musters für 
Kostenanschläge) aus der Versammlung her- 
aus ein Ausschuß, bestehend aus drei Garten- 
architekten und drei Landschaftsgärinern ge- 
bildet, der eine den heutigen Erfordernissen 
entsprechende Überarbeitung der Gebühren- 
leistungen, Zeitleistungen und Kostenan- 
schlagsvordrucke vornehmen soll, ehe sie von 
der „Fachorganisation des deutschen Garten- 
baues e. V." neu herausgegeben werden. 
Anschließend daran fand eine rege Aus- 
sprache über den Artikel von Prof. Kemmer 
in Nr. 17 der „Neuen Berliner Gärtner-Börse“ 


„Der Landschaftsgestalter, Gestaltungs-Phi- 
lologische Betrachtung eines simplen Obst- 


bauers“ statt, in der die Titel Gartenarchi- 
tekt, Gartengestalter und Landschaftsgestalter 
von seiten der Landschaftsgärtner und Gar- 
tenarchitekten einer kritischen Betrachtung 
unterzogen wurden. Diese anregende Aus- 
sprache schloß mit dem Wunsch der Kollegen, 
in Zukunft öfter zusammenzukommen, um 
Tagesfragen gemeinsam zu  be- 

Tilk 


wichtige 
sprechen. 


Gartenbauausstellung Leipzig und Gärtner- 


treffen 1948 


Zum dritten Male startete die einzige große 
Fachausstellung der Zone in einem Teil des 
Parkbesitztums eines Leipziger Verlegers, in 
Markkleeberg, am Rande der Stadt. Erst im 
Juli, also zwei Monate vor der Eröffnung, 
konnte das 25 ha große herrliche, von der 
Pleiße durchflossene Gelände, dafür herge- 
richtet werden und soll nun alljährlich in 
dieser Größe mindestens als einzige zonale 
große Fachausstellung zugelassen werden. 
Der Ausbau des Schlosses inmitten zum Gar- 
tenbaumuseum dürfte der hoffnungsvolle An- 
Yang zur Verwirklichung der oft angepackten 
Idee sein. Der überaus gute Besuch durch 
Fachwelt und breites Publikum bewiesen 
nicht etwa eine gute Propaganda allein — 
die meisten Sonderzüge fielen aus —, sondern 
auch die Notwendigkeit dieser Aufmachung: 
Zier- und Nutzpflanzenbau hielten sich etwa 
die Waage, und beim erheblichen Umfang 
der Obst- und Gemüsezusatzerzeugung durch 
den Verbraucher war das riesige Interesse 
für den Zierpflanzenanbau (besonders in den 
Hallen mit Dresdener, Leipziger und Berliner 
Produzenten und mit Binderei- und Dekora- 
tionsarbeiten) symptomatisch für den Hunger 
des Deutschen nach Immateriellem. (Erika- 
kulturen als Devisenbringer nicht allein be- 
herrschend!) Im Freigelände schoben sich 
geschickt die lehrhaften (Musterkleingärten, 
Aufpflanzarten von Gemüse und Gehölzen, 
Bodenbearbeitungsgeräte,Düngungsmethoden, 
Gesteinsarten, Bienen- und Vogelschutz usw.) 
zwischen überwiegend schon beachtliche Son- 
dergärten ein. (Die Rose, auch in moderner 
Auffassung von Edelblumen, war leider nicht 
vertreten.) Die Plan- und Modellschau ist 
allerdings noch recht entwieklungsbedürftig, 
nicht nur in qualitativer Hinsicht (dasselbe 
trifft für die Film- und übrigen kulturellen 
Veranstaltungen mit gärtnerischem Einschlag 
zu). Das Gärtnertreffen der DLG faßte die 
neue Junggärtnerorganisation auch in Fach- 
vorträgen auswärtiger Redner zusammen. 
Die Interessengemeinschaft der sächsischen 
Baumschulbesitzer war es, die in ihrer Ver- 
sammlung alle gleiehen Produzenten der Zone 


Pflanzenzüchter der 
generell 


zusammenführte. Die 
DL 
Eröffnungsansprache seitens des 1. Vorsitzen- 
Bauern- 


stellten — wie auch in der 


den der Zentrale der gegenseitigen 


hilfe scharf! bemängelt wurde — beneidend 
fest, welch sroßen Vorsprung auch heute 


noch die Landwirtschaft vor dem Gartenbau 
infolge besserer offiziöser Förderung aufzu- 
wei und Landschafts- 
gestalter sowie die Grünflächenplaner sind 
au! dem besten Wege, dureh Zusammenschluß 
in einer zugelassenen Organisation die 
notwendige Stoßkraft zu erlangen. Er ist 
wegen der in der sowjetischen Zone anderen 
Anschauungen der Behörden wesentlich er- 
sehwert. Der Kampf um Überlassung ihrer 
Arbeitsgebiete muß leider anderen Berufen 
gegenüber wieder und sehr energisch aufge- 
nommen werden. Die Obstbauer befaßten sich 
zleichermaßen wie die Gemüsebauer in Son- 
derversammlungen mit ihren Problemen. Die 
Improvisation einer raschen Verwirklichung 
einer Planung hatte sieh als Kitt des groben 
Plangerippes bewährt, und der Wunsch nach 
Begrüßung der weltdeutschen Fachwelt war 
allgemein und sehr vernehmlich. Fr. 


sen hat. Die Garten- 


Bericht aus Schweden. 


Deutsche Gärtner aller Berulszweige, ein- 
schließlich der Gartenarchitekten und Gar- 
tenausführenden, werden von jetzt ab wieder 
Gelegenheit finden, in Schweden als „Prakti- 
kanten‘ gegen eine entsprechende Bezahlung 
zu arbeiten. Der „Reichsverband der schwe- 
dischen Gärtnerjugend“ (Riksförbundet Svenk 
Trädgardsungdom) beschäftigt sich schon seit 
Jahren sehr erfolgreich mit der Arbeitsver- 
mittlung für ausländische Gärtner in Schwe- 
den, resp. mit deren Austausch. Seit Kriegs- 
schluß haben dadurch Gärtner aus der 
Schweiz, Frankreich, England, Holland, Däne- 
mark, Norwegen und Island in Schweden 
Arbeit erhalten. Die Praktikanten können im 
Alter von 18—30 Jahren sein. Sie müssen sich 
die notwendige deutsche Ausreise- und Wie- 
dlereinreiseerlaubnis selbst besorgen und ihre 
Reisekosten bis zur schwedischen Grenze 
selbst tragen. Ferner müssen sie sich ver- 
pllichten, mindestens 6 Monate in Schweden 
zu arbeiten. Aus organisatorischen Gründen 
dürfte es sich empfehlen, daß diese Angele- 
genheit in Deutschland von den maßgeben- 
den Berufsorganisationen in die Hand ge- 
nommen wird, Diese können Listen der Be- 
werber aufstellen mit der Angabe, in wel- 
chem gartenbaulichen Berufszweig dieselben 
beschäftigt sein möchten. Alle Anfragen in 
dieser Angelegenheit sind zu richten an den 
ehrenamtlichen Praktikantenkonsulent des 
Riksförbundet Svenk Trädgardsungdom, 
Herrn Trädsgardsarkidekt C.O.Orback, Grev- 
gatan 16, Stockholm, von dem auch die For- 
mulare, die jeder Bewerber in 2 Exemplaren 
auszufüllen hat, zu beziehen sind. Der Briel- 
wechsel kann in deutscher Sprache geschehen. 

Ludwig Lesser, Vallentuna (Schweden) 


In Ergänzung zu dem vorstehenden Be- 
richt gibt die Geschäftsführung der D. G. f. 
G. u. L. bekannt, daß die Verbindung mit den 
zuständigen schwedischen Stellen aufgenom- 
men worden ist. Alle an einer Arbeit in 
Schweden interessierten Kollegen wollen 
sich daher mit der Geschäftsführung in Ham- 
burg-Gr. Flottbek, Cranachstraße 27, in Ver- 
bindung setzen, H. Thierolf 


Internationaler Bund der Garten- und 
Landschaftsarchitekten, 


Delegierte aus 14 Ländern haben sich in 
einer Versammlung am 14. August 1948 in 
Jesus College, Cambridge, entschlossen, einen 
„Internationalen Bund der Garten- und Land- 
schaftsarchitekten‘ zu errichten. Die provi- 
sorische Organisation und das Entwerfen der 
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Verfassung des Bundes wurde den britischen 
Delegierten überlassen. Herr C. A. Jellicoe 
wurde als vorläufiger Präsident ernannt. 

Berufslandschafts- und Gartenarchitekten 
können Mitglied werden. Auskunft erteilt die 
Sekretärin der Anstalt britischer Landschafts- 
architekten Mrs. Douglas Browne, 12 Gower 
Street, London W. C. 1, England. 


Landesgruppe Hessen-Kassel 


Am 8. September 1948 hatte die Landes- 
gruppe Hessen-Kassel zu einem Vortrags- 
abend im geselligen Rahmen geladen. Herr 
Dr. Melchers sprach zu chinesischen Land- 
schaften und brachte in sehr unterhaltsamer 
Weise die Beziehungen des ÖOstasiaten zur 
Pflanze, zu seinem Garten und seiner Land- 
schaft nahe. Besonders wurde in einem vor- 
züglichen Bildmaterial der Kult um die kai- 
serlichen Bauten und die ins gigantische ge- 
henden Grabanlagen veranschaulicht. Ein 
jeder Zuhörer nahm einen tiefen Eindruck 
von der Lebewelt dieser Menschen in Fern- 
ost in sich auf. — Einen Tag zuvor besuchte 
die Deutsche dendrologische Gesellschaft als 
Abschluß ihrer ersten Nachkriegstagung in 
Hann.-Münden die historischen Kasseler 
Parkanlagen, die Karlsaue, mit der viele Be- 
sconderheiten bergenden Insel Siebenbergen, 
und dem Park‘ Wilhelmshöhe, mit seinem 
vielseitigen, wertvollen Baumbestand. Unter 
den Teilnehmern waren zahlreiche Vertreter 
(ler grünen Farbe von der Forstschule Hann.- 
Münden, und es zeigte sich ein allgemein 
verbundenes Interesse, Einen würdigen Ab- 
schluß der Tagung bot am Nachmittag die 
Führung durch den Park Wilhelmshöhe, der 
sich im frühherbstlichen Gesieht von seiner 
schönsten Seite zeigte. 

Am Sonnabend, den 11. September 1948 
wiederholte Herr Dir, Schulz seine dendro- 
logische Führung durch den Park Wilhelms- 
höhe vor den Mitgliedern der Gesellschaft. 
In sehr anregender Weise ließ Herr Dir. 
Schulz noch einmal die Baumnamen, unter 
Einflechten mannigfacher Erläuterungen, in 
das Gedächtnis der zahlreichen und rege 
interessierten Besucher eingehen. 

Am 23. September setzte Herr Willmann 
vom Forsehungsring Stuttgart seine Vor- 
tragsreihe fort mit den praktischen Arbeits- 
methoden der biologisch-dynamischen Wirt- 
schaftsweise. In konzentrierter Form wurde 
ein Querschnitt durch alle Erfahrungen über 
Düngung, Kompostbereitung, Mischkulturen 
und Bodenbearbeitung gegeben. Wenn auch 
viele dieser Erkenntnisse sich mit den alt- 
hergebrachten Gärtnerregeln decken, so 
überzeugte doch immer wieder das Einfache, 
Naturgemäße, beinahe Selbstverständliche 
dieser Arbeitsmethode. Sauer 


Zusammenkunft der DGfG. Gruppe Nord- 
bayern am 6. 10. 48. 


Die Zusammenkünfte der Landesgruppe 
Nordbayern finden fast alle Monate statt. 
Das letzte Mal war es das städt. Gartenbau- 
amt in Nürnberg, welches die Gruppenmit- 
glieder zu einer Planschau in den geschmück- 
ten Saal der Planungsabteilung geladen 
hatte. Der sehr rührige Leiter des Garten- 
bauamtes, Herr Nientimp und der Leiter der 
Planungsabteilung, Herr Ahles, erläuterten 
die ausgestellten Pläne und Modelle, welche 
die zumeist seit Kriegsende ausgeführten 
und projektierten Arbeiten zeigten. Herr 
Nientimp zeigte ferner in seinem Referat, 
wie trotz Schwierigkeiten in der Materialbe- 
schaffung vor der Währungsreform inner- 
halb kurzer Zeit mehrere Grünanlagen ge- 
schaffen und die mannigfaltigen Kriegs- 
schäden an Grünanlagen und Bauhöfen be- 
seitigt werden konnten; er erwähnte den 
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Gemüseanbau innerhalb der Grünanlagen, der 
erstens den Boden verbesserte und zweitens 
in der Zeit der größten Not ernährungsmäßig 


wertvolle Hilfe leistete. Nach Erläuterung 
des Modeils zum geplanten Nordfriedhof 
durch Herrn Nientimp zeigte Herr Ahles 


einen Vorschlag zur Pegnitzregulierung un- 
ter Berücksichtigung der Schuttunterbrin- 
gung und das Modell eines bereits 1945 ent- 
standenen Projektes zum Umbau des ehema- 
ligen Reichsparteitaggeländes für Siedlungs- 
zwecke. Hier bot sich auch die Gelegenheit, 
über der Baugrube des Deutschen Stadions 
in Form eines Rodelberges den gesamten 
Schutt Nürnbergs unterzubringen. 


Abschließend berichtete der 2. Vorsitzende 
der DGf@G., Gartendirektor Hans Schiller, 
über die Tagung in Frankfurt, und nach 
einer sehr angeregten Aussprache, besonders 
über die im Frühjahr geplante Gartenplan- 
schau und die größere Verbreitung der Zeit- 
schrift „Garten und Landschaft“, gingen 
die zahlreichen Mitglieder nach vierstündi- 
ger Sitzung wieder auseinander. Hatt 


Sitzungsbericht derTagung der Landesgruppe 

Württemberg, Baden-Pfalz (Arbeitskrs. Nord- 

baden) der Deutschen Gesellschaft für Garten- 

kunst und Landschaftspflege in Schwetzingen 
am 16. Oktober 1948 


Der Arbeitskreis Nordbaden-Pfalz der DG£f 
GuL hatte am 16. Oktober zu seiner vierten 
diesjährigen Zusammenkunft geladen. Herr 
GA Hans Kayser-Heidelberg konnte wiede- 


rum eine stattliche Besucherzahl aus dem 
ganzen Gebiet begrüßen. Eine besondere 


Note erhielt diese Tagung dureh die Anwe- 
senheit unseres Präsidenten, Herrn Garten- 
direktor Schmidt-Essen und des Herrn Forst- 
rat Fabrieius-Weinheim, der die Grüße der 
Deutschen Dendrologischen Gesellschaft über- 
brachte und die Zusammenarbeit beider Ge- 
sellschaften hervorhob. 


Die Aussprache am Vormittag war zwei 
Problemen in der Hauptsache gewidmet: der 
Zusammenarbeit zwischen Bau- und Gärten- 
architekten und der Ausbreitung des Garten- 
kunstgedankens. 


Besonders das erste Thema führte zu einer 
lebhaften Aussprache, deren Grundgedanken 
etwa sind: wenn es auch einige wenige „Ar- 
chitekten‘ im eigentlichen Sinne gibt, d, h. 
Menschen von weitumspannender Gestaltungs- 
kraft, so sind die Mehrzahl der Architekten 
reine Spezialisten: Wohnbau-, Industriebau-, 
Innenraumarchitekten und Gartenarchitekten. 
Es wäre grundfalsch, wenn eine Gruppe sich 
in die Arbeitsgebiete der anderen einmischen 
wollte, weil, wie dieses besonders das Ar- 
beitsgebiet der Garten- und Landschafts- 
architekten beweise, ein erfolgreiches Ar- 
beiten eine gründliche Vertrautheit mit der 
Materie erfordere, „man müsse in seinem 
Leben Mutterboden unter die Fingernägel 
bekommen haben‘. Es sei daher unermüdlich 
daran zu arbeiten, daß das Bewußtsein die- 
ser Grundlagen eines jeden Berufes auf alle 
nur mögliche Weise in der Allgemeinheit 
verbreitet werde. Vor allem aber ist es not- 
wendig, die kollegiale Verbundenheit mit 
dem BDA zu pflegen. Andererseits wird es 
Aufgabe der Landesgruppen sein, durch eine 
Fühlungnahme mit den planenden und kon- 
servierenden Behörden dahin zu wirken, daß 
in den Verwaltungen, in denen die Obliegen- 
heiten der Landesplanung und der Unterhal- 
tung gärtnerischer Anlagen bearbeitet wer- 
den, Garten- undLandschaftsarchitekten aktiv 
mitarbeiten sollten, wenn nicht als Ange- 
stellte, so doch in beratender Tätigkeit. Da 
sehr viele dieser Angelegenheiten besonders 
in kleineren Gemeinden durch die Beschlüsse 
der Gemeinderäte erledigt werden, sei es not- 
wendig, daß die Berufskollegen auf eine 


engere Zusammenarbeit mit den politischen 
Parteien hinwirkten. 

Forstrat Fabrizius, Weinheim, führte Klage 
über Zustände an der Bergstraße zwischen 
Weinheim und Heidelberg, wo durch wildes, 
unkontrolliertes Bauen der Landschalt er- 
heblicher Schaden zugefügt werde. Hier seien 
geeignete Garten- und Landschaftsgestalter 
unbedingt heranzuziehen. 

Als wesentlich wurde auch die Forderung 
aufgestellt, Gemeinden bei Anlage und Er- 
weiterung von Friedhöfen zu beraten. Zwar 
sei dies Aufgabe der Bezirksbauämter und 
Landräte. Hier mangle es aber an geeigneten 
Fachleuten und Beratern. 

Die Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst 
und Landschaftspflege ist gerne bereit, hier 
zu helfen und geeignete Fachleute zu emp- 
fehlen. Es wird betont, die Landräte und 
Bürgermeister seien heute mit Fragen der 
Bevölkerungsunterbringung und Wohnraum- 
beschaffung derart in Anspruch genommen, 
daß für diese Fragen keine Zeit bleibe. Desto 
notwendiger erscheint hier die Hilfe von be- 
ruflichen Organisationen. 

Zum zweiten Thema wurde vor allem emp- 
fohlen, die Landesgruppen, aber auch die 
Einzelmitglieder sollten bestrebt sein, in 
ihrem Wirkungskreis durch Lichtbildervor- 
träge das Verständnis für unsere Belange 
und die kulturellen Momente unseres Arbeits- 
gebietes zu fördern. Es wäre zu empfehlen, 
hier mit den Volkshochschulen zusammenzu- 
arbeiten. 

Der Nachmittag brachte die Besichtigung 
des Schwetzinger Schloßgartens unter Füh- 


rung des Gartenmeisters Wertz, dem die 
Pflege dieses Juwels barocker Gartenkunst 


unterstellt ist. Eine besondere Note erhielt 
diese im besten Lichte eines sonnigen Ok- 
tobertages durchgeführte Begehung durch 
die Teilnahme des Kunsthistorikers Dr. 
Lamb, München, der am Vorabend in Hei- 
delberg einen Vortrag über italienische Gär- 
ten hielt. So war es möglich, die Probleme 
der Unterhaltung dieser Anlagen, bei denen 
die Freilegung der Perspektiven, die Pflege 
der zweihundertjährigen Baumwände usw. 
mit den Anforderungen der kunsthistorischen 
Pflege abzustimmen. Die Anwesenheit erfah- 
rener Fachleute auf diesem Gebiete vermit- 
telte allen Teilnehmern wertvolle Erkennt- 
nisse, Unser Präsident, Herr Gartendirektor 
Sehmidt, sprach Herrn Gartenmeister Wertz 
die volle Anerkennung aller Teilnehmer aus 
und betonte, daß es Wertz gelungen ist, mit 
den zeitbedingten Mitteln und unter größter 
Personalbeschränkung den großen Park nicht 
nur sauber zu halten, vielmehr auch für 
seine Unterhaltung eine so wertvolle Arbeit 
zu leisten, wie sie heute in Deutschland wohl 
einzigartig ist. W.J. 


Ulmensterben 


Zu der in der letzten Nummer dieser Zeit- 
sehrift gebrachten Abhandlung ‚Tod auf dem 
Bürgersteig‘‘, das Ulmensterben in Amerika 
betreffend, erlaube ich mir Folgendes mitzu- 
teilen: 

Gelegentlich der Hauptversammlung der 
deutschen Dendrologischen Gesellschaft im 
September 1948 in der Forst-Hochschule zu 
Hannoversch-Münden wurde uns in einen 
Vortrag viel über die Ursache des Ulmenster- 
bens in Deutschland mitgeteilt und der Ver- 
breiter im Lichtbild vorgeführt. 


Es sei einer der vielen Borkenkäfer, wel- 
cher den Erreger des Ulmensterbens von den 
kranken Bäumen auf gesunde überträgt. 
Wichtig sei es daher, die erkrankten Ulmen 
schnellstens zu entfernen und dabei alle Bor- 
kenstückehen, Sägemehl und Späne mit zu 
entfernen. 

Keines von den Geheimmitteln, die seiner- 


zeit in Deutschland angepriesen wurden 
(Impfung), kein von anderer Seite empfoh- 
lener starker Rückschnitt hat das Ulmen- 
sterben in Deutschland aufhalten können. 
Aber — und das scheint mir ein wichtiger 
Hinweis einige Straßen-Ulmen, die mit 
Mühe und Not einer Gasvergiftune dureh 
Risse in der unterirdischen Gasleitung ent- 


gangen sind, die wurden nicht von der Ul- 
menkrankheit befallen, während alle anderen 
Ulmen in der Straße abstarben. Es ist an- 
zunehmen. daß Rückstände der Gasvergiftung 
die Borkenkäfer davon abhielten, diese Ulmen 
anzubohren und die Krankheit zu über- 
tragen. 


Man könnte versuchen, die noch gesunden 
Ulmen an Stamm und Ästen, soweit man mit 
einem Pickel herankann, mit einem dicken 
Lehmbrei zu überpinseln, dem vielleicht 
Obstbaumkarbolineum oder Stinköl oder ein 
sonstiges Mittel, das von dem Borkenkäfer 
gemieden wird, beigemischt ist. Die oberen, 
für den Pinsel nicht erreichbaren Zweige 
könnte man mit einer Arsenik- und Obst- 
baumkarbolineumhaltigen Flüssigkeit be- 
spritzen. Wo keine Vergiftungsgefahr für 
Menschen besteht, könnte man auch dem 
Anstrich Arsenik zusetzen. 


Eine mir vor vielen Jahren gemachte Mit- 
teilung besagt, daß vor vielen Jahren in U. 
S.A. schon einmal alle Ulmen, die der Mensch 
in Städten gepflanzt hatte, durch das Ulmen- 
sterben eingegangen seien. Nur diejenigen 
Ulmen, die an Rändern von Gewässern oder 
Sümpfen standen, seien gesund geblieben. 
Demzufolge könnte man schließen, daß Ul- 
men durch jahrzehntelangen, zu trockenen 
Standort an Gesundheit Einbuße erleiden. 
Jeder nicht mehr gesunde Baum strömt einen 
anderen Duft aus als ein gesunder Baum. 
Dureh diesen „Krankheitsduft“ werden die 
Borkenkäfer auf den kranken Baum auf- 
merksam. Die Natur will ja, daß alles nicht 
mehr recht Lebensfähige zerstört wird. Bei 
andren Baumarten, meist bei starken, über 
hundertjährigen Eichen (Quereus robur) habe 
ich beobachtet, daß solche Bäume, denen ihr 
eigener und zu dieht stehender Nachwuchs 
Feuchtigkeit entzog, vom Borkenkäfer be- 
fallen wurden, während gleichalterige Eichen, 
die keinen Jungwuchs um sich herum hatten, 
gesund blieben. 

Fritz Keßler, Gartendir. i.R. 


PERSÖNLICHES 


Hugo Richter 80 Jahre alt 


DLandschaftsgärtner und Gartenarchitekt 
Hugo Richter, Berlin-Lichterfelde-West, Ber- 
ner Straße 55, feierte am 8. Oktober seinen 
80. Geburtstag. 1868 zu Potsdam geboren, er- 
hielt er seine berufliche Ausbildung im väter- 
lichen Betrieb, der sieh seit 1756 in dem Be- 
sitz der Familie Richter befand und um 1900 
vom Hofmarschallamt dem Park Sanssouei 
durch Kauf einverleibt wurde. Von 1905 bis 
1920 arbeitete Richter in der Abteilung Land- 
schaltsgärtnerei bei der Firma Richard W. 
Köhler, Berlin-Steglitz. Alsdann machte er 
sich als Gartenarechitekt selbstständigund war 
gleichzeitig bis 1933 Geschäftsführer im Bund 
der Gartenarchitekten. Auch dem damaligen 
Landschaftsgärtnerverband gehörte er als 
Mitglied an und betätigte sich dort insbeson- 
dere bei der Klärung der Tarif- und Lohn- 
fragen. Richter wohnte etwa 32 Jahre in 
Berlin-Friedenau, war dort 'Gemeindevertre- 
ter und später auch Kirchenältester. Nach 
dem Tode seiner Gattin im Jahre 1939 siedelte 
er, nach Verlust seiner Wohnung bei einem 
Flieserangrift, nach Lichterfelde über. Trotz 
seiner nunmehr 80 Jahre ist Kollege Richter 
sehr rüstig und zeitweise sogar noch in sei- 
nem Beruf tätig. 


BÜCHER UND ZEITSCHRIFTEN 


Schweizer Garten (Redaktion Zürich 2, See- 


straße 137). Nov.-Dez.-Heft. 


Auf 32 Seiten Kunstdruckpapier werden 
durchschnittlich 30 ausgezeichnete Fotos von 
Piumen, Gärten, Obst, Gemüse und allem 
was dazu gehört, gezeigt. Die deutsch-schwei- 
zerischen Gartenbauvereine und die schwei- 
zerischen Gärtnermeister, die Gartengestalter, 
die Baumschulbesitzer, dieSamenhändler und 
die schweizerische Kakteengesellschaft haben 
sich zusammengetan, um dieses Organ für 
Gartenliebhaber zu schaffen, Sie ziehen alle 
an einem Strang für Gartenkultur, nicht zu- 
letzt auch, um für Absatz und Arbeit zu wer- 
ben. Bei uns zieht jede Gruppe an einem 
anderen Strang und in eine andere Richtung. 

Laufend werden dort Pflanzenneuheiten und 
-Seltenheiten besprochen neu gezeiet, werden 
Kulturhinweise gegeben, und wer diese Zeit- 
schrift regelmäßig zu Gesicht bekommt, wird 
viel lernen, viele Pflanzenkenntnisse auf- 
frischen, was wir alle wirklich nötig haben. 
In der Gartengestaltung sind keine neuen 
Ansätze zu bemerken, Pflanzlich und hand- 
werklich sind die gezeigten Arbeiten unze- 


fähr mit guten Stuttgarter Gärten zu ver- 
gleichen. Reich 
Johannes Tholle, Kopenhagen: „Wie man 


seinen Garten anlegt.“ 


197 kam in Dänemark unter anderen fach- 
lichen Büchern von Gartenarchitekt Johannes 
Tholle, Kopenhagen, das Buch: „Wie man sei- 
nen Garten anlegt‘ heraus. Es ist nach mo- 
dernen Gesichtspunkten der Gartengestal- 
tung geschrieben und stellt für Garteneigen- 
tümer und solche, die es werden wollen, also 
in erster Linie für den Laien eine Hilfe zur 
Gestaltung und Anlage des eigenen Gartens 
dar. Doch auch der Fachmaun kann diesem 
Buch eine Menge Anregungen und Ideen 
entnehmen, Es bietet in Technik und Gestal- 
tung beim Anlegen Anleitung und ist allen 
Garteninteressierten eine gute Stütze. Es 
wird hier nieht nur versucht, dem Besitzer 
Freude an der Gestaltung seines Gartens zu 
bringen, sondern auch ihn anzuleiten, sich 
seiner Umgebung anzupassen, und zum Bei- 
spiel den Vorgarten, der viel zu der Schön- 
heit des Straßenbildes beiträgt, in diesem 
Sinne anzulegen. 


Tholle beschäftigt sich in seinem Buch auf 
allgemeinverständlicher Basis mit den Pro- 
blemen des Gartens und zeigt den Weg zu 
einer einfachen und doch großzügigen Ge- 
staltung und versteht es, uns die Schönheiten 
gerade dieser Gedankenrichtung aufzuzeigen. 

Mehrere Beispiele verschiedener Lösungen 
einzelner Aufgaben sind im Hinblick darauf 
gebracht, daß das Buch auch viel von Gärt- 
nern zu:Hilfe genommen wird, Der Leser 
sieht, daß auch der einfachste Garten mit 
wenig Pflege immer eine Freude für den Be- 
sitzer bedeuten kann; daß der Garten eine 
Beziehung zum Hause zeigen muß, daß bei 
Verwendung von Steinen in erster Linie auf 
die Pflanzen geachtet werden soll u. a. m. 


Es soll nicht nur dem Gartenarchitekten 
gegeben sein, Privatgärten schön und har- 
monisch anzulegen, auch dem, der keinen 
Fachmann zu Hilfe ziehen kann oder will, 


soll durch die Lektüre dieses Buches eine 
Möglichkeit gegeben werden, den eigenen 
Garten so anzulegen, daß er ihm eine 


dauernde Freude bereitet. 
Ursula Hansen 


Nachsatz der Schriftleitung: Ursula Hansen 
besprieht als Studentin in Geisenheim das 
Gartenbuch eines anerkannten dänischen 
Gartenarchitekten. Die Tatsache, daß sie das 


Wesentliche des Buches herausfand, daß sie 


sich nieht scheute, die Buchbesprechung zu 
übernehmen, ist erfreulich und sollte den 
Studenten aller Lehranstalten Anregung ge- 
ben. mehr hervorzutreten. Zum Buch selbst 
wäre noch zu sagen, daß die vielen Abbil- 


dungen guter und nicht ganz guter Beispiele 
für den Laien äußerst belehrend sind und es 


wäre nur zu wünschen, daß wir auch in 
Deutschland wieder viele soleher reich- 
bebildeter Veröffentlichungen zu sehen be- 


kommen. 


„Gärten, nahrhaft und erfreulich“, Ein neues 
Gartenbuch von Alfred Reich im Mün- 


chener Verlag G.m.b.H., bisher F, Bruck- 


maun. 
Seitdem Otto Valentien seine beiden letz- 
ten Gartenbücher herausgegeben hat und 


seitdem die Bücher der Gartenschönheit er- 
schienen sind, ist kein so gutes Gartenbuch 
zu uns gekommen, wie das von Alfred Reich 


In bester buchteehnischer Aufmschung mit 
sorgfältig ausgewähltem, reichem Bildmate- 
rial versehen und einem anregenden Text, 
schließt dieses Buch an beste Gartenliteratur 
an. Es wendet sich in gleicher Weise an 
Gärtner und Gartenliebhaber und solche, die 
es werden wollen. Gut Gebautes und gut Ge- 
pflanztes ergibt immer eine Harmonie. Das 
wissen wir aus den alten, gewachsenen Bei- 
spielen in Stadt und Land, die uns immer 
wieder erfreuen, und man ist erschüttert dar- 
über, daß trotzdem soviel Häßlichkeiten uns 
au! Schritt und Tritt begegnen. 


Alfred Reich hat bei der Auswahl seiner 
Beispiele sein Hauptaugenmerk darauf ge- 
richtet, beste Baugestaltung und hervor- 
agend gekonnte, fast natürlich wirkende 
Pflanzung vor Augen zu führen. Aus allen 
Beispielen spricht eine hohe Kultur, die sich 
auf das Wesentliche beschränkt. Es ist fast 


nirgends sogenannte Gartenkunst gezeigt, 
sondern es sieht alles so selbstverständlich 


aus und man wundert sich, daß man nicht 
von selbst schon längst darauf gekommen ist, 
daß in der Vermeidung aller konstruierten 
und erdachten Gestaltungsmotive die höchste 
Vollendung liegt. Aber ist es nicht immer 
so, daß Zeiten größter materieller Not die 
Besinnung auf das Wesentliche bringen und 
uns vom Überflüssigen befreien. Das gilt 
sowohl für das Bauen als auch für das Gärt- 
nern. Die riesenhaften Sortimente der Stau- 
den, Gehölze und Einjahrspflanzen schrump- 
fen zusammen auf das wirklich sich Bewäh- 
rende, So ist es auch bei den Nutzpflanzen. 
Es findet ein Ansleseprozeß hier wie dort 
statt und es kommt darauf an, daß wir es 
erkennen und behalten. Insofern ist das Buch 
von Alfred Reich geradezu eine Notwendig- 
keit und gerade zur rechten Zeit erschienen. 


Mancher sogenannte „Gartenkünstler‘“ wird 
das Buch überlegen betrachten und bedauernd 
aus der Hand legen und sagen: da ist ja 
nichts drin! Aber das ist es gerade, was es 
so wertvoll macht! Wir haben in den letzten 
Jahrzehnten viel zu viel Gärten gezeichnet 
und konstruiert. Hier werden uns Gärten 
vorgeführt, die wirklich gepflanzt und ge- 
baut sind. 


Es würde an dieser Stelle zu weit führen, 
wollte ich auf Einzelheiten dieses Buches 
eingehen. Ich bin fest davon überzeugt, daß 
es bald in vielen Händen sein wird. Und es 
ist zu wünschen, daß es besonders der gärt- 
nerische Nachwuchs wäre, dem dieses Buch 
ebensoviel geben wird, wie das dickste Buch 
über die Geschichte der Gartenkunst, auch 
wenn es keinen einzigen Gartenplan oder 
sonstige Hinweise gartentechnischer Natur 
vermittelt. 

Wilhelm Hübotter 
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Sir Albert Howard: „Die Erzeugung von 
Humus nach der Indore-Methode.‘“ 1948. 


Neuaufbau vom Boden her. 
Sachse, Hamburg, 44 S., 


Schriftenreihe: 

Verlag Bruno 

DM 2.— 
Das Prinzip der Nachhaltigkeit, 
Jahrhunderten die Grundlage der Forst- 
wirtschaft bildet, ist in der Landwirtschaft 
bisher leider viel zu wenig beachtet worden. 
Jahr für Jahr sind unseren Böden in steigen- 
dem Maße Höchsternten abgerungen. Die da- 
durch unvermeidlicehe Bodenverarmung wird 
in den gemäßigten Zonen als schleichende 
Krankheit durchweg schwer erkennbar, in 
den Tropen dagegen führt der dort schneller 
verlaufende Oxydationsprozeß bei nicht na- 
turgemäßem Landbau in schnellem Tempo 
zu so starker Verarmung der Böden, daß 
völlige Devastationen die Folge sein können. 


das schon 


seit 


Für die Bemühungen um eine dauerhafte 
Verbesserung unserer Böden ist es außer- 
ordentlich lehrreich, zu erfahren, welche 
Landbaumaßnahmen in Übersee in Angriff 
genommen wurden, um die Stabilisierung 
der Böden und die beste Qualität der Ernten 
zu sichern. Es ist das große Verdienst von 
F. Dreidax, uns die von Sir Albert Howard 
in Zentral-Indien und in Afrika in den Jah- 
ren 1924 bis 1931 gesammelten Erfahrungen 
über Gewinnung und Anwendung von Kom- 
post (in der Übersetzung von G. Hülsen) zu- 
gänglich zu machen. Was hier in kurzen Re- 
zepten zusammengetragen ist, ermöglicht uns 
die in Deutschland wohl zuerst von Leberecht 
Migge bekannt gewordenen chinesischen Kom- 
postierungsverfahren im richtigen Licht zu 
sehen. Es führt eine klare Entwicklungslinie 
von dort über die Kompostierungen auf 
Äckern und Weiden unserer Vorfahren in 
Mitteleuropa zu den Hinweisen Liebigs, bis 
zu den biologisch-dynamischen Bestrebungen 
und der Fortentwicklung der naturnahen 
Düngermethode Sir Albert Howards, die 
außerhalb Deutschlands als Indore-Methode 
schon bekannt geworden ist. Im Interesse 
unserer Landwirtschaft und unseres Garten- 
baues sollten die in den zentralindischen 
Staaten Indore, Jaipur, Bharatpur u. a. und 
in Alrika in den Ländern Kenya und Tan- 
ganyka erfolgreich angewendeten Natur- 
düngerherstellungsrezepte bei uns allgemein 
bekannt werden, Zum Segen der Sicherheit 
und der Qualität unserer Ernten ermöglicht 
uns die mit den Ausführungen Howards ver- 
mittelte Kenntnis des Verlaufs von Boden- 
erkrankungen und ihrer Heilung in Kaffee-, 
Tee-, Kakao- nnd Tabakpflanzungen einen 
Überblick über die besten z. Zt, bekannten 
naturgemäßen Bodenerhaltungsmethoden. Der 
Humuswirtschaft nach der Indore-Methode 
und dem besonders klar und übersichtlich 
geschriebenen Buch von Sir Albert Howard 
muß in allen Kreisen, die mit Land und 
Garten verbunden sind, weiteste Verbreitung 
gewünscht werden. Schönbohm 
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Gehölze für Garten und Landschaft 
Rosen-Heckenpflanzen - Tel. Pbg. 2487 


Wer kann helfen? 
Ordentlicher Hörer einer 
baulehranstalt in der Westzone, sucht auf 
diesem Wege Möglichkeit die finan- 
zielle Unterstützung seines Vaters aus der 
Ostzone in DM umzutauschen. 
Gerd Eichholtz, Geisenheim/Rh., 
heimergarten 11. 


Höheren Garten- 


eine 


Stein- 


Seit 75 Jahren 


RASENMÄHER 


für Hand- und Motorbetrieb 


Gebr. BRILL, Wuppertal-Barmen 


Diplomgärtner 
(Gartenarchitekt), 
in Gartengestaltung, 


36 Jahre alt, Erfahrung 
Friedhofswesen, Obst- 


und Gartenbau, Baumschule, Betriebsauf- 
bau und -verwaltung, sucht neuen Wir- 


kungskreis im Behördendienst oder freien 
Beruf (Siedlungswesen, Stadtplanung, Gar- 
tenbau u. a.). Angebote unter E. M. an die 
Schriftleitung. 


Gartengestalter 
(Dipl.-Gartenbauinspektor), nach Rückkehr 
aus der Kriegsgefangenschaft, sucht neuen 
Wirkungskreis. Berufserfahrungen an ersten 
Stätten unserer Sparte. Als Mitarbeiter im 
freien Beruf oder Behörde. Pol. unbelastet. 
Angebote an die Schriftleitung unter P.G. 
erbeten. 
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Laub- und Nadel- 
gehölze 


seit 75 Jahren in 
bekannter Qualitätswar.». 


J. F. Müller, Baum- 
schulen 


(24b) Rellingen/Holst. 
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Gartenbautechniker 
Dahlemer, sucht Wirkungskreis als Garten- 
zestalter bei Behörde. 34 Jahre, verh., ev., 
pol. unbelastet. Angebote unter W. T. an 
die Schriftleitung. 


JE, 


ÜLLER 


Dipl.-Gartenbauinspektor 
(Ostflüchtling), 44 J., verh., mit besten Zeug- 
nissen bzw. Referenzen und zehnjähriger 
ununterbrochener Behördentätigkeit, sucht 
als Gartenarchitekt ausbaufähige Dauer- 
stellung bei Behörde oder privat, für jetzt 
oder später. Angebote unter W. K. an die 
Schriftleitung. 


Gartenbautechniker 

Gartengestalter, 39 Jahre, verh., bisher tätig 
bei Behörden und Gartenarchitekten, Er- 
fahrung im Siedlungswesen und Grün- 
anlagen aller Art, (sicher im Entwurf, Dar- 
stellung, Kalkulation und Bauleitung), 
sucht sofort oder später Stellung. Angebote 
unter K. H. an die Schriftleitung. 


Gartengestalter 


(staatl, gepr. Gartenbauinspektor), 36 Jahre, 
ev., ledig, mit 22jähriger vielseitiger prak- 
tischer und technischer Tätigkeit u. a, als 
Leiter von Großbaustellen, welcher allen 
Anforderungen gewachsen ist, sucht zum 
Frühjahr 1949 neuen größeren Wirkungs- 


kreis in der Privatwirtschaft oder bei"Be- 
hörde. Ausführliche Angebo#e,erbeten unter 
R.N. 


an die Schriftleitung,,_ 


Forst- und Heckenpilanzen, 
Pappeln in Sorten und Ziergehölze' 
in bester Güte liefert a 
Niederrheinische Forst- u. Pappelbaumschulen 
Revierförster Philippus Dost "in Hamminkelh 
bei Wesel (Niederrhein). 
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RASENDACHS D 48 
ein Handrasenmäher mit hervor- 
ragenden technischen Eigenschaf- 
ten. Das neueste Modell, das die 
Erfahrungen des Fachmanns voll 
berücksichtigt. 


AUTO-DACHS 


der hochentwiekelte Universalmo- 
torrasenmäher. 


AUTO-LUCHS 


der Hochleistungs- Parkett - Motor- 
rasenmäher für große Flächen. 
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ECHTE BUNSE-MASCHINEN 
FÜR DEN BERUFSGARTNER 


Fordern Sie ausführliches Angebot! 


FRITZ BUNSE, MASCH.-FABR. 
SOLINGEN-OHLIGS 


nn Zu DZ DD GERD DE DE BGE DE BGE DE BGE DE DD DFB 


nun nunennunnoenenmuumuunucmmu u nucoocooon en 


ee DD DDR DD DD GE D EL 


Die im Nachstehenden angegebenen Mit- 
glieder, sind durch die Post nicht ermittelt 
worden, sodaß die hier bekannten Anschriften 
nicht mehr der Richtigkeit entsprechen. 
Sollten die neuen Anschriften einem unserer 
Mitglieder bekannt sein, so bitte ich dieselben 
unverzüglich der Geschäftsstelle in Hamburg 
mitzuteilen. 

Butzinger, Annemarie, Gartenarchitektin, 
Wittlaer-Bockum, Am Damm 5 (Post Düssel- 
dorf-Kaiserswerth. 

Dörflinger, Georg, München, 
straße 4, Städt. kette 


Maar, Sidgfried Üchtelhaysen b. Schwein- / 


furt. 

Sehmidt, Heinrich, Dipl! a a 
Essen-Süd, Schnutenhausstraßg 38. 

Siebeek, Gartengestalterin, ‘ ‚Kirchheim, ’ 
Riedstraße 18. 

Welzenbach, Herbert, Gartentechniker,. 
Nürnberg, Nordring 120/II. 
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